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    Für Ariane und Gilbert

  


  
    «Die Gewöhnlichen haben im Gehorsam gegen die Gesetze zu leben und sind nicht berechtigt, sie zu übertreten, weil sie eben gewöhnliche Menschen sind, sehen Sie. Aber die Außergewöhnlichen haben das Recht, jedes Verbrechen zu begehen und jedes Gesetz zu übertreten, eben weil sie Außergewöhnliche sind.»


    


    Dostojewski, Schuld und Sühne
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    PROLOG

  


  
    August 1996

  


  E r schleppt sich in einen kopfsteingepflasterten Hof, von dessen pfeilergestützten Mauern sein Atem widerhallt, das letzte, verzweifelte Rasseln und Keuchen vor dem sicheren Tod.


  In diesem Kreuzgang der Beinhäuser ist ihm jedes Fenster vertraut. Die Farben sind mit Emaille ins Glas eingeschlossen. «Le Miracle des Billettes», «Elias Opfer», «Die mystische Weinpresse». Liebgewordene Bilder, die für immer ins Dunkel versinken werden.


  Das von frommen Männern ausgetretene, schimmernde Kopfsteinpflaster spiegelt den Mond. Stolpernd quält er sich mit dem Mut der Verzweiflung durch einen schmalen Gang zwischen Stützpfeilern hindurch. In der Dunkelheit stößt er eine grüne Mülltonne um, die über den Boden rollt und ihren fauligen Inhalt über den Innenhof ergießt. Die Tür vor ihm ist ein wenig geöffnet, der Gang dahinter erleuchtet vom fahlen Licht, das zwischen Turm und Apsis schräg durchs Milchglas der Bogenfenster dringt. Er sieht ein Schild und einen roten Pfeil– Vitraux du Cloître– und macht kehrt, läuft an der Sakristei vorbei. Die Tür zur Kirche steht offen, er taumelt hinein, als würde er von der unermesslichen, leuchtenden Stille aufgesogen. Die bunten Farben der Fenster, die ihn von allen Seiten umgeben, sind im fahlen Licht der Nacht zu einem stumpfen Grau ausgeblichen. Jeder qualvolle Atemzug erfüllt das Gewölbe mit blanker Angst. Zu seiner Rechten blickt, scheinbar taub für seine jahrelangen Gebete, eine Statue der Jungfrau mit dem Kind gleichmütig auf ihn herab. Die benachbarte Kapelle wimmelt von Anschlagbrettern mit Bekanntmachungen, die er nie lesen wird.


  Er hört die Schritte und den keuchenden Atem hinter sich. An der Paulus-, der Josefs- und der Arme-Seelen-Kapelle vorbei hastet er den Wandelgang entlang. Am Ende der Kirche ragen neunzig versilberte Orgelpfeifen in einer funkelnden Phalanx zur Gestalt des auferstandenen Christus inmitten zweier Engel empor. Er möchte schreien: Helft mir! Doch er weiß, das können sie nicht.


  Unter dem neun Meter breiten Bogen des letzten Lettners von Paris mit seinem filigranen Maßwerk aus Stein und seinen Treppen, die sich in Spiralen an schlanken Säulen in die Höhe winden, dreht er sich um, und unter einer Kreuzigung aus der Kapelle der École Polytechnique, die das ursprüngliche, in der Revolution zerstörte Gemälde ersetzt, bleibt er stehen. Wie oft hat er hier gekniet, um das Fleisch und das Blut des Herrn zu empfangen!


  Die Schritte haben ihn beinahe eingeholt, zum letzten Mal kniet er hier, und als er sich erhebt und umdreht, fällt sein Blick, bevor der schwarze Vorhang fällt, auf ein Schild am hinteren Ende des Hauptschiffs, das ihn ermahnt zu SCHWEIGEN.
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    KAPITEL EINS

  


  
    I.
  


  
    Juli 2006

  


  Die ÎIe St.Louis hat gerade mal einen Durchmesser von zweihundert Metern und liegt, neben der Île de la Cité, im Herzen der Pariser Altstadt. Es war Enzo ein Rätsel, wie sich seine Tochter in einer Gegend, in der vier Quadratmeter Wohnfläche dreihunderttausend Euro und mehr kosteten, eine Wohnung leisten konnte, doch Simon hatte ihm erklärt, Kirsty lebe in einem winzigen Apartment im sechsten Stock eines Mietshauses und bekomme von ihrem Arbeitgeber einen Zuschuss zur Miete.


  Nach dem schwülheißen Tag gestern hatte er ewig in seinem Sessel gesessen, nachgedacht und sich gefragt, ob es klug war, sie dort aufzusuchen. Andererseits musste er sowieso nach Paris. Diese alberne Wette! Irgendwo zwischen den dichtgedrängten mittelalterlichen roten Dächern von Cahors hatte es zwei Uhr geschlagen– ein tiefer, volltönender Glockenklang, der aus vergangenen Jahrhunderten herüberzuhallen schien. Das alte quartier, in dem Enzos Haus stand, ging bis auf die Römer zurück, und in seinen einsameren Momenten wehte ihn zuweilen der Atem der Menschheitsgeschichte an. Er hatte sich, die Gitarre quer über der Brust, in seinem Sessel zurückgelehnt und starrte an die Decke, während er mit seinem Stahl-Slider über das Griffbrett strich, sodass die Saiten leise wimmerten und den Blues einer nicht ganz so fernen Vergangenheit zum Klingen brachten. Durch seine für den kommenden Tag geplante Reise nach Paris würde er die Eröffnung des alljährlichen Blues-Festivals in Cahors verpassen.


  Im Eingangsflur knarrten die Dielen. «Papa?»


  Er hatte sich zu Sophie umgedreht, die im Nachthemd in der Tür stand, und sich die Tränen weggeblinzelt. «Du solltest um diese Zeit schlafen, Sophie.»


  «Geh ins Bett, Papa. Es ist spät», hatte sie leise erwidert. Wenn sie allein waren, sprach sie immer Englisch mit ihm. Englisch mit diesem schweren schottischen Akzent wie der Duft von weichem Whisky in einer lauen Sommernacht. Sie war quer durchs Wohnzimmer getapst und hatte sich auf die Armlehne seines Sessels gehockt, sodass er ihre Wärme spürte.


  «Komm mit nach Paris.»


  «Wozu?»


  «Um deine Schwester kennenzulernen.»


  «Ich habe keine Schwester», sagte sie. Und es lag kein Groll in ihren Worten, sie stellte nur nüchtern klar, wie die Dinge ihrer Meinung nach lagen.


  «Sie ist meine Tochter, Sophie.»


  «Ich hasse sie.»


  «Wie kannst du sie hassen? Du bist ihr doch noch nie begegnet.»


  «Weil sie dich hasst. Wie soll ich jemanden mögen, der dich hasst?» Sie hob seine Gitarre auf und lehnte sie an den Fenstersims, bevor sie neben ihrem Vater in den Sessel rutschte und ihm den Kopf auf die Brust legte. «Ich liebe dich, Papa.»


  


  Er brauchte nicht lange, um den Block zu finden: Rue des Deux Ponts Nummer19, neben der Obst- und Gemüsehandlung Le Marché des Îles. Er kannte den Zugangscode für den Innenhof nicht. Natürlich hätte er bei der Concierge klingeln können, aber was hätte er sagen sollen? Dass seine Tochter hier im Dachgeschoss wohnte? Und was, wenn die Frau dann mit ihm hochgegangen wäre und Kirsty ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hätte?


  Also saß er in einem Bistro an der Ecke zur Rue St.Louis allein an einem Fenstertisch und beobachtete die Gesichter, die an ihm vorüberzogen, betrachtete die hohen, alten Gebäude, die in oft seltsamen Winkeln aneinanderlehnten. Er blieb sitzen, bis sich das Restaurant allmählich leerte und der Kellner sich ungeduldig in seiner Nähe herumdrückte, weil er kassieren und für den Nachmittag heimgehen wollte. Schließlich bezahlte Enzo und ging rüber auf die andere Straßenseite zur Bar LouisIX, wo er einen Platz am Eingang fand und fast zwei Stunden mit einem Bier zubrachte. Noch mehr Gesichter zogen vorbei. Noch mehr Zeit verging. Am frühen Abend legte die untergehende Sonne ihre letzten beinahe waagerechten Strahlen über die Stadt. Und doch nahm der Strom der in der Julihitze schwitzenden Touristen kein Ende, unvermindert stießen Taxis und andere Autos ihre Auspuffgase in die flimmernde Luft eines langen Pariser Sommertags.


  Dann sah er sie, und trotz der vielen Stunden, die er gewartet hatte, war es wie ein Schlag in die Magengrube. Vor zwölf Jahren hatte er sie das letzte Mal zu Gesicht bekommen, eine spröde Fünfzehnjährige, die sich weigerte, mit ihm zu reden. Sie überquerte, mit rosa Lebensmitteltüten beladen, die Rue des Deux Ponts. Sie trug eine Jeans, die ihr nicht ganz bis zu den Knöcheln reichte, und dazu ein kurzes, ärmelloses, weißes Top, das ihren Bauch entblößte. Das war jetzt so in Mode, auch wenn es nur wenige Mädchen tragen konnten. Kirsty war eins davon. Sie war wie ihr Vater groß, mit breiten Schultern und langen Beinen. Und auch wie ihr Vater trug sie das Haar lang, allerdings nicht zum Pferdeschwanz gebunden. Von ihrer Mutter hatte sie kastanienbraunes Haar geerbt, das wie eine Unabhängigkeitsflagge in der Brise wehte.


  


  Enzo warf rasselnd mehrere Münzen auf den Tisch und hastete auf die Straße. Er holte sie ein, als sie mit ihren Einkaufstüten jonglierte, um den Zugangscode einzutippen. «Komm, lass dir helfen», sagte er, als das elektronische Schloss summte und sie mit dem Fuß das Tor aufstieß. Sie zuckte zusammen und fuhr herum. Ob es am unverhofften schottischen Englisch mitten in Paris lag oder daran, dass ihr dieser fremde Mann eigentümlich vertraut vorkam, wusste sie vermutlich gar nicht, jedenfalls brauchte sie eine Weile, bis sie begriff, wen sie vor sich hatte. Da hatte er ihr bereits die Tüten aus der Hand genommen und hielt ihr das Tor auf. Vor Verlegenheit lief ihr Gesicht rot an, als sie sich an ihm vorbei durch den Gang drängte, der zum Innenhof führte. Die wenigen Sekunden genügten, um ihre Wut zum Siedepunkt zu bringen. «Was willst du?», zischte sie leise, als hätte sie Angst, jemand könnte sie hören.


  Er folgte ihr hastig auf den kleinen gepflasterten Hof, wo Bäume in schweren Kübeln standen, dazwischen eine Vielzahl anderer üppig grüner Topfpflanzen. Rings um den engen Hof ragten Mauern in den quadratischen Ausschnitt des blauen Pariser Himmels. Die Fenster im Erdgeschoss waren vergittert, und die Hausmeisterwohnung befand sich am Fuß einer uralten Treppe aus Holz. «Nur reden, Kirsty. Ein bisschen Zeit mit dir verbringen.»


  «Schon komisch…», sagte sie heiser, «als ich Zeit mit dir verbringen wollte, warst du nie da. Du warst mit deiner neuen Familie zu beschäftigt.»


  «Das ist nicht wahr, Kirsty. Ich hätte alle Zeit der Welt für dich gehabt, wenn du mich gelassen hättest.»


  «Ach so, verstehe! Wie dumm von mir.» Am Fuß der Treppe drehte sie sich zu ihm um. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen. «Klar, es war meine Schuld. Es war meine Schuld, dass du uns verlassen hast. Es war meine Schuld, dass du lieber mit einer anderen Frau nach Frankreich gegangen bist und eine neue Familie gegründet hast. Wie konnte ich so auf der Leitung stehen? All die Nächte, in denen ich wach lag und hörte, wie sich Mum nebenan in den Schlaf weinte– und ich hab nie kapiert, dass es meine Schuld war. All die Geburtstage und Weihnachten ohne dich. All die Momente im Leben eines Mädchens, in denen es wissen will, dass ihr Dad zusieht und dass er stolz auf sie ist. Das Schulkonzert. Das Sportfest. Die Abiturfeier. Wieso hab ich nicht begriffen, dass es meine Schuld war? Immerhin hattest du einen tollen Grund, nicht da zu sein, nicht wahr?» Sie schluckte schwer, musste, von ihren Gefühlen überwältigt, ihre Tirade beenden und hatte offensichtlich Mühe, Luft zu bekommen. Enzo konnte ihrem Blick kaum standhalten. Noch nie hatte er das volle Ausmaß ihres Zorns zu spüren bekommen, und er war schockiert. «Gib her!» Sie schnappte nach den Einkaufstüten, die er in den Händen hatte, doch er hielt sie von ihr weg.


  «Kirsty, bitte. Es gibt keinen einzigen Tag in meinem Leben, an dem ich nicht an dich denke und auch daran, wie weh ich dir getan habe. Du hast keine Ahnung, wie schwer es ist, diese Dinge einem Kind zu erklären. Aber ich bin trotz allem dein Vater, und trotz allem liebe ich dich. Ich will nichts weiter, als mit dir reden. Dir sagen, wie es damals war. Wie es wirklich war.»


  Einen Moment starrte sie ihn stumm an, und aus Wut wurde Verachtung. «Ich habe keinen Vater», sagte sie schließlich. «Mein Vater ist vor langer, langer Zeit gestorben.» Sie blickte auf die Tüten in seiner Hand. «Gibst du mir die nun oder nicht?» Doch sie ließ ihm keine Zeit für eine Antwort. «Was soll’s, verdammt», sagte sie. «Dann behalt sie.» Sie ließ ihn stehen und stieg die Treppe hoch. Er kam sich hilflos und albern vor.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er so dastand, bis er die Tüten schließlich behutsam auf der untersten Stufe abstellte. Langsam drehte er sich um und kehrte auf die Straße zurück.


  
    II.
  


  Enzo saß im vollbesetzten Dachrestaurant Kong im Kenzo-Gebäude auf der Rue du Pont Neuf und wartete eine Ewigkeit auf Simon. Irgendwann bestellte er einfach. Er hatte gehofft, sie würden im Samaritaine essen, wo die Aussicht noch besser war, sämtliche Wahrzeichen von Paris im Blickfeld– das Panthéon, Notre Dame, der Eiffelturm–, und das alles im Abendlicht. Doch es hatte dichtgemacht, und so musste er sich mit dem bescheideneren Blick auf den Tour de Saint Sulpice und dem Geschwafel der Pariser Schickeria abfinden, einer Bevölkerungsgruppe, in der er sich immer schon fremd gefühlt hatte. Die Tatsache, dass alle anderen in Gesellschaft gekommen waren, schien seine Isolation noch zu betonen. Er hatte keinen Appetit und daher sein Hauptgericht kaum angerührt und stattdessen mit der Flasche Pinot Noir Freundschaft geschlossen, die er zum Essen bestellt hatte.


  Simon schickte den Kellner mit einer Handbewegung weg und zog sich einen Stuhl heran. Er habe schon gegessen, sagte er, goss sich ein Glas von Enzos Wein ein, nippte daran, drehte sich um und ließ den Blick über die Stadt auf sich wirken, während er sich vielleicht die Antwort auf Enzos unausgesprochene Frage zurechtlegte. Dann wandte er sich Enzo endlich zu und sagte: «Wieso siehst du eigentlich immer so verdammt unglücklich aus?»


  Enzo grinste. «Vielleicht, weil ich es bin.» Dazu zuckte er kaum merklich mit den Achseln– eine Geste, die er sich über die Jahre unbewusst zu eigen gemacht hatte. «Und? Wann gehst du nach London zurück?»


  «Morgen.» Simon seufzte. «Ich weiß nicht, was du für ein Problem hast. Schau mal in den Spiegel, Magpie.» Den Spitznamen Magpie, Elster, hatte Simon seinem Freund verpasst, als sich schon vor dessen fünfzehntem Lebensjahr die erste weiße Strähne in seiner schwarzen Mähne zeigte. Und der Name war an ihm hängengeblieben. «Du führst hier doch ein tolles Leben: eine schöne Wohnung in Cahors. Eine Tochter, für die andere Eltern sterben würden…» Er zuckte zusammen. «Mein Gott, Enzo, tut mir leid.»


  Enzo lächelte wehmütig und schüttelte den Kopf. «Verdammter Blödmann», sagte er. «Du kannst von Glück sagen, dass du nie Kinder hattest. Die dir einen Idioten mit einer albernen Frisur und seltsamen Eisenringen im Gesicht ins Haus holen.»


  «Bertrand?»


  «Er ist zu alt für Sophie.»


  «Wie alt ist er denn?»


  «Sechsundzwanzig.»


  «Und Sophie? Achtzehn?»


  «Neunzehn.»


  «Demnach ist er sieben Jahre älter als sie. Und du? Wie alt warst du, als du dich mit Pascale in Cahors niedergelassen hast? Und wie alt war sie?»


  «Dreiundzwanzig», brummte Enzo. «Aber das war was anderes.»


  «Nein, war es nicht. Sieben Jahre sind sieben Jahre.»


  «Ich hab Pascale nicht beschwatzt, ihr Studium an den Nagel zu hängen. Und ich glaube, ich hatte ihr mehr zu bieten, als ein Leben lang in einem Fitnessraum Gewichte zu stemmen.»


  «Ach ja? Die brillante Karriere als Forensiker, die du beinahe gemacht hättest?»


  Enzo warf Simon einen bedrohlich finsteren Blick zu. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schlug ein Bein über, wie um sich gegen etwas zu wappnen, das er nicht hören wollte.


  «Ich möchte das gar nicht bewerten, Enzo», sagte Simon. «Aber sie war nun mal erst dreiundzwanzig Jahre alt. Noch ein Kind, verdammt. Hast du dich in letzter Zeit mal mit einer Dreiundzwanzigjährigen unterhalten?»


  «Nicht mit so vielen wie du», schoss Enzo zurück. «Ich schätze, dreiundzwanzig ist das Durchschnittsalter der Frauen, die du vögelst.»


  «Kann schon sein. Und weißt du was? Der Sex ist toll, aber die Gespräche sind zum Kotzen. Oder was glaubst du, wieso es nie länger als ein paar Wochen hält?»


  «Du bist einfach zu alt. Die zehren an deinen Kräften.»


  Simon grinste. «Da könntest du recht haben.»


  Sie nippten schweigend am Wein und lauschten dem angeregten Stimmengewirr rings um ihren Tisch.


  Bis Simon sagte: «Und wie war’s?»


  Enzo wich seinem Blick aus. «Sie hat sich geweigert, mit mir zu reden.»


  Als er aufschaute, starrte Simon nachdenklich in sein Glas, und er wirkte plötzlich alt. Jahrelang hatte Enzo in Simon immer nur den Jungen gesehen, mit dem er in die Schule gegangen war, in der Band gespielt und die eine oder andere Freundin geteilt hatte. Jetzt hielt er den Kopf gesenkt, der früher dunkle Bart war grau meliert, auf seinem Haupt lichtete sich das Haar, und er hatte Schatten unter den Augen. Man sah ihm sein Alter an– ein Mann kurz vor seinem fünfzigsten Geburtstag.


  Statt weiter nur hineinzustarren, leerte Simon entschlossen sein Glas. «Ich dachte, es hätte sich vielleicht was geändert.»


  «Wieso?» Von Simon hatte er überhaupt erst erfahren, dass Kirsty in Paris war.


  «Ihre Mutter.» Simon winkte den Kellner heran und bestellte einen Brandy. «Du weißt ja, dass wir immer in Verbindung geblieben sind.»


  Enzo nickte. Er hatte nie so recht begriffen, wieso. Sie waren alle drei in Schottland, im Süden von Glasgow, aufgewachsen. Simon war vor Enzo mit Linda zusammen gewesen, hatte jedoch, als ihn das Jurastudium in den Süden führte, fast den Kontakt verloren, bis er ein einziges Mal zurückkehrte, um bei ihrer Hochzeit Trauzeuge zu sein.


  «Linda hat angedeutet, es hätte sich vielleicht was geändert. Immerhin ist Kirsty eine erwachsene Frau. Kurz vor ihrem Examen als Übersetzerin und Dolmetscherin. Und man zieht kein Praktikum bei einer Pariser Firma an Land, wenn man nicht einen ziemlich klaren Kopf hat.»


  «Jedenfalls hat sich nichts geändert, aus Kirstys Sicht zumindest nicht.»


  «Was hat sie denn gesagt?»


  «Im Prinzip, dass ich sie mal kann.»


  Simons Brandy kam, und er nippte bedächtig daran. «Und nun?»


  «Kann ich genauso gut wieder nach Hause fahren.»


  «Ich dachte, du hättest eine Verabredung mit Raffin?»


  «Ich weiß nicht, ob ich mich dazu aufraffen kann.»


  Simon zog eine Augenbraue hoch. «Zweitausend Euro, Enzo. Bei deinem Gehalt kannst du dir das kaum durch die Lappen gehen lassen.»


  Enzo sah ihn finster an. Hatte Simon doch maßgeblich dazu beigetragen, dass aus der Sache am Ende eine Wette wurde, und als einziger Anwalt, der zugegen war, hatte er versprochen, die Übereinkunft zu bezeugen und, bis zu einem beidseitig anerkannten Ergebnis, den Betrag treuhänderisch zu verwahren.


  


  Als Enzo eintraf, waren die Tische unter der buntgestreiften Markise des Bonaparte fast alle besetzt. Die Pariser frönten ebenso wie die Touristen der für die Stadt so typischen Café-Kultur und saßen in dichtgedrängten Reihen vor ihren Getränken, während sie dem endlosen Menschenstrom auf dem Place St.Germain des Prés zusahen. Inzwischen war es schon fast dunkel, sodass der graugelbe Stein der altehrwürdigen Kirche St.Germain sich im Flutlicht scharf vom tiefblauen Himmel absetzte. Enzo entschied sich für einen Tisch an der Ecke unter dem Einfahrt-verboten-Schild und bestellte einen Brandy. Er sah auf die Uhr. Es war zehn durch, und er hatte sich verspätet. Er fragte sich, ob Raffin vielleicht schon wieder gegangen war. Dem Journalisten hatte er gesagt, er würde ihn an seinem Pferdeschwanz und der Silbersträhne an der linken Schläfe erkennen. Er machte sich nichts aus Mode, jetzt hatte er wie immer seine weiten Cargohosen an, dazu weiße Sportschuhe und ein Modell aus seiner Kollektion an schlabberigen, kragenlosen Hemden, die er meistens über der Hose trug. Nicht zu vergessen die ewige Leinentasche, die er sich über die Schulter schlang. Sophie beschimpfte ihn regelmäßig als alten Hippie. Und so kam er vermutlich auch den meisten Menschen vor. Andererseits war er ein großer, kräftiger Mann, der sich mit Fahrradfahren in Form hielt und in der Menge auffiel. Zwar entging ihm nicht, dass Frauen ihn attraktiv fanden, doch nach Pascale hatte er sich bisher gescheut, eine neue Beziehung einzugehen.


  Zwanzig nach hatte er seinen Brandy ausgetrunken und überlegte, ob er gehen sollte. Als er in der Tasche nach Münzen kramte, bemerkte er die Gestalt, die neben ihm stand. Er hob den Kopf und erblickte einen großen, schlanken Mann mit etwas längerem Haar, das er sich über den hochgeschlagenen Kragen seines weißen Hemdes zurückfrisiert hatte. Ein leichtes Sommerjackett trug er lässig über der Schulter, seine Hose mit messerscharfer Bügelfalte fiel in modischer Überlänge auf die eleganten italienischen Schuhe aus schwarzem Glattleder. Zwischen den Kuppen seiner langen Finger hielt er eine Zigarette, an der er einen letzten Zug nahm, bevor er sie aufs Kopfsteinpflaster schnippte. Er streckte Enzo die Rechte entgegen. «Roger Raffin», sagte er, «entschuldigen Sie die Verspätung.»


  «Macht nichts.» Enzo schüttelte ihm die Hand. Sie war erstaunlich kühl.


  Raffin nahm auf dem leeren Stuhl Platz und winkte mit der routinierten Selbstverständlichkeit des vrai parisien einem Kellner mit schwarzer Schürze und weißem Hemd, der unverzüglich an ihrem Tisch erschien. «Ein Glas Pouilly Fumé.» Er deutete mit dem Kopf auf Enzos Glas. «Brandy, ja?»


  Während sie auf ihre Drinks warteten, zündete sich Raffin eine weitere Zigarette an und sagte: «Ich hab Sie gegoogelt, Monsieur. Demnach unterrichten Sie an der Universität Paul Sabatier. Wieso rede ich überhaupt mit Ihnen?»


  «Ich war in Schottland bei der police scientifique. Ist allerdings eine Weile ins Land gegangen seit meiner aktiven Ermittlungstätigkeit. Damals gab’s noch überhaupt kein Internet.»


  «Und wieso trauen Sie sich dann heute ein kompetentes, professionelles Urteil zu?»


  «Ich bin ausgewiesener gerichtsmedizinischer Biologe, Monsieur Raffin. Sieben Jahre bei der Kripo Strathclyde in Glasgow. Die letzten zwei habe ich als Leiter der Abteilung für forensische Biologie in allen Sparten gearbeitet, von der Blutspurenuntersuchung am Tatort bis hin zur Haar- und Faseranalyse. Ich hab die ersten DNA-Datenbanken mit aufgebaut, hab jede Menge Tatortbefunde ausgewertet. Ach ja, und ich bin einer von vier sogenannten Byford-Wissenschaftlern in ganz Großbritannien und bin somit der Experte für die Analyse von Serienverbrechen.»


  «Waren der Experte, Monsieur Mackay. Auf dem Gebiet ist alles im Fluss.»


  «Ich habe mich über die letzten wissenschaftlichen Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten.»


  «Und wieso haben Sie diese Arbeit an den Nagel gehängt?»


  «Aus persönlichen Gründen.»


  Raffin musterte Enzo eindringlich mit seinen unglaublich hellgrünen Augen. Enzo schätzte ihn auf höchstens fünf- oder sechsunddreißig. Er hatte einen glatten, gebräunten Teint und blasse Lippen. Seine Nase war schmal und scharf geschnitten, ein wenig zu groß, doch alles in allem war er ein gutaussehender junger Mann. Als ihre Drinks eintrafen, nahm er mit einem Seufzer einen kleinen Schluck von seinem beschlagenen Glas. «Nennen Sie mir einen Grund, weshalb ich mich auf eine Zusammenarbeit mit Ihnen einlassen soll.»


  Enzo leerte den Brandy in einem Zug und genoss, wie er ihm die Kehle herunterbrannte. Er fühlte sich ein wenig übermütig. Und da er zum ersten Mal seit langem das Bedürfnis verspürte, die Leere in seinem Leben zu füllen, schien es ihm an diesem Punkt ratsam, die Wette nicht zu erwähnen. «Weil ich herausfinden werde, was mit Jacques Gaillard passiert ist– mit oder ohne Ihre Hilfe.»


  
    III.
  


  Raffins Wohnung befand sich in der Rue du Tournon, einer langen, schmalen Straße, die bis zum Boulevard St.Germain und dahinter bis zur Seine hinunterführte, nur hundert Meter entfernt von der im Flutlicht erstrahlenden Pracht des Senatsgebäudes.


  Raffin tippte seinen Zugangscode ein und schob ein schweres, grünes Tor zu einem schmalen, gepflasterten Durchgang auf, von dem aus sie auf einen L-förmigen, von einem hohen Kastanienbaum beherrschten Innenhof gelangten. In den geöffneten Fenstern, durch die nach einem langen, brütend heißen Tag kühle Luft hereinströmte, brannten die Lichter. Sie hörten Menschen reden und lachen, die vermutlich noch am Esstisch saßen. Irgendwo spielte jemand eine eigenwillige Interpretation von Chopin.


  «Ich will eine Exklusiv-Garantie», sagte Raffin. «Niemand sonst darf die Ergebnisse Ihrer Ermittlungen veröffentlichen. Vielleicht sollten wir das schriftlich festhalten.»


  «Ganz wie Sie wünschen», sagte Enzo.


  Raffin öffnete eine halbverglaste Tür, und sie stiegen eine Holztreppe hoch, die sich um einen schmalen Fahrstuhlschacht wand. Sein Entschluss war schnell gefasst gewesen. Er hatte im Le Bonaparte sein Glas Pouilly Fumé in einem einzigen Zug ausgetrunken und war aufgesprungen. «Also gut, gehen wir’s an. Ich habe mir bei meinen Recherchen jede Menge Notizen gemacht. Davon ist nur ein Bruchteil ins Buch gelangt. Kommen Sie mit zu mir, Sie können sie für Ihre Arbeit nutzen.» Er war bereits halb auf der Straße gewesen, als er noch einmal stehen blieb und sich zu Enzo umdrehte, um wie beiläufig hinzuzufügen: «Und Sie können die Drinks übernehmen.»


  Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock kramte er in seiner Tasche nach dem Schlüsselbund und öffnete die Wohnungstür, die in eine quadratische Eingangshalle führte. Durch die Jalousien fiel in langen, schmalen Streifen das Licht der Laternen im Hof.


  Enzo merkte augenblicklich, wie der Journalist erstarrte. «Was haben Sie?», fragte er.


  Raffin hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Die Flügeltür zwischen Diele und dem dunklen Wohnzimmer stand sperrangelweit offen. Dahinter fiel aus der angelehnten Schlafzimmertür gelbes Licht. Es war nicht zu überhören, dass im Schlafzimmer jemand herumlief.


  «Cambrioleurs», flüsterte er, Einbrecher. Behutsam legte er sein Jackett über die Rückenlehne eines Stuhls und drehte sich zu einem Regal um, in dem sich die Bücher bis unter die Decke stapelten. Seine Wahl fiel auf einen Folianten, eine schwere, gebundene Enzyklopädie in einem der unteren Fächer. Er packte das Buch und hielt es über dem Kopf, als er sich ins Wohnzimmer wagte. Enzo folgte ihm stumm, auch wenn er fand, dass der Journalist ein wenig lächerlich wirkte. Die Weltgeschichte, E bis F, war in seinen Augen eine eher ungeeignete Waffe. Wenn Raffin diesen Wälzer schwang, konnte er einen Einbrecher eher zu Tode erschrecken, als ihm physischen Schaden zufügen.


  Plötzlich wurde die Schlafzimmertür weit aufgerissen, und der Raum lag in hellem Licht. Raffin zuckte, die Weltgeschichte über dem Haupt, heftig zusammen. In der Tür stand eine Frau und sah ihn staunend an. Sie war groß und trug ein langes, schwarzes, in der Taille gerafftes Kleid. Es war ärmellos, mit einem ziemlich gewagten Ausschnitt. Dunkles, mit einzelnen Silberfäden durchwirktes Haar fiel ihr in üppigen Locken ums Gesicht und über die Schultern. Sie hatte glatte, leicht gebräunte Haut und große, schwarze Augen, die ihnen beiden verstört entgegenblickten. Enzo stellte fest, dass dies entschieden die schönste Frau war, die er seit langem gesehen hatte.


  Jetzt betrachtete sie das Buch über Raffins Kopf. «Du liebe Güte, leg das weg, Roger», sagte sie. «Geschichte war noch nie deine Stärke.»


  Langsam ließ Roger den Wälzer sinken. «Was hast du hier zu suchen?» Seine Verärgerung war nicht zu überhören.


  Sie nickte kurz Richtung Schlafzimmer: «Ich wollte meine restlichen Sachen holen. Du warst nicht da, und ich hab immer noch einen Schlüssel.»


  Er legte die Weltgeschichte auf den Esstisch und hielt ihr die geöffnete Hand hin. «Nun, dann erleichtere ich dich jetzt darum, danke», sagte er. Sie schob die langen, eleganten Finger in eine Tasche, die sich unter den Falten ihres Kleids verbarg, und holte den Schlüssel an einem Lederband hervor. Er schnappte danach. «Und, hast du alles?», fragte er gereizt.


  «Glaub schon. Ich brauche nur einen Beutel, um die Sachen einzupacken.»


  «Im Ankleidezimmer sind ein paar große Plastiktüten.»


  Doch sie machte keine Anstalten, sie zu holen. Stattdessen blickte sie über seine Schulter hinweg Enzo an. «Willst du uns nicht miteinander bekannt machen?»


  Raffin sah sich zu Enzo um, als hätte er vergessen, dass er da war.


  Abweisend sagte er: «Er will nur ein paar Papiere mitnehmen.»


  Enzo trat hinter ihm hervor und streckte die Hand aus. «Enzo Mackay.» Er lächelte. «Je suis enchanté, Madame.»


  Sie schüttelte ihm die Hand und hielt sie einen Moment länger fest als nötig. Ihre Augen waren unwiderstehlich, und Enzo geriet augenblicklich in ihren Bann. «Ich bin Charlotte», erwiderte sie. «Sie sind kein Franzose.»


  «Ich bin Schotte.»


  «Ah… Was für Papiere?»


  «Das geht dich wirklich nichts an, Charlotte», sagte Roger.


  «Ich untersuche den Fall von Jacques Gaillards Verschwinden», erklärte ihr Enzo.


  Raffin seufzte tief. «Jetzt wirst du sie nie mehr los. Charlotte ist… Psychologin …», er sprach das Wort beinahe angewidert aus, «… und ausgebildete Profilerin.»


  Enzo zog eine Augenbraue hoch. «Wo haben Sie Ihre Ausbildung gemacht?»


  «Als Profilerin? In den Vereinigten Staaten. Ich war zwei Jahre dort, dann bin ich zurückgekommen, um hier meine eigene Praxis aufzumachen. Von Zeit zu Zeit beliebt es der Pariser Polizei, meinen Rat einzuholen.» Sie blickte in Rogers Richtung. «Aber meinen Lebensunterhalt bestreite ich mit den Alltagsproblemen ganz normaler Menschen. In meinem Fall zahlt sich Verbrechen nicht aus.»


  «Ich bring dir eine Plastiktüte», sagte Roger und verschwand durch eine kleine Tür, links von der Stelle, an der einmal ein Kamin gestanden hatte.


  Jetzt kam Charlotte auf Enzo zu, und er versuchte, ihr Alter zu schätzen. Sie war ein wenig jünger als Roger. Anfang bis Mitte dreißig vielleicht. «Und Sie sind…?», fragte sie, «Polizist? Privatdetektiv?»


  «Ich war mal Forensiker.»


  Sie nickte, als erklärte das alles.


  Roger kehrte mit zwei großen Plastiktüten zurück. Eine davon hielt er Charlotte hin, und zu Enzo sagte er: «Ich hole Ihnen die Notizen.»


  «Dann pack ich wohl mal besser meine Sachen», sagte Charlotte und zog sich ins Schlafzimmer zurück.


  Enzo war einen Moment allein und sah sich in Raffins Salon um. Hohe Fenster öffneten sich auf den Hof. Auf zwei Seiten des Esstischs standen Bücherregale, an den übrigen Wänden hing Kunst: Stillleben, klassische Szenen aus der griechischen und römischen Literatur, orientalische Tableaus und, wie es schien, Originalvorlagen für alte französische Filmplakate. Was fehlte, waren jene kleinen, persönlichen Gegenstände, mit denen Menschen gewöhnlich ihr Heim vollstopfen und die Rückschlüsse auf ihren Charakter zulassen.


  In diesem Moment kehrte er mit schweren Aktenordnern in seiner Plastiktüte zurück.


  «Hier», sagte er. «Damit sind Sie sicher eine Weile beschäftigt.» Er drehte sich zum Schlafzimmer um. «Entschuldigen Sie mich einen Moment.» Er ging hinein und zog die Tür hinter sich zu. Enzo stand in der Stille der Wohnung und konnte nicht umhin, das wütende, laute Flüstern hinter der Spiegeltür mitzuhören. Es dauerte nicht lange, und das Flüstern ging in Schreien über. Enzo konzentrierte sich auf eins der Stillleben an der Wand. Mit den häuslichen Auseinandersetzungen anderer Leute wollte er nichts zu schaffen haben. Nach einigen Minuten wurden die Stimmen wieder leiser, und einen kurzen Augenblick herrschte Schweigen, bevor die Tür aufflog und Charlotte mit vor Wut und Verlegenheit rotem Kopf erschien, in der Hand die Plastiktüte, vollgestopft mit Kleidern.


  «Auf Wiedersehen, Monsieur Mackay», sagte sie, ohne ihn anzusehen, und verließ auf schnellstem Wege die Wohnung.


  Raffin stand in der Tür. «Tut mir leid», sagte er in einem Ton, der keinerlei Bedauern erkennen ließ. «Am Schluss pflegen Beziehungen schwierig zu werden.» Er deutete mit dem Kopf auf Enzos Tüte. «Wenn Sie nach der Lektüre Fragen haben, rufen Sie an. Inzwischen lasse ich eine Übereinkunft wegen der Publikationsrechte aufsetzen.»


  
    IV.
  


  Als er den Boulevard St.Germain erreichte, sah Enzo, wie sie vergeblich nach einem Taxi Ausschau hielt. Es herrschte immer noch viel Verkehr, aber da war weit und breit kein Taxi.


  An der Ampel holte er sie ein. «Soll ich Ihnen eins rufen?»


  Selbst ein Seitenblick von ihr hatte eine alarmierend entwaffnende Wirkung. «Sie wohnen in der Nähe?»


  «Mein Apartment ist direkt da drüben, nicht weit vom Institut. Allerdings hab ich da kein Telefon. Ich meinte, mit dem Handy.»


  «Ach so.» Sie schien enttäuscht zu sein. «Ich dachte, Sie bitten mich vielleicht auf einen Kaffee rauf.»


  Ihre Direktheit überrumpelte ihn. «Mit dem größten Vergnügen.» Auf der anderen Seite des Boulevards erschien das grüne Männchen. «Dann sollten wir über die Straße gehen.»


  Sie drängelten sich durch die Menge, die sich die schmale Rue Mazarine entlangwälzte, auf die hellerleuchtete Kuppel des Institut de France zu. Die Cafés und Bistros waren voll. Von Alkohol und anregender Gesellschaft beflügelt, stieg der Pegel des Stimmengewirrs, und Gelächter oder auch Gezänk hallte in den Straßenschluchten und mittelalterlichen Gassen des altehrwürdigen und doch so unkonventionellen Quartier Latin, auch wenn es längst nicht mehr von Bohemiens bevölkert wurde, sondern von den nouveaux riches der nouvelle génération, in deren Designer-Anzügen und -Handtaschen die prallgefüllten Portemonnaies aus den Nähten platzten. Eine junge Frau, die mit einem Baby auf dem Arm und mit mehreren Einkaufstüten beladen aus einem rund um die Uhr geöffneten Minimarkt gehastet kam, stieß mit Enzo zusammen, Dosen und Packungen landeten geräuschvoll auf dem Pflaster.


  «Merde!», keuchte sie.


  «Je suis désolé», entschuldigte sich Enzo, und zusammen mit Charlotte bückte er sich, um ihr beim Aufsammeln ihrer Sachen zu helfen. Jetzt weinte das Baby, und die Frau hatte Mühe, alles wieder in ihre Tüten zu stopfen.


  «Darf ich?», fragte Enzo und streckte die Arme aus. Einen Moment zögerte die Mutter, doch irgendetwas an Enzo schien ihr Vertrauen einzuflößen, und so reichte sie ihm das Kind, um mit Charlottes Hilfe hastig ihre Tüten zu füllen. Bis die Einkäufe wieder eingesammelt waren, hatte Enzo das kleine Mädchen zum Lachen gebracht. «Sie ist eine aufgeweckte junge Dame», sagte er, und das kleine Mädchen quiekste vor Vergnügen über die Grimassen, die er schnitt. Als er Charlottes Blick und den Blick der jungen Frau auf sich gerichtet sah, wurde er verlegen und gab das Kind seiner Mutter zurück, bevor er seine Tüte mit den Akten wieder an sich nahm.


  «Merci.» Die junge Frau eilte durch die Menschenmenge in die Nacht, während das Kind über ihre Schulter hinweg immer noch Enzo anstrahlte.


  Charlotte stand elegant und schön in ihrem schwarzen Kleid im Licht eines Schaufensters und sah Enzo mit einem zarten Lächeln nachdenklich an.


  «Was ist?», fragte er.


  Sie zuckte die Achseln. «Nichts. Ich dachte, Sie wollten mir einen Kaffee machen.»


  


  Das Apartment befand in der Rue Guénégaud, Ecke Rue Mazarine, fast direkt über dem Café Le Balto und schräg gegenüber vom Betonmonster der Pariser Akademie für Architektur Val de Seine. Der scheußliche Bau lag in Sichtweite des großartigen Institut de France, dem Sitz der Académie Française, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die französische Sprache vor der Unterwanderung durch die moderne Welt zu bewahren. Enzo hatte schon oft gedacht, dass es eine ähnliche Einrichtung geben sollte, um ihre Städte vor der Verschandelung durch stümperhafte Architekten zu bewahren.


  Als sie den ersten Stock erreicht hatten, öffnete Enzo die Tür zur Wohnung, und Charlotte schnappte nach Luft. «Ich hätte nie vermutet, dass Sie so einen schlechten Geschmack haben.»


  Enzo grinste. «Interessant, nicht wahr?» Er schloss die Tür hinter ihr und folgte ihr ins Wohnzimmer. Die Wände waren mit einem wattierten Stoff bespannt, den ein auffälliges Muster in Rot, Braun und Cremeweiß zierte. «Typisch sechziger Jahre. Aber ich will mich nicht mit fremden Federn schmücken. Die Wohnung gehört dem sehr alten Onkel von Freunden in Cahors. Er lebt in einem Altenheim, und zu seinen Lebzeiten können sie die Bude nicht verkaufen. Ich liebe sie. Ich hoffe, er lebt ewig.»


  Während er Kaffee kochte, sah er zu, wie sie durch das Zimmer schlenderte und im Vorübergehen die Trophäen und Artefakte berührte, von denen es in der Wohnung wimmelte. Holzgeschnitzte afrikanische Figuren, ein chinesisches Lackkästchen, ein gold-grüner Porzellandrache, eine Büste aus Elfenbein. «Offenbar ist er für sein Leben gern gereist. Interessanter alter Bursche. Ich hätte ihn gern mal kennengelernt.»


  Charlotte drehte sich zu ihm um und sah ihn eindringlich an. «Sie wohnen in Cahors?» Er nickte. «Und wie viele Kinder haben Sie?»


  Er sah erstaunt auf. «Wie kommen Sie darauf, dass ich Kinder habe?»


  «Ich beobachte Menschen», antwortete sie. «Das bringt der Beruf mit sich. Meine Freunde macht das paranoid. Sie glauben, ich beobachte sie die ganze Zeit.»


  «Und tun Sie das?»


  Sie grinste. «Selbstverständlich. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich nicht viele habe.»


  «Und was hat Ihnen verraten, dass ich Vater bin?»


  «Ihre Augen. Es ist eine schlichte physiologische Tatsache, dass sich bei einem Mann, der Vater ist, die Pupillen erweitern, sobald er ein Kind sieht. Wenn er keine Kinder hat, passiert das nicht.»


  Enzo reichte ihr einen Kaffee. «Immer verraten mich meine Augen. Ich bin ein lausiger Lügner. Milch oder Zucker?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Noch dazu so ausgefallene Augen. Eins blau, eins braun. Waardenburg-Syndrom?»


  Enzo war überrascht. «Passiert mir zum ersten Mal im Leben, dass jemand weiß, was es ist.»


  «Eine genetisch bedingte Erkrankung, die man an einer weißen Strähne im Haar erkennt. Zuweilen kommt ein gewölbter Gaumen hinzu und spezielle Gesichtszüge.»


  «Und manchmal auch Taubheit. Zum Glück habe ich nur die Augen und das Haar. Und es besteht das fünfzigprozentige Risiko, dass auch die Kinder es bekommen.»


  «Und ist es so?»


  «Fifty-fifty. Eine Tochter hat es, die andere nicht. Allerdings verschiedene Mütter. Das könnte eine Rolle spielen.»


  «Dann sind Sie noch verheiratet?»


  «Verwitwet.» Er nippte an seinem Kaffee, um sein Unbehagen zu überspielen. Über das Thema sprach er nicht gern.


  «Tut mir leid. Noch nicht lange her?»


  «Erst knapp zwanzig Jahre. Ist der Kaffee gut so?»


  «Sicher.» Eine Weile tranken sie schweigend. Dann sagte sie: «Und welches Interesse haben Sie an dem Fall Jacques Gaillard?»


  «Ein akademisches.» Dann huschte ein etwas schüchternes Lächeln über sein Gesicht, und er gestand: «Außerdem eine ziemlich alberne Wette.»


  «Eine Wette?»


  «Dass es möglich ist, mit Hilfe neuer wissenschaftlicher Methoden einen alten Fall zu lösen.» Er schwieg. «Oder auch nicht.»


  «Dann haben Sie sich nicht gerade einen der leichtesten Fälle rausgesucht. Die Beweislage war ziemlich dünn. Keine Leiche. Nirgends Spuren, die auf einen Kampf hindeuten. Roger ist offen gesagt ganz schön in die Schusslinie geraten, weil er die Geschichte überhaupt in seine sieben berühmtesten ungelösten Mordfälle aufgenommen hat. Ist doch bis jetzt noch nicht einmal zweifelsfrei erwiesen, dass Gaillard überhaupt tot ist.»


  «Demnach wissen Sie einiges darüber?»


  «Ja.» Charlotte trank noch eine Tasse Kaffee, und Enzo hatte den Eindruck, dass auch sie sich bemühte, ihr Unbehagen zu verbergen. «Sie wissen, dass Roger das Buch nur wegen des unaufgeklärten Mordes an seiner eigenen Frau geschrieben hat?»


  Enzo nickte. «Das ist der siebte Fall.»


  Charlotte betrachtete ihre Kaffeetasse. «Ist nicht leicht, eine Beziehung mit einem Opfer.» Sie sah auf und hatte offenbar das Gefühl, eine Erklärung schuldig zu sein, denn sie fügte hinzu: «Auch Überlebende sind Opfer, wissen Sie? Ich hab mit ihm zusammengelebt, als er für das Buch recherchiert hat.»


  Enzo nickte. «Aber inzwischen nicht mehr.»


  «Nein, nicht mehr.» Sie stellte ihre Tasse ab. «Vielleicht könnten Sie mir jetzt dieses Taxi rufen.»


  «Natürlich.» Er zog sein Handy aus einer Tasche am rechten Bein seiner Cargo-Jeans und tippte eine Nummer ein.


  «Enzo…», sagte sie, nachdem der Anruf erledigt war. Es kam ihm so vor, als probierte sie den Klang aus. «Was ist das eigentlich für ein Name?»


  «Kurzform von Lorenzo. Meine Mutter war Italienerin. Mit einem Schotten verheiratet. Eine tödliche Kombination.»


  «Davon bin ich überzeugt.»


  Als unten auf der Straße das Taxi hupte, ging Enzo mit hinunter und hielt ihr die Tür auf. Einen Moment verharrten sie auf dem Bürgersteig, und er hatte das Gefühl, als glitte sie ihm wie Sand durch die Finger.


  «Könnte ich Sie, also… könnte ich Sie vielleicht mal zum Essen einladen?»


  Sie wich seinem Blick aus. «Ich hab gerade mit Roger Schluss gemacht. Ich glaube, im Moment brauch ich ein bisschen Zeit für mich.» Sie warf die Tüte mit den Kleidern auf den Rücksitz des Taxis, kramte in ihrer Handtasche und zog eine dezent geprägte Visitenkarte hervor. «Sollten Sie allerdings mal das Gefühl haben, dass Sie zum Fall Gaillard professionellen psychologischen Rat brauchen könnten, rufen Sie an. Danke für den Kaffee, Monsieur Mackay.»


  «Enzo», sagte Enzo, während sie die Tür zuzog. Ihr Taxi stieß ein paar Dieselschwaden aus und verschwand in der Rue Mazarine.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL ZWEI

  


  Jacques Gaillard war tot. Daran zweifelte Enzo nicht.


  Er rieb sich die Augen und sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war kurz nach drei, gegenüber war immer noch lautstark eine Party im Gange. Sie hatten ihre Fenster weit geöffnet, sodass ihm quer über die schmale Straße der würzige Duft von Cannabis in die Nase stieg, während der leichte Wind den monotonen Rhythmus eines endlosen lateinamerikanischen Dance Rap herüberwehte.


  Die Party hatte ungefähr um Mitternacht begonnen, und Enzo hatte sie einfach aus seinem Bewusstsein verbannt, indem er in Raffins Notizen las und sich in die geheimnisvolle Welt von Jacques Gaillard vertiefte.


  JG, wie ihn seine Freunde nannten, war der älteste Sohn eines Provinzanwalts in Angoulême gewesen. Der begabte, vielversprechende Junge wurde auf das HenriIV Lycée in Paris geschickt, eins der führenden Gymnasien in Frankreich. Dort stieg er bald zum Klassenbesten auf und errang beim Concours Général den ersten Preis in Wirtschaftskunde. Da wusste er bereits, dass er auf die ENA wollte. Die École Nationale d’Administration, die crème de la crème des französischen Systems der Grandes Écoles, nahm nur die Klügsten des Landes auf und brachte alle naselang Premierminister und Präsidenten hervor.


  Ein akademischer Grad des Institut d’Études Politiques, im Volksmund als Sciences-Po bekannt, wäre normalerweise der nächste Schritt in seiner Laufbahn gewesen, doch sein Vater hatte darauf bestanden, dass er zuerst ein «richtiges» Diplom machte, und so hatte er sich an der Faculté de Droit et Sciences Économiques d’Assas eingeschrieben. Offenbar war das junge Genie damit nicht ausgefüllt, und so studierte er gleichzeitig an der Sorbonne Geschichte.


  Als er an beiden Lehrinstituten seinen Abschluss machte, verfügte er bereits über ein gutes Netzwerk politisch engagierter Freunde. Und hatte sich der Erforschung des frühen französischen Films gewidmet.


  Die Aufnahme am «Sciences-Po» war reine Formsache gewesen, und angesichts seines akademischen Werdegangs reduzierte sich sein Studium auf gerade mal zwei Jahre. Seine intellektuelle Brillanz hatte sich bereits so weit herumgesprochen, dass ihn fast die Hälfte der Kommission kannte, als er sich der harten Aufnahmeprüfung stellte, dem Grand Oral, bei dem die Studienanwärter fünfundvierzig Minuten lang vor Publikum in die Mangel genommen und von einem Gremium aus fünf Experten zu jedem beliebigen Thema befragt wurden.


  Den später veröffentlichten Memoiren einiger Mitglieder dieses Gremiums zufolge ließ Gaillard sie kaum zu Wort kommen.


  Nachdem er sein siebenundzwanzig Monate langes Studium unter den besten zehn absolviert hatte, konnte er sich einen Spitzenjob im Öffentlichen Dienst aussuchen. In den nächsten zwölf Jahren seiner Laufbahn eilte er von einem Höhepunkt zum nächsten. Nach einer überaus erfolgreichen Tätigkeit als oberster Berater des Finanzministers bemühte sich das Amt des Premierministers um seine Dienste, und so setzte er seine Beratertätigkeit beim Premier persönlich fort.


  In dieser Zeit veröffentlichte er sein Buch über die Geschichte des französischen Films, mit dem sein kometenhafter Aufstieg ein jähes Ende nehmen sollte.


  Karikaturisten benutzten ihn in der Presse als Keule, mit der sie dem Premier Prügel verabreichten. Zuweilen wurde er als Mann im Ohr des Premiers dargestellt, der diesem riet, in welchen Film er gehen sollte, oder einflüsterte, welche Schauspielerin wohl den César oder die Goldene Palme von Cannes bekommen würde. Ein besonders gnadenloser Cartoon in der Satirezeitschrift Le Canard Enchaîné zeigte einen grobschlächtig gezeichneten Premier, der JG ein dickes Bündel Zweihundert-Franc-Scheine zusteckt und ihn fragt, ob er ihm zu einer Nacht mit Sophie Marceau verhelfen könne.


  Es hatte jedoch den Anschein, als sonnte sich Jacques Gaillard in seinem plötzlichen Ruhm und genösse seine immer häufigeren Fernsehauftritte.


  Zwischen 1994 und 1996 erging schließlich die Einladung– eindeutig ein Euphemismus für Order– an ihn, mit Studenten der ENA ein Forschungsprojekt zur Geschichte der französischen Finanzpolitik seit dem Krieg durchzuführen, vielleicht der Versuch seitens der Regierung, ihn aus dem Rampenlicht zu nehmen. Falls dem so war, ging der Versuch jedenfalls gründlich daneben, denn genau in dieser Zeit wurde Gaillard vom französischen Rundfunk TF1 eine monatliche filmkritische Sendung angeboten, und Gaillard griff zu.


  In ebenjenem August war er dann plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Enzo hatte darüber in Raffins Buch gelesen.


  Am Ende der Sommerferien kehrte er nicht an seinen Arbeitsplatz zurück. Der Fall sorgte für großes Aufsehen, die Zeitungen berichteten wochenlang. Doch die Polizei kam keinen Schritt voran. Und wie es so geht, wandte sich die Presse irgendwann anderen Themen zu, und das Verschwinden des Jacques Gaillard geriet allmählich aus dem Blick der Öffentlichkeit. Das war vor zehn Jahren. Von Zeit zu Zeit flackert das Interesse wieder auf– ein Artikel hier, ein Feature dort. Auch wenn bis heute niemand neues Licht auf den Fall geworfen hat.


  Enzo hatte Gaillards Sendung nie gesehen, doch als er die Fotos in Gaillards Akte durchging, war ihm dessen Gesicht dank der Karikaturen recht vertraut. Zur Zeit seines Verschwindens war Gaillard neunundvierzig gewesen und hatte seine fortschreitende Glatze unter einer Art Nest aus gefärbten und gegelten Locken versteckt. Außerdem hatte er sich eins von diesen übertriebenen Menjou-Bärtchen stehen lassen, die an den Wangen nach oben gezwirbelt werden.


  In dem Aktenordner befand sich eine Kopie des Blattes unter dem letzten Eintrag in Gaillards Tischkalender. Raffin musste über gute Kontakte verfügen, um an solches Material heranzukommen. Die Seite mit dem letzten Eintrag hatte jemand herausgerissen, doch die Polizei hatte die Druckspuren, die der Kugelschreiber hinterlassen hatte, im Labor mit Hilfe eines elektrostatischen Verfahrens sichtbar gemacht. Offenbar hatte Gaillard auf diesen Eintrag einige Zeit verwendet, denn er hatte die Buchstaben mehrmals nachgezogen und anschließend mit Kritzeleien und Kringeln umrandet. Die Art von Kritzeleien, die während eines längeren Telefonats entstehen. Die Polizei hatte sich für den Abend vor dem Datum des Eintrags die Verbindungsnachweise beschafft und festgestellt, dass es tatsächlich– kurz vor zehn– ein fünfzehnminütiges Telefongespräch gegeben hatte. Es war der letzte Anruf, der für Gaillards Anschluss verzeichnet war, und er war aus einer öffentlichen Telefonzelle gekommen. Obwohl dies durch sämtliche Medien ging, hatte sich nie jemand zu diesem Anruf bekannt.


  Enzo runzelte die Stirn. Er las den Eintrag immer und immer wieder. Mad à minuit. Vor ihm hatten sich schon viele darüber das Hirn zermartert und am Ende resigniert. Verrückt um Mitternacht. Nur dass es das Wort mad in der französischen Sprache nicht gab. Und wieso sollte er Englisch und Französisch vermischen? Es musste eine Kurzform für ein anderes Wort sein. Enzo zog ein französisches Lexikon aus dem Bücherregal und schlug Wörter nach, die mit mad begannen. Die Liste war kurz. Madame, mademoiselle, und Madeleine. Madagascar und Madeira, Madras und Madrid. Madalopam, ein fester Kattunstoff. Madéfier, das Verb für nässen oder befeuchten. Madone, die Madonna. Madrier, eine dicke Holzplanke. Madrure, Holzmaserung oder Marmorierung an Porzellan. Noch ein paar andere, doch nichts dabei, was Sinn ergab.


  Der Eintrag datierte vom Freitag, dem 23.August 1996, und so bezog er sich wahrscheinlich auf ein für Mitternacht dieses Abends geplantes Treffen. Man hatte darüber spekuliert, dass der Eintrag im Verlauf jenes letzten Telefonats gemacht worden war, das für diesen Abend unter seiner Nummer registriert erschien. Doch es war nicht gelungen, dafür den Beweis zu erbringen.


  Anschließend widmete sich Enzo den Fotos von Gaillards Wohnung und fragte sich auch hier, wie Raffin an die Abzüge gekommen war. Dann fiel sein Blick auf eine winzige Zahlenfolge, die in Rot am unteren Rand der Bilder zu erkennen war. 2906’03. Ein Datum. Diese Fotos waren vor etwas über drei Jahren entstanden. Er überlegte. Wie konnte das sein? Gaillard war vor zehn Jahren verschwunden. Er kramte in der Seitentasche seiner Cargohose nach seinem Handy, suchte Raffins Nummer und drückte die Anruftaste.


  Raffin brachte es fertig, seine ganze Schläfrigkeit und Verärgerung in ein einziges Wort zu legen. «Oui?»


  «Roger, Enzo.»


  Es folgte ein Wortschwall der Entrüstung. «Verflucht nochmal, Mackay, haben Sie eine Ahnung, wie spät es ist?»


  «Wie haben Sie es geschafft, sieben Jahre nach Gaillards Verschwinden Fotos von seiner Wohnung zu machen?»


  «Was?» Die Frage brachte eine Mischung aus Verständnislosigkeit und Verstimmung zum Ausdruck.


  «Haben Sie diese Aufnahmen von Gaillards Wohnung gemacht?»


  «Ja.»


  «Wie das?»


  «Weil sie seit damals nicht angetastet wurde. Seine Mutter hat nicht zugelassen, dass etwas verändert wurde. Wie bei einem Schrein. Allerdings ist sie davon überzeugt, dass er lebt. Sie will, dass er gleich wieder einziehen kann, wenn er eines Tages zurückkommt.»


  Das klang fast zu schön, um wahr zu sein. Ein konservierter Tatort, den man nach zehn Jahren noch untersuchen konnte! «Ich will sie sehen.»


  «Rufen Sie mich morgen an.»


  «Nein, ich will sie morgen sehen. So früh wie möglich. Können Sie dafür sorgen?»


  Enzo hörte einen Seufzer. «Dann rufen Sie eben morgen früh an.» Er schwieg einen Moment. «Zu einer zivilen Zeit», und legte auf.


  Enzo überlegte, wie es wohl sein würde, sich nach all den Jahren Gaillards Wohnung anzusehen. Zweifellos war sie geputzt worden, nachdem die Spurensicherung abgeschlossen war. Dennoch verriet der Ort, an dem jemand gelebt hatte, viel über den Bewohner. Und es bestand durchaus die Chance, dass Enzo etwas auffiel, was andere übersehen hatten.


  Die Party gegenüber nahm gnadenlos ihren Lauf. Gott, hatten diese Leute keine eigene Bleibe? Enzo verschob die Schreibtischlampe und rieb sich im grellen Licht, das sie über die vor ihm ausgebreiteten Papiere breitete, die Augen. Er räkelte sich und spielte mit dem Gedanken, ins Bett zu gehen, doch ihm geisterte Gaillard im Kopf herum, und sein Blick fiel erneut auf das Blatt aus dem Terminkalender, den die Forensik behandelt hatte. Er starrte lange darauf, kniff dann die Augen zusammen und beugte den Kopf immer dichter darüber, während er merkte, dass sich plötzlich sein Herzschlag beschleunigt hatte. Er sah sich in der Wohnung um, auch wenn er zu seinem Frust schon vorher wusste, dass er dort nicht das Pauspapier finden würde, das er brauchte. Doch dann kam ihm ein Gedanke, und er ging in die kleine Kochnische hinüber, um die Schubladen zu durchsuchen. Die dritte enthielt genau das, worauf er hoffte. Eine Rolle Butterbrotpapier. Er riss ein Stück von gut dreißig Zentimetern ab und nahm es mit an den Schreibtisch, wo er es über der Fotokopie glatt strich. Steifes, nur schwach transparentes Papier, doch gerade dünn genug, dass die Linien darunter durchschimmerten. Ideal. Er griff nach einem Bleistift und machte sich daran, Gaillards letzte Kritzeleien nachzuzeichnen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Es war ein neblig trüber Morgen, nach der Hitze der Nacht angenehm kühl, und Raffin hatte die Revers seines Jacketts aufgeschlagen, als fröstelte er. Dabei hatte er sich einen Tisch auf dem Bürgersteig vor der Brasserie Le Franklin ausgesucht. An seiner Tasse waren Schaumreste, auf dem winzigen Tisch Croissantkrümel. Er las in der Morgenausgabe der Libération, einer linken Tageszeitung, für die er als freier Mitarbeiter schrieb. Er sah auf und runzelte die Stirn, als Enzo sich auf den Stuhl neben ihm fallen ließ.


  «Sie sind spät dran», stellte Raffin fest. Gerade mal fünf Minuten nach der verabredeten Zeit.


  «Kommt vor», sagte Enzo, angesichts der zwanzig Minuten, die Raffin ihn am Vortag hatte warten lassen, kein bisschen zerknirscht. «Ist alles arrangiert?»


  «Selbstverständlich. Sie erwartet uns in der Wohnung.»


  


  Das elegante fünfstöckige Gebäude, in dem sich Gaillards Wohnung befand, lag in der Rue Vineuse. Raffin gab den Zugangscode zum schmiedeeisernen Tor ein und schob es auf. Durch einen kurzen Gang gelangten sie in einen kleinen Innenhof, an dessen hinterem Ende eine Glastür in ein holzvertäfeltes Vestibül führte. Ein schwerer roter Treppenläufer auf den Marmorstufen war mit blankpolierten Messingstäben befestigt. Dahinter entdeckte Enzo einen zweiten, größeren Innenhof, einen Garten mit kurzgemähtem Rasen und schattigen Bäumen. Alles an diesem Anwesen roch nach Reichtum.


  «Gaillard hat erreicht, wovon jeder ambitionierte Pariser träumt– er hat entre cour et jardin gewohnt», kommentierte Raffin. Enzo hatte die Redewendung schon mal gehört. Im Pariser Jargon hieß das, derjenige hatte es geschafft. Wer überhaupt in diesem angesehenen sechzehnten Arrondissement wohnte, das Politiker und Filmstars, Fernsehgrößen und Pop-Idole miteinander teilten, hatte es geschafft.


  Sie nahmen den Fahrstuhl in den fünften Stock, und Madame Gaillard öffnete hohe Mahagonitüren, um sie in die seit Jahren leerstehende Wohnung ihres Sohnes zu führen. Sie war eine erstaunlich kleine Frau, vom Alter geschrumpft, ein wenig unsicher auf den Beinen. Raffin hatte Enzo auf dem Weg nach oben erzählt, dass sie bald neunzig sei. Als sie sich begrüßten, verschwanden ihre zarten Finger fast in seiner großen Hand, und er hatte Angst, sie allzu fest zu drücken.


  «Monsieur Raffin meint, dass Sie meinen Sohn finden werden», sagte sie. Und plötzlich lastete die Verantwortung zentnerschwer auf Enzo. Das hier war etwas anderes, als eine leichtfertig über einem Abendessen eingegangene Wette. Jetzt ging es um das Leben eines Mannes, den Sohn einer Frau. Und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um eine Tragödie.


  «Ich werde mein Bestes tun.»


  Die alte Dame erlaubte ihnen, sich frei in der Wohnung zu bewegen, während sie sich im Wohnzimmer ans Fenster setzte und in die Dunstschwaden blickte, die sich über die Stadt gesenkt hatten. Auf glänzend poliertem Parkett und einer Reihe kostbarer Perserteppiche wanderten sie von Zimmer zu Zimmer. Antike Möbel standen vor cremefarben gestrichenen Wänden. Ein Louis-quinze-armoire, eine Chaiselongue aus dem neunzehnten Jahrhundert, eine uralte geschnitzte Holztruhe mit Silber- und Perlmuttintarsien. Das gesamte Mobiliar schien nach seiner ästhetischen Wirkung ausgewählt zu sein. Sessel sahen steif und unbequem aus, das Himmelbett in Gaillards Schlafzimmer war bestimmt hart wie ein Brett. Obwohl die Wohnung im obersten Stock gelegen war und große Glastüren zu kunstvoll verschnörkelten schmiedeeisernen Balkonen führten, strahlte alles hier eine düstere Atmosphäre aus. Enzo hatte das Bedürfnis, die schweren, mit goldenen Seidenkordeln versehenen Vorhänge wegzuziehen und den Tag hereinzulassen. Doch so hatte Gaillard gelebt. So hatte er sich wohl gefühlt.


  In seinem Kleiderschrank hingen jede Menge dunkle Anzüge auf einer Querstange, darunter eine Reihe blankgeputzte Schuhe. Kommodenschubladen enthielten gebügelte Hemden, Socken, Unterwäsche. An der Rückseite der Tür hing ein Morgenrock, so als hätte Gaillard ihn eben noch getragen. Der einzige Wandschmuck über dem Bett war ein schlichtes Kruzifix. Enzo blickte dem Gekreuzigten in einem goldgerahmten Spiegel über der Kommode ins Gesicht. In seinem Rücken sah er, die Hände in den Hosentaschen, Raffin zum Fenster hinausstarren. Auf der Kommode entdeckte er ein geschnitztes Elfenbeinkästchen mit Krawattennadeln und Manschettenknöpfen, in die Gaillards Initialen JG eingraviert waren. Außerdem lagen dort eine Kleiderbürste und eine vergoldete Haarbürste mit zwei in die Borsten eingefügten Kämmen. An den Zinken waren immer noch Haare. Enzo warf durch die geöffnete Tür einen Blick in die Diele und ins Wohnzimmer dahinter. Madame Gaillard hatte sich nicht von ihrem Fensterplatz gerührt. Er löste einen der Kämme aus der Bürste und zupfte behutsam ein fünf bis sieben Zentimeter langes Haar heraus. Dann kramte er ein durchsichtiges Plastiktütchen mit Reißverschluss aus der Tasche, steckte das Haar hinein und verschloss das Tütchen. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass Raffin ihm zugesehen hatte. Keiner von ihnen sagte ein Wort.


  Während die restliche Wohnung fast ausschließlich dem Showeffekt zu dienen schien, hatte Enzo das Gefühl, Gaillard zum ersten Mal persönlich zu begegnen, als er sein Arbeitszimmer betrat. Hier war der Mann allgegenwärtig. In einem Bücherschrank an der hinteren Wand bewahrte er hinter Glas seine Sammlung literarischer Klassiker auf. Sämtlich bibliophile Kostbarkeiten, zweifellos Erstausgaben darunter, doch Enzo vermutete, dass viele nie gelesen worden waren. Denn die «lebendigen» Bücherregale standen an der Wand gegenüber und waren geradezu vollgestopft mit abgegriffenen Büchern und Zeitschriften über den französischen und den amerikanischen Film, etliche populäre Romane, deren Rücken zerknittert waren und deren Deckblätter Eselsohren hatten, und schließlich mehrbändige Werke zu Politik und Finanzen. Ein ganzes Fach war einer Sammlung Comics vorbehalten.


  «Er hat nie geheiratet, oder?», flüsterte Enzo Raffin zu. Der schüttelte den Kopf. «War er schwul?»


  Raffin zuckte die Achseln. «Nicht dass ich wüsste.»


  «Aber keine Frauen in seinem Leben?»


  Wieder zuckte Raffin die Achseln und schüttelte den Kopf, und Enzo fragte sich, ob sie wirklich annehmen sollten, dass Gaillard eine seltsame Form des Zölibats praktiziert hatte. Er sah sich an den Wänden die Dutzende gerahmter Fotos an, auf denen Gaillard zusammen mit bekannten Gesichtern der Zeit posierte. Präsident Jacques Chirac, Premierminister Alain Juppé. Filmstars und Pop-Ikonen. Gérard Depardieu, Johnny Halliday, Jean-Paul Belmondo, Vanessa Paradis. Dazwischen andere, die Enzo nichts sagten. Es gab auch einige Porträts von Gaillard allein, auf denen er mit gebieterischem Selbstvertrauen in die Kamera blickte. Schließlich ein Gemälde von ihm mit demselben Gesichtsausdruck. Und Enzo drängte sich die Frage auf, ob es vielleicht deshalb keine Frauen oder Männer in Gaillards Leben gab, weil sein Ego niemanden neben sich duldete.


  Hinter einem großen Schreibtisch mit einer kastanienbraun geprägten Lederplatte ächzten weitere Regale unter dem Gewicht buchstäblich Hunderter Videos. Französische, amerikanische, japanische, südamerikanische, europäische, chinesische Filme– mehr, sollte man meinen, als man in einem ganzen Leben sehen konnte. Eine Ecke des Arbeitszimmers nahm ein Breitbildfernseher ein, dazu eine Stereoanlage auf dem neuesten technischen Stand von Mitte der neunziger Jahre. Gegenüber befand sich die einzige bequeme Sitzge- legenheit in der ganzen Wohnung– ein mit weichem Leder bezogener Sessel inklusive verstellbarer Rückenlehne und einer Getränkeablage an der rechten Armlehne. Man konnte sich gut vorstellen, wie Gaillard viele Stunden allein in diesem Arbeitszimmer verbracht hatte.


  «Die Filme sind alle katalogisiert.» Enzo schrak von Madame Gaillards piepsiger Stimme zusammen. Sie hatte ihren Platz am Fenster verlassen und stand in der Tür. «Er hat sich zu jedem Notizen gemacht.»


  «Haben Sie sich die Streifen mit ihm angesehen?»


  «O nein. Ich war kaum einmal hier. Er kam immer zu mir. Nachdem mein Mann gestorben war, holte er mich nach Paris und kaufte mir eine Wohnung nur ein paar Straßen weiter. Er kam jeden Tag.» An ihrem Stock mit Gummispitze schlurfte sie langsam über den glänzenden Boden und blickte zu den Videos auf. «Er liebt seine Filme.» Ein zartes Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sie trat vor, um eins von einem Brett dicht über ihrem Kopf zu ziehen. «Sein Lieblingsfilm. Er sagt, er hat ihn sich fast dreißigmal angesehen. Er sagt, er verkörpert das wahre Wesen von Paris.»


  Enzo nahm die Kassette entgegen und sah sich das schwarzweiße Standfoto auf dem Deckel an. Der Titel war in flammendem Gelb darübergelegt: La Traversée de Paris. Ein Werk von Claude Autant-Lara, mit Bourvil und Jean Gabin in den Hauptrollen. Enzo konnte sich vage erinnern, dass er im Fernsehen gelaufen war. Der Streifen war in den fünfziger Jahren entstanden und spielte während des Krieges in Paris. Unter den Augen der Nazi-Besatzung versuchen zwei nicht gerade zum Patrioten geschaffene Franzosen, die einzelnen Stücke eines geschlachteten Schweins quer durch die Stadt bis zum Schwarzmarkt zu schmuggeln. Enzo konnte nicht auf Anhieb sagen, was Gaillard daran so außergewöhnlich hatte finden können. Madame nahm ihm die Schachtel wieder ab und schob sie in die Lücke im Regal zurück. «Das ist der erste, den er sehen will, wenn er zurückkommt, ganz bestimmt.»


  Enzo fragte sich, wie sie sich einbilden konnte, dass er nicht tot war. Vielleicht hielt nur dieser Glaube sie am Leben. Sie warf ihm ein schüchternes Lächeln zu und schlurfte wieder ins Wohnzimmer zurück.


  Enzo drehte sich zu Raffin um. «Wo ist das Tagebuch?»


  «Auf dem Schreibtisch.»


  Es lag neben dem Telefon und war auf der Seite aufgeschlagen, die im gerichtsmedizinischen Labor der Polizei bearbeitet worden war, um Gaillards letzten Eintrag sichtbar zu machen. Am gezackten Rand war leicht zu erkennen, wo die vorherige Seite sorgsam ausgerissen worden war. Von Gaillard? Oder von jemand anderem? Allein von Gaillard hatten sich Fingerabdrücke daran befunden. Enzo blätterte im Kalender zurück. Offenbar waren alle anderen Seiten noch da. Demnach entsprach es nicht Gaillards Gewohnheit, Blätter zu entfernen. Enzo zog die forensisch behandelte Kopie des letzten Eintrags aus der Tasche und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Mad à minuit. «Das ist Ihnen wohl vertraut», sagte er.


  Raffin sah ihm über die Schulter. «Ich hab mir daran fast die Augen wund geguckt.»


  «Aber manchmal starrt man auf etwas, ohne zu sehen.»


  «Was wollen Sie damit sagen?»


  «All diese Kritzeleien rund um die Worte. Was sagen die Ihnen?»


  «Also, eigentlich nichts.» Raffin warf einen angestrengten Blick darauf. «Einfach nur Kritzeleien.»


  «Haben Sie schon mal gekritzelt, während sie telefonierten?»


  «Sicher.»


  «Man fängt mit irgendeiner einfachen Form an. Es ist einem nicht mal unbedingt bewusst, was man hinschmiert. Doch je länger das Gespräch dauert, desto verschlungener wird es, bis die erste Gestalt darunter verschwindet. Man kann vielleicht selber nicht mehr sagen, wo man angefangen hat.»


  «Und?»


  «Nehmen wir an, wir könnten diese Kritzeleien zu diesem ersten, unbewussten Bild zurückverfolgen, dann würden sie uns vielleicht etwas darüber verraten, was in seinem Kopf vor sich ging.»


  «Und wie?»


  «Meistens zieht man die ersten Linien mehrmals nach, bevor man sie ausgestaltet», sagte Enzo. «Wenn wir also nach den dickeren Linien suchen…» Er holte das zusammengefaltete Butterbrotpapier aus der Tasche, mit dem er die Kritzelei die Nacht davor nachgezeichnet hatte, und strich es über der Kopie der Kalenderseite glatt.


  Raffin beugte sich darüber. Er sah die Linien, die Enzo nachgezogen hatte, und diejenigen, die er noch nicht durchgepaust hatte, allerdings erkannte er erst, als Enzo das Pauspapier erneut hochhob, was er abgezeichnet hatte. «Mein Gott! Es ist ein Kreuz.»


  «Sogar die Gestalt von Christus ist angedeutet.» Enzo zog die Umrisse mit dem Finger nach.


  Raffin richtete sich auf. «Und? Was hat das also zu bedeuten?», fragte er verblüfft.


  «Keine Ahnung», sagte Enzo. «An der Wand über seinem Bett hängt ein Kreuz. War er religiös?»


  


  Gaillards Mutter sah von ihrem Fensterplatz zu ihnen auf, als sie zu ihr kamen, um sie danach zu fragen. «Aber ja», sagte sie. «Er ging mehrmals die Woche zur Messe. Er war überaus fromm.»


  «In welche Kirche ist er gegangen?»


  «St.Étienne du Mont», antwortete sie prompt. «Das ist die Pfarrkirche der Sorbonne. Da ist er schon als Student hingegangen.»


  
    II.
  


  St.Étienne du Mont stand am Ende der Rue de la Montagne erwartungsgemäß auf der Kuppe eines Hügels. Als Enzo und Raffin den steilen Hang von der Metrostation am Maubert Mutualité hinaufstiegen, hatte der Nebel sich gelichtet, und durch den zarten Dunstschleier brannte die Sonne vom Himmel. Es war ein schweißtreibender Aufstieg.


  Die Uhr unter der Laterne des eigenwillig gestalteten Glockenturms zeigte fast halb elf an. Auf dem Platz unterhalb der Kirche saßen junge Künstler auf Stufen, die einen Halbkreis bildeten und zu einem bogenförmigen Eingangsportal führten. Raffin aber brachte ihn zu einem Nebeneingang der Pfarrei.


  Der curé war ein älterer Herr mit Glatze und einem schütteren silbrigen Haarkranz. Er führte sie so zügig durch die Kreuzgänge, dass sein Talar eindrucksvoll hinter ihm her flatterte. Durch die Buntglasfenster strömte die Sonne herein. Es waren zwölf lebhafte Darstellungen des Propheten, der über die Priester des Baal triumphiert, außerdem der wunderbaren Manna-Speisung und des Abendmahls.


  «Ich erinnere mich gut an ihn», sagte der curé, und seine Stimme hallte durch die Apsis. «Er kam mehrmals die Woche zur Messe. Und er beichtete regelmäßig.» Sie kamen durch einen kurzen Gang, der um die Sakristei herumführte, und durch eine Tür in die Kirche selbst. Enzo blickte ehrfürchtig in die schwindelnde Höhe des Deckengewölbes. Durch das Buntglas in der Apsis und in den Kapellen rund um den Wandelgang flutete das Licht bis zu der Phalanx der eleganten, schimmernden Orgelpfeifen. Unsichtbar übte gerade der Organist, und die brausenden Klänge von Bachs Toccata sowie der Fuge in d-Moll wogten von der Gewölbedecke herab. Der curé musste die Stimme heben, um sich Gehör zu verschaffen. «Natürlich hatten wir bis zum Ende der Ferien keine Ahnung von seinem Verschwinden. Schließlich war es August, und die meisten Pariser waren im Urlaub.»


  «Ich weiß, dass Sie das Beichtgeheimnis nicht brechen dürfen, Vater», sagte Enzo, «aber hat Monsieur Gaillard auf Sie in irgendeiner Weise einen niedergeschlagenen oder angespannten Eindruck gemacht?»


  «Ehrlich gesagt kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern. Ich bin sicher, dass mich damals die Polizei danach gefragt hat, aber irgendwie ist mir davon nichts haftengeblieben. Ich weiß nur noch, dass ich seinerzeit vor allem wegen der Entweihung der Kirche in Beschlag genommen war. Die Sache jährt sich bald zum zehnten Mal. Ich will hoffen, dass die Schuldigen nicht vorhaben, sich noch einmal in Erinnerung zu bringen. Ich hab vorsichtshalber um polizeiliche Überwachung gebeten.»


  «Entweihung der Kirche?» Enzo horchte auf. «Was ist denn passiert?»


  «Ich kann mich an die Geschichte erinnern», schaltete sich Raffin plötzlich ein, «hat damals Schlagzeilen gemacht. Jemand ist eingebrochen und hat vor dem Altar ein Tier geopfert.»


  «Es war ein Schwein», stellte der curé klar. «Sie haben es bestialisch abgeschlachtet und die arme Kreatur zerlegt. Alles war voller Blut.»


  «Wieso tut jemand so etwas?», fragte Enzo.


  «Das weiß nur Gott.» Der curé hob den Blick gen Himmel, als erhoffte er sich von dort eine späte Erleuchtung. «Vielleicht irgendein heidnischer Ritus, eine schwarze Messe, ein Opfer an den Antichrist. Wer weiß? Es hat sich ja nie jemand dazu bekannt. Ganz gleich, wie sehr wir geschabt und gescheuert haben, wir konnten das Blut nie aus dem Stein rausbekommen. Hier, sehen Sie selbst…» Er lief zielstrebig durch den nördlichen Wandelgang an mehreren Kapellen vorbei zu einem gemeißelten Lettner mit filigranen, verschlungenen Mustern und einer Christusfigur an einem großen Kreuz darüber. Der Altarraum selbst war gegen allzu neugierige Touristen mit Seilen abgesperrt.


  «Da, sehen Sie selbst.» Der Geistliche wies auf die uralten Steinfliesen, die zu dem erhöhten Altar hinaufführten. «Über die Jahre sind sie zwar verblasst, aber immer noch deutlich sichtbar.» Im Bereich der Steine und der Stufen war ein großer Bereich verfärbt, aber man hätte unmöglich auf die Idee kommen können, dass es Blut war.


  «Demnach ist das hier an dem Abend passiert?», fragte Enzo.


  «Ich hab’s am nächsten Morgen entdeckt. Ich musste mich übergeben.»


  «Können Sie sich an das Datum erinnern?»


  «Monsieur», entrüstete sich der curé, «dieses Datum ist mir bis in alle Ewigkeit ins Gedächtnis eingebrannt. Das war in der Nacht vom 23. zum 24.August 1996.»


  Enzo warf Raffin einen Blick zu. Ihnen beiden war die Bedeutung dieses Datums nicht entgangen.


  Gegen das Getöse der Orgelklänge setzte sich das Trillern eines Handys durch, und der Seelsorger griff sich unter die Soutane, um das neueste aufklappbare Modell von Samsung hervorzuholen. Gottes Werk, so schien es, ließ sich auch per Handy verrichten. «Entschuldigen Sie mich.» Der Pfarrer eilte fort.


  Enzo blickte nachdenklich auf den fleckigen Stein. Ihnen gegenüber stand eine Gruppe Touristen am südlichen Wandelgang hinter dem Absperrseil und starrte zum steinernen Lettner unter dem Kreuz empor. Erst als Enzo plötzlich über das Seil stieg, zur Mitte des Kirchenschiffs trat und sich wie zum Gebet vor den Altar kauerte, wurden sie abgelenkt. Dabei richtete sich sein Gebet, wenn überhaupt, an den Gott der Wissenschaft. Er kramte in seiner Schultertasche, zog ein kräftiges Messer hervor und klappte die scharfgewetzte Klinge auf. Dann machte er sich daran, am Rand eines der Steine zu schaben, Splitter und Flöckchen löste er und grub aus den Fugen dazwischen den Schmutz von Jahrhunderten. So hatte er ziemlich schnell ein kleines Häufchen Steinflocken und Schmutz gesammelt, das er auf ein sauberes, aus seinem Notizbuch gerissenes Blatt schob. Er faltete es sorgsam und versiegelte das Material in einem seiner Plastiktütchen mit Reißverschluss.


  Raffin war die Vorstellung peinlich. «Was treiben Sie da?», zischte er so verhalten, dass sein Protest fast im Dröhnen der Orgel untergegangen wäre.


  Enzo sah sich um. «Wie?»


  «Was zum Teufel treiben Sie da?», brüllte er genau in dem Moment, als der Organist sein Stück zu Ende gespielt hatte. Kaum hallten die letzten Klänge der Fuge von den Wänden wider, jagte Raffins Stimme ihnen hinterher. Aus allen Gängen drehten die Touristen die Köpfe um.


  Enzo steckte Messer und Plastiktütchen in seine Tasche und kehrte zum nördlichen Wandelgang zurück, wo er über das Seil trat, um sich zu Raffin zu gesellen. «Kein Grund zu schreien.»


  Raffin senkte verlegen die Stimme. «Was treiben Sie da für Spielchen, Mackay? Sie können doch nicht mir nichts dir nichts im Boden einer Kirche aus dem fünfzehnten Jahrhundert pulen.»


  Enzo geleitete den Journalisten zum Hauptportal und zu der kleinen Tür links davon. «Ich weiß nicht, ob Sie mit idiomatischem Englisch vertraut sind. Aber bei uns gibt es den Ausdruck, Blut aus Stein zapfen. Das soll heißen, etwas ist unmöglich.»


  Raffin zuckte die Achseln. «Wir haben eine ähnliche Redewendung, nur dass es dabei um Öl aus einer Wand geht– on ne saurait tirer de l’huile d’un mur. Müssten Sie eigentlich schon mal gehört haben.»


  «Also, keine Ahnung, wie das mit Öl und Wänden ist, jedenfalls ist es heutzutage ganz und gar nicht unmöglich, einem Stein Blut abzuzapfen.»


  Raffin runzelte die Stirn. «Selbst zehn Jahre altes Blut?»


  Enzo nickte. «Und sogar vom Boden einer Kirche aus dem fünfzehnten Jahrhundert.» Er grinste. «Die Wunder der modernen Forensik. Wird ziemlich leicht sein, aus den Splittern, die ich abgeschabt habe, DNA zu extrahieren und ein paar einfachen Präzipitin-Tests zu unterziehen.»


  «Präzipitin?»


  «Man mischt die DNA auf einem Glasschieber mit etwas Anti-Schwein-Globulin. Kommt es zu einer positiven Reaktion, bildet sich ein Klümpchen, wissen wir, dass es Schweineblut war.»


  «Aber wir wissen doch schon, dass es Schweineblut ist. Sie haben gehört, was der curé erzählt hat. Sie haben das geschlachtete Tier zurückgelassen.»


  «Das ist richtig. Und ich sage Ihnen mit ziemlicher Sicherheit voraus, dass wir Schweineblut finden werden. Aber wir werden die DNA auch mit Anti-Mensch-Globulin versetzen, um rauszubekommen, ob menschliches Blut dabei ist.» Ein Schild auf einem Ständer nicht weit von ihnen hielt sie an zu SCHWEIGEN. Er senkte die Stimme. «Gaillards Blut?»


  «Na ja, das verrät uns dann die DNA.»


  «Sie meinen, Gaillard wurde an dieser Stelle hier ermordet?»


  «Das weiß ich nicht.» Enzo schwieg einen Moment. «Noch nicht. Aber das hier war seine Kirche. Auch wenn es nochmal zehn Tage gedauert hat, bis er als vermisst gemeldet wurde, hat er sich in derselben Nacht mit jemandem verabredet, in der hier jemand eindrang und ein Schwein schlachtete. Neben seinen Kalendereintrag zu dem Treffen hat er ein Kreuz gezeichnet. Eine Menge Zufälle, würde ich sagen.»


  «Aber schon ein wenig weit hergeholt.»


  «Mag sein. Andererseits muss man zuweilen ein wenig ausholen.» Enzo überlegte. «Und denken Sie mal an heute Morgen. Seine Mutter hat uns erzählt, sein Lieblingsfilm sei La Traversée de Paris. Zwei Männer, die ein Schwein in seinen Einzelteilen quer durch Paris schmuggeln. Noch so ein Zufall?»


  «Worauf wollen Sie hinaus?»


  «Nehmen wir an, jemand hat Gaillard hierhergelockt und vor dem Altar ermordet.»


  «Aber wieso?», fragte Raffin. «Welchen Grund hätte jemand dafür gehabt?»


  Enzo hob die Hände. «Das ist nun wieder eine ganz andere Geschichte. Aber holen Sie doch mal mit mir zusammen ein bisschen aus. Nehmen wir an, er wäre genau hier ermordet worden…» Er ließ den Blick durch das Kirchenschiff zum Kreuz und der Stelle mit den blutverfärbten Steinen am Lettner wandern. «Nehmen wir an, er wurde vor dem Altar in Stücke zerhackt– irgendein bizarres Opferritual–, und dann haben die Täter, um den Mord an einem Menschen zu vertuschen, die Teile eines Schweins verstreut und Schweineblut verspritzt. Wer käme schon auf die Idee zu überprüfen, ob mit dem Tierblut menschliches Blut vermischt war? Sie haben selbst den curé gehört. Die waren entsetzt darüber, dass es in ihrer Kirche zu einem Tieropfer gekommen war. Sie haben die Polizei geholt, gewiss, aber jede Wette, dass sie die Schweinerei schon weggeputzt hatten, bevor irgendjemand auf den Gedanken kam, der Sache auf den Grund zu gehen.»


  Die Vorstellung schien Raffin zu schockieren. «Und wie kommen Sie darauf, er könnte zerstückelt worden sein?»


  «Also, das ist nicht so leicht zu beantworten. Aber ich muss immer wieder an La Traversée de Paris denken. Ein zerlegtes Schwein im Film, ein zerlegtes Schwein in der Kirche. Nur dass sie das Schwein zurückgelassen haben. Was ist dann mit Gaillard geschehen? Wäre es nicht leichter, ihn zerstückelt verschwinden zu lassen? Und wäre das nicht auch wie eine Art bizarre Hommage an La Traversée? Statt des zerlegten Schweins wurde Gaillard stückweise quer durch die Stadt geschmuggelt.»


  Plötzlich erwachte die Orgel wieder zum Leben, und die dramatischen Eröffnungsakkorde von Bachs Triosonate für Orgel Nr.2c-Moll erfüllten den sakralen Raum.


  


  Die sonnendurchflutete Welt der Touristen außerhalb der Kirchenmauern schien eigentümlich irreal. Nur die Orgelklänge, die bis nach hier draußen drangen, erinnerten an die düsteren Szenarien, die Enzo aus den blutgetränkten Steinen heraufbeschworen hatte. Die beiden Männer standen auf den Stufen und blinzelten ins Licht.


  «Und nun?», fragte Raffin.


  «Erst mal muss ich den Leiter eines Labors hier in Paris um einen Gefallen bitten. Als Nächstes müssen wir rausbekommen, wie viele nicht identifizierte Körperteile im Lauf der letzten zehn Jahre aufgetaucht sind.»


  Raffin runzelte skeptisch die Stirn. «Also, das kann ja nicht so schwer sein. Wo sollten wir Ihrer Meinung nach beginnen?»


  Enzo zog Raffin dessen gefaltete Zeitung aus der Jackentasche. «Ich nehme mal an, Sie haben Zugang zum Zeitungsarchiv der Libération?»


  «Selbstverständlich.» Raffin schnappte sich das Blatt wieder.


  «Dann fangen wir dort an.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL VIER

  


  
    I.
  


  Die Libération lag versteckt in der schmalen Rue Béranger im dritten Arrondissement, in dem die Bekleidungsindustrie von Paris ihren Groß- und Einzelhandel organisiert.


  Über einen wackligen Fahrstuhl gelangten sie in das im vierten Stock befindliche Archiv der Zeitung, an dessen Glaswänden sich in den Regalen Ablageboxen mit jeder Ausgabe des Blatts bis zurück zu seinem ersten Erscheinen im Jahr 1973 türmten. Durch die großen Fenster blickte man auf die Brasserie Le Petit Béranger.


  Raffin und Enzo brachten fast zwanzig Minuten damit zu, die Kästen mit Karteikarten durchzublättern, bevor sie die entsprechend nummerierten Ordner aus den übervollen Regalen zogen. In einer Reihe von Aktenschränken trugen die Schubladen Etiketten, auf denen von Altenpflege bis Zypern die ganze Themenvielfalt der Berichterstattung festgehalten war, doch ihr Inhalt bot nichts von Interesse. Sie hatten keinen einzigen Ausschnitt finden können, der sich mit nicht erklärbaren oder nicht identifizierten Körperteilen befasste.


  «Gibt es denn keine Mikrofilme, die wir uns ansehen könnten?» Enzo war von ihrem Misserfolg frustriert.


  «Sie haben erst vor ein paar Jahren angefangen, alles auf Mikrofilm zu speichern», klärte ihn Raffin auf, «aber irgendwie wurde das alles im Lesegerät verkratzt und ruiniert.»


  «Und Internet-Archive?»


  «Doch, schon, alles seit 1994. Aber Sie bekommen nur Zugang, wenn Sie es abonnieren.»


  «Und tun Sie das nicht?»


  «Nein», räumte Raffin ein. «Wieso sollte ich? Ich kann ja hier rein.»


  «Wo man nichts findet!» Enzo verlor die Geduld. «Kann die Zeitung nicht für Sie ins Internet?»


  «Vermutlich schon. Ich glaube nur nicht, dass sie hier im Archiv einen Computer haben.»


  Die Räumlichkeiten verströmten in der Tat das Flair altmodischer Nonchalance. Der Mangel an Sicherheitsvorkehrungen, der abgetretene Teppich in der Eingangsdiele, die laufenden Renovierungsarbeiten, die sie begrüßten, als sie aus dem Fahrstuhl traten, im Vorraum die Tische mit den scheinbar unsortiert darauf gestapelten Schachteln voller Zeitungsausschnitte. Der erste Eindruck verdichtete sich, als ein Mann in mittleren Jahren mit dunklem, schütterem Haar und kurzgeschnittenem Bart auftauchte. Er trug ein graues T-Shirt zur schwarzen Cordhose, und Raffin stellte ihn Enzo als La Mémoire du Journal vor.


  «Wonach genau suchen Sie denn?», fragte er. Als Enzo es ihm sagte, runzelte er die Stirn. «Ich glaube nicht, dass wir dafür eine eigene Kategorie haben. Wir legen nur das in den Akten ab, worüber wir berichten, und wir berichten nur über besonders ungewöhnliche Fälle. Da fällt mir auf Anhieb nichts ein.»


  Enzo seufzte. Sie verschwendeten hier nur ihre Zeit. «Trotzdem, danke.» Er und Raffin wandten sich zum Fahrstuhl.


  «Außer natürlich dem Schädel im Koffer.»


  Enzo drehte sich wieder um. «Ein Schädel in einem Koffer?»


  «Ja…» La Mémoire trat an die offensichtlich ausnahmslos von ihm selbst säuberlich mit der Hand beschrifteten Karteikarten. «Ja, da haben wir es schon. Ich hab’s unter Katakomben abgelegt.»


  Was wiederum Raffins Interesse weckte. «Wieso?»


  «Weil er da gefunden wurde.» Er war mit wenigen Schritten an der gegenüberliegenden Wand und strich mit dem Finger eine Reihe Aktenordner entlang, bis er fand, wonach er suchte. Er zog ihn heraus und legte ihn auf den Tisch, klappte ihn auf und ließ die Feder zurückschnappen, um die Artikel herauszuholen. «Hat damals ganz schön Schlagzeilen gemacht, weil es so ungewöhnlich war. Andererseits war es eine Eintagsfliege. Soweit ich mich entsinne, verlief die Sache im Sande.»


  Enzo setzte sich und machte sich daran, die Zeitungsausschnitte vor sich auszubreiten. «Woran können Sie sich denn noch erinnern?»


  «Nur dass er irgendwo in den Tunneln unter dem Place d’Italie entdeckt wurde. Ich glaube, von einem Landvermesser, der unter der Avenue de Choisy für die Inspection Générale des Carrières arbeitete. Und so kam der Koffer zum Vorschein.»


  Raffin stand hinter Enzo und sah ihm über die Schulter. «Da war ein Schädel drin?» Sie hatten Fotos von einem Schädel mit zerschmettertem Gebiss vor sich.


  «Ja, und zwar von einem Mann in mittlerem Alter, glaube ich. Der noch nicht allzu lange tot war, wie es hieß. Fünf bis zehn Jahre, so was um den Dreh. Dabei war nicht der Schädel das Interessante, sondern die Gegenstände, die noch gefunden wurden.» Während La Mémoire sprach, drehte Enzo einen der Ausschnitte um und entdeckte auf der Rückseite ein körniges Foto von scheinbar willkürlich zusammengewürfelten Gegenständen. «Ah, ja», sagte La Mémoire. «Jetzt erinnere ich mich wieder. Ziemlich seltsames Zeug. Eine Jakobsmuschel. Ein antikes Stethoskop. Ein Hüftknochen– ich meine, es waren beidseitig winzige Löcher hineingebohrt. Ein goldenes Insekt, ein Anhänger, glaube ich, an einer Kette.» Er kramte in den Zeitungsausschnitten. «Ja, es war eine Biene.»


  Raffin nahm einen Artikel vom Tisch und betrachtete angestrengt das Foto und die Legende. «Und ein Exemplar des Ordre de la Libération mit dem Datum 12.Mai 1943 auf der Rückseite.»


  «Was ist ein Ordre de la Libération?», fragte Enzo.


  «Das waren Orden, die de Gaulle Männern und Frauen verliehen hat, die sich für die Befreiung Frankreichs eingesetzt hatten», antwortete der Mann.


  Enzo ließ den Blick über die Artikel schweifen. «Wie bizarr. Und es wurde nie geklärt, worum es bei dem Ganzen ging?»


  «Offenbar nicht.»


  
    II.
  


  Auf dem Place Dauphine im Westen der Île de la Cité aßen die Beamten der Brigade Criminelle auf dem Quai des Orfèvres gerne einen Happen zu Mittag. Hier hatte einmal Yves Montand gewohnt. Und aufgrund der Nähe zum Palais de Justice hatte hier auch die Pariser Anwaltschaft ihren Sitz und praktizierte unter dem am Dachgiebel befindlichen Konterfei einer grinsenden Cheshire-Katze ihre schwarzen Künste.


  Die Tische auf dem Bürgersteig unter den beiden Markisen des Restaurants Le Caveau de Palais waren vor wenigen Minuten noch besetzt gewesen. Doch Inspecteur Georges Thomas war spät dran, und so waren einige der Plätze in seiner Umgebung bereits leer. Enzo und Raffin zogen sich Stühle heran und bestellten Weißwein, während sie dem Inspektor dabei zusahen, wie er mit seinen Wurstfingern Brotstücke abriss, um damit die Tunke auf seinem Teller aufzuwischen. Sein kurzgeschnittenes Haar glänzte wie Stahlborsten über seinem runden, gebräunten Gesicht mit den silbrigen Stoppeln. Er wischte sich einmal mit einer zerknitterten Serviette über seine von Fett glänzenden Lippen und nahm sich anschließend jeden Finger einzeln vor. Zum Abschluss spülte er sich mit einem letzten Schluck Rotwein den Gaumen und rülpste genüsslich.


  Ein kurzer Anruf bei Raffins Kontaktmann in der Préfecture de Police hatte ergeben, dass Thomas die ergebnislosen Ermittlungen zur Identifizierung des Schädelfundes unter dem Place d’Italie geleitet hatte. Er war jetzt Mitte fünfzig, schob bis zu seiner Pensionierung eine ruhige Kugel und hatte die Angewohnheit, auf dem Place Dauphine ausgiebig zu Mittag zu speisen. «Der Schädel? War allerdings eine ziemlich seltsame Angelegenheit», sagte er. «Die örtliche Polizei hat die Sache an uns weitergeleitet. Aber, wissen Sie, wir hatten echt nichts in der Hand. Keine Fingerabdrücke am Koffer oder an dem irren Scheiß, den er enthielt.» Er winkte den Kellner heran und bestellte eine île flottante sowie einen Kaffee.


  «Und was ist mit den Sachen passiert?», fragte Enzo.


  Thomas sah ihn an wie ein doppelköpfiges Monster. «Was ist das denn für ein beschissener Akzent?»


  «Er ist Schotte», klärte ihn Raffin auf.


  Thomas reckte kaum merklich das Kinn vor, um seine Verachtung für jemanden zu bekunden, der nicht Pariser war.


  «Was ist womit passiert?»


  «Mit dem Koffer und den Sachen darin.»


  «Die sind vermutlich noch in der greffe.»


  «Greffe?»


  «In der Asservatenkammer», erklärte Raffin. Zur Bestätigung warf er Thomas einen Blick zu. «Im Palais de Justice?»


  Thomas nickte. Der Kellner traf mit seinem Dessert ein, und der Ermittler schob schaumige Eischneeflocken auf einem blassen, wässrigen Pudding herum, um das Gemisch schließlich in seinen Mund zu schaufeln. «Zwar hab ich Berge an Papierkram auf dem Schreibtisch, dass ich nicht weiß, wo mir der Kopf steht», er wischte sich wieder mit der Serviette übers Gesicht, «aber wenn ihr beiden Hübschen die Sachen sehen wollt, kann ich mir wohl die Zeit nehmen, sie euch zu zeigen.»


  


  Die Asservatenkammer befand sich in einem großen, unterirdischen Raum in den Eingeweiden des Palais de Justice. In Metallregalen reihten sich die Beweisstücke aus früheren und gegenwärtigen Ermittlungen aneinander. Jeder Gegenstand war in einer etikettierten Plastiktüte versiegelt und per Computer verzeichnet worden. Über diesen Index wachte der Gralshüter– der gardien du greffe– der den Eindruck machte, als sähe er nur selten das Tageslicht. Seine Haut war von einer fast aschfahlen Blässe, und sein Kopf unter dem streng zurückgestriegelten, fettigen, schwarzen Haar wirkte geschrumpft. Als Thomas um den Koffer bat, sah er leidenschaftslos in seinem Computerverzeichnis nach und gab dem Polizisten die nötigen Koordinaten: Reihe 15, Fach C, Kennnummer 53974/S.


  Reihe 15 befand sich am hinteren Ende des Raums und Fach C nahe der Decke. Thomas musste eine Trittleiter zu Hilfe nehmen, um dranzukommen. Er entdeckte den eingepackten Koffer, hob ihn mit beiden Armen herunter und trug ihn zu einem Tisch am Ende des Gangs. Er knotete die Tüte auf und zog einen zerbeulten Blechkoffer heraus, der, insgesamt durchschnittlich groß, etwas tiefer als gewöhnlich war. Das dunkelgrün lackierte Material war eingedellt, verkratzt und ein wenig angerostet. «Er hatte keine besonderen Kennzeichen», sagte Thomas. «Kein Herstellerlogo zum Beispiel. Außerdem wurde er wahrscheinlich bei dem Tunneleinbruch beschädigt.» Er ließ die beiden Verschlüsse links und rechts aufschnappen. «Et voilà.»


  Enzo und Raffin spähten hinein. In dem Koffer befanden sich die in der Zeitung beschriebenen Gegenstände: die Jakobsmuschel; das antike Stethoskop, das auf den ersten Blick wie die längliche Hupe eines Oldtimers aussah; der Hüftknochen mit den winzigen Löchern auf beiden Seiten; eine sorgsam aus Gold gearbeitete Biene an einem feinen Kettchen; der Ordre de la Libération mit dem grün-schwarzen Ripsband und der schwarzen Gravur des Doppelkreuzes von Lorraine.


  «Wo ist der Schädel?», fragte Enzo enttäuscht.


  «Den hat der Pathologe noch», schnaubte Thomas. «Blöder Spinner. Der macht diese Gesichtsrekonstruktionen in Ton. Scheint sein Hobby zu sein.»


  «Er hat von dem Schädel im Koffer eine Gesichtsrekonstruktion gemacht?»


  «Sag ich doch.»


  «Und?»


  «Und was?»


  «Haben Sie Fotos davon in Umlauf gebracht?»


  «Was dachten Sie denn! War unverwechselbar. Vollkommen kahl. Hat aber keiner erkannt.»


  Enzo versank in einer Woge der Enttäuschung. «Kahl» wäre ihm in Verbindung mit Gaillard sicher nicht in den Sinn gekommen. «War das Gesicht glattrasiert?»


  «Vollkommen unbehaart.»


  «Könnte man sich das Ding mal ansehen?»


  «Das müssen sie ihn fragen.»


  Enzo warf noch einen Blick auf die Gegenstände im Koffer. Er griff mit der Hand hinein. «Darf ich?»


  «Nur zu.»


  Nacheinander nahm er alles heraus und legte es auf den Tisch– eine bizarre Kollektion. Als Grabbeigaben zu einem Schädel höchst bemerkenswert. «Was ist mit dem Hüftknochen? Gehört der zu dem Schädel?»


  Thomas schüttelte den Kopf. «Die Experten meinten, der sei viel älter. Sie vermuteten, dass er mal zu einem anatomischen Skelett gehört hat. Sie wissen schon, so’n Ding, wie es ein Orthopäde in seiner Praxis stehen hat.» Er hob den Knochen hoch. «Und diese winzigen Löcher… die meinten, da wären die Knochen verdrahtet gewesen.»


  «Und Sie haben sich bis heute keinen Reim darauf machen können, was diese Gegenstände zusammen mit dem Schädel da drin zu suchen hatten?»


  Der Inspektor schüttelte den Kopf. «Ist uns ein vollkommenes Rätsel. Da muss ein Besserer ran als ich, um das zu knacken.» Enzo und Raffin warfen sich Blicke zu.


  «Wie steht’s mit dem Datum auf der Rückseite der Medaille? 12.Mai 1943. Ist das irgendwie von Bedeutung?»


  «Wir haben zumindest keine gefunden.»


  Enzo griff in seine Tasche und zog eine kleine, quadratische Digitalkamera heraus. «Was dagegen, wenn ich ein paar Fotos mache?»


  Thomas überlegte einen Moment, während er sich mit der plumpen Hand über die Kinnstoppeln strich. «Denke, das geht in Ordnung…» Als Enzo die Beweisstücke nebeneinander aufreihte, um sie abzulichten, fragte Thomas: «Und wann soll der Artikel erscheinen?»


  Enzo merkte, wie er rot anlief, und konzentrierte sich auf die Fotos. Sie hatten zu einer Ausrede greifen müssen. Raffin schien damit nicht die geringsten Probleme zu haben. «Kommt drauf an, wie schnell wir in der Sache vorankommen», sagte er.


  «Solange Sie mich raushalten», brummte Thomas. «Zu Weihnachten geh ich in Pension. Kann keinen Ärger mehr brauchen.»


  «Jegliche Quellen werden streng vertraulich behandelt», versicherte ihm Raffin.


  Enzo war mit seinen Aufnahmen fertig. «Und der Koffer wurde in den… den Katakomben gefunden?»


  Der Kripobeamte nickte. «Richtig.»


  «Ich wusste gar nicht, dass es in Paris Katakomben gibt.»


  Thomas prustete los: «Das soll doch wohl ein Witz sein! Gott, wir haben fast dreihundert Kilometer Tunnel unter der Stadt.»


  «Sie meinen die Kanalisation?»


  «Nein, nein, nein. Die Katakomben sind darunter. Viel tiefer, selbst als die Metro.»


  «Die Katakomben befinden sich etwa zwanzig bis dreißig Meter unter der Erde», pflichtete Raffin bei. «Über die Jahrhunderte von Steinbrechern aus massivem Fels gehauen.»


  Enzo staunte nicht schlecht. «Und wozu?»


  «Wegen des Steins. Ganz Paris wurde aus dem Stein gebaut, den man unter der Stadt ausgebuddelt hat. Ein paar Kilometer der Katakomben kann man offiziell besichtigen, der Rest ist gefährlich und eindeutig verboten.»


  Thomas schnaubte verächtlich. «Wodurch sie auf jeden Spinner in der Stadt eine magische Anziehungskraft ausüben. Da unten ist allerlei Mist zugange. Drogenhandel, Sexualdelikte, eben alles.»


  «Kürzlich», bestätigte Raffin, «haben sie da unten ein Kino und einen Nachtclub entdeckt. Mit Strom betrieben, den sie illegal aus dem Versorgungsnetz gezapft haben. Wir haben es da unten mit einer ganzen Subkultur zu tun. Tunnelratten nennen sie die Typen, Leute, die gerne im Dunkeln munkeln. Außerdem gibt es noch Extremtouristen, die Führer dafür bezahlen, sie auf eine Spaßtour mit runterzunehmen. Vor ein paar Jahren hab ich einen Artikel darüber geschrieben. Ich bin offiziell runtergegangen…», er warf Thomas einen Blick zu, «…und inoffiziell. Mein inoffizieller Führer hatte bessere Karten. Er hatte die Tunnel seit Jahren erkundet und penibel aufgezeichnet.»


  Thomas seufzte und sah betont auf die Uhr. Raffin nahm den vermeintlichen Wink mit dem Zaunpfahl auf. «Na jedenfalls, danke, Inspektor. Wir sollten Sie nicht länger in Anspruch nehmen.»


  Thomas kratzte sich wieder am Kinn. «Nein, ich überlege nur. Vielleicht möchten Sie beide ja sehen, wo genau der Koffer gefunden wurde. Mein Papierkram kann warten. Und außerdem wurde dieser Fall nie offiziell abgeschlossen. Folglich ist jede Publicity gute Publicity.»


  Raffin warf Enzo einen auffordernden Blick zu. Enzo nickte. «Das wäre sehr hilfreich, Inspektor.»


  
    III.
  


  Enzo merkte, wie es Sprosse für Sprosse, die sie mit Händen und Füßen in die Tiefe stiegen, kühler wurde, bis sie in eine kleine, steinverkleidete Kammer gelangten. Den Gullydeckel rückte jemand fast zehn Meter über ihnen mit einem dumpfen Knall wieder über die Öffnung, sodass es dunkel wurde. Einzig die batteriebetriebenen Lampen an ihren Schutzhelmen, die ihnen der Tunnelpolizist aufgenötigt hatte, leuchteten die samtschwarze Umgebung aus. Mit jeder Kopfbewegung schwenkten ihre Lichtkegel durch die feuchte Luft, und Enzo sah, dass eine steinerne Treppe noch tiefer ins Dunkel hinabführte. Ganz von fern war nach wie vor das Grollen des Verkehrs auf dem Place d’Italie über ihnen zu hören.


  Der Tunnelpolizist hatte sich mit ihnen vor der spektakulären Glasfassade des Gaumont Grand Écran verabredet und sie dann zu der Zeltplane über einem runden Gullydeckel im Pflaster geführt. Im Deckel waren über einem Loch, in das der Polizist einen großen Eisenschlüssel steckte, die metallgerahmten Buchstaben IDC eingelassen. Inspecteur Thomas hatte den Mann als Franck vorgestellt und dann erklärt, er werde im Café an der Ecke zur Rue Bobillot auf sie warten.


  «Passen Sie auf, diese Stufen sind krumm und schief.» Franck führte sie in einer scheinbar endlosen, schwindelerregenden Spirale hinab. Als ein fernes Grollen ertönte, schien die Luft zu vibrieren, und der Boden bebte. «Das ist nur die Metro», brüllte Franck ihnen über die Schulter zu, «kein Grund zur Sorge.»


  Und immer noch ging es hinab. Enzo merkte, wie es ihm von der Druckveränderung in den Ohren knackte, und er zitterte. Die Temperatur war um mehr als fünfzehn Grad gesunken. Schließlich schienen sie am unteren Treppenabsatz angelangt zu sein. Sie mussten den Kopf einziehen, um durch einen Rundbogen in einen schmalen Tunnel zu gelangen. Die Wände und die Decke waren aus Backstein gemauert, führten jedoch in einen Abschnitt, der aus reinem Kalkstein gehauen war und nach links und rechts weiterführte. An Pfeilern und Bögen vorbei geleitete Franck sie nach rechts bis zu einer Kreuzung, an der ein langer Durchgang wieder in eine Bogenöffnung mündete. Dieser öffnete sich zu einem quadratischen, von Steinbänken gesäumten Raum. In das Mauerwerk waren Nischen eingelassen, wo verrußte Wände und ausgehärtete farbige Wachslachen an die einstmals daran befestigten Kerzen erinnerten. In der Mitte des Raums befand sich ein Steintisch. Außerdem gab es Hinweise auf eine kürzliche Nutzung: Verpackung von Lebensmitteln, leere Bierdosen und Zigarettenstummel. Es roch nach ranzigem Fett und abgestandenem Rauch.


  «Ich dachte, wo wir schon mal da sind, möchten Sie das hier vielleicht sehen. Die Steinbrecher haben sich ein Pausenzimmer eingerichtet. Ist ein beliebter Treffpunkt für die Tunnelratten. Von Zeit zu Zeit führen wir Razzien durch, aber sie haben ein ziemlich gutes Frühwarnsystem.»


  Enzo schritt diesen vollendet gebauten steinernen Raum ab, der sich ungefähr dreißig Meter unter der ahnungslosen Großstadt befand, und strich sacht die kühlen, glatten Steinflächen entlang. Unter einer gewölbten Nische in der Rückwand war das Datum 1904 in den Stein gemeißelt. Vor etwas über hundert Jahren hatten Männer sich dieses Refugium eingerichtet. Er hatte keine Ahnung, wie das Leben dieser Generationen von Steinhauern aussah, die zigtausend Tonnen Kalkgrundgestein heraushackten, um ihre Stadt zu errichten. Was für ein Dasein hatten sie in dieser düsteren, stickigen unterirdischen Welt gefristet?


  Franck beobachtete ihn mit mildem Spott. «Sie sollten bei Gelegenheit mal das Beinhaus besuchen.»


  «Beinhaus?»


  Raffin half aus: «Im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert ließen die Pariser Behörden die innerstädtischen Friedhöfe räumen, da sie zu einem Gesundheitsrisiko geworden waren. Also gaben sie draußen in Denfert etwa elftausend Quadratmeter Katakombenfläche als Abladeplatz für die Gebeine frei. In diesen Tunneln sind bis unter die Decke etwa sechs Millionen Menschen gestapelt. Die Knochen und Schädel sind in makabren Formationen angeordnet.» Er gluckste. «Schätze mal, dass sich die Männer, die sie von den Friedhöfen überführten, den einen oder anderen Scherz erlaubt haben.»


  Die Ironie der Tatsache, dass hier, wo die sterblichen Überreste von sechs Millionen Menschen lagerten, ein ganz bestimmter Schädel gefunden worden war, entging Enzo nicht.


  «Wie auch immer», sagte Raffin, «deshalb sind wir ja nicht hier, oder?»


  «Nein.» Franck führte sie den Gang entlang in ein Tunnellabyrinth. Sie kamen an Straßennamen vorbei, die in schönen Lettern in Steinblöcke gemeißelt waren und den Namen der Straßen darüber entsprachen– BOULEVARD VINCENT, RUE ALBERT BAYET– in unmittelbarer Nachbarschaft allerdings von geritzten und gesprühten Graffiti einer weniger auf Eleganz bedachten Generation.


  Von einem Stein mit der Inschrift ROUTE DE PARIS À CHOISY CÔTÉ EST aus gelangten sie nach links in einen schmaleren, quer verlaufenden Tunnel, durch den sie über ihren Köpfen auf die andere Straßenseite gekommen wären.


  «Hier sind wir unter der Avenue de Choisy», erklärte Franck. «Direkt unter Chinatown.»


  Auf der anderen Seite stand auf einem der steinernen Wegweiser ROUTE DE PARIS À CHOISY CÔTÉ OUEST. Hier allerdings war kein Weiterkommen. Die Decke und ein Teil der Wand waren eingefallen, sodass Steinhaufen, Schutt und Erde ihnen den Weg versperrten.


  «Also, da wären wir.» Franck drehte sich um, und seine Helmlampe blendete sie. «Was immer Ihnen das bringen mag.» Enzo und Raffin hoben beide schützend die Hand über die Augen. «Regelmäßig werden technische Sachverständige hier runtergeschickt, um sich die Situation unter irgendwelchen Bauvorhaben anzusehen. Bringt schließlich nichts, Wolkenkratzer hochzuziehen, wenn sie gleich wieder einstürzen. So ein Inspektor hat diesen eingesackten Tunnel entdeckt. Offenbar war der Blechkoffer irgendwie in der Wand versteckt gewesen, eingemauert in eine Nische. Wäre die Decke nicht runtergekommen, wäre er immer noch da!»


  


  Die Welt über der Erde war weiß wie ausgebrannte Asche, grell und heiß. Enzos Augen gewöhnten sich schnell daran, während die Sonne zweifellos ein wenig länger brauchen würde, um seine ausgekühlten Knochen aufzuwärmen. Auf dem Place d’Italie wimmelte es von Verkehr und Passanten beim Einkauf nach Büroschluss. Rings um den kleinen Park, der eine Verkehrsinsel bildete, flatterten an Laternenmasten mit roten chinesischen Schriftzeichen geschmückte weiße Fahnen, und zum ersten Mal fiel Enzo ins Auge, dass die Hälfte der Leute hier asiatischer Abstammung war. Ethnische Chinesen aus Französisch-Indochina. So weit das Auge reichte, säumten rote Lampions die Avenue de Choisy, markierten blitzende Neonzeichen die zu Chinatown gehörigen Straßen. Enzo fragte sich, wo genau sie unter der Erde gewesen waren.


  Franck war losgezogen, um Thomas am Quai des Orfèvres abzuholen. Raffin klopfte sich immer noch den Dreck von der Hose. «Und nun?»


  «Ich möchte mit dem Pathologen reden.»


  Raffin sah auf die Uhr und schüttelte den Kopf. «Dann müssen Sie alleine gehen. Ich habe nebenbei immer noch meine Brötchen zu verdienen, und umziehen sollte ich mich auch.»


  
    IV.
  


  Vom Place d’Italie zum Quai de la Rapée im benachbarten zwölften Arrondissement waren es nur vier U-BahnStationen. Enzo saß, in düstere Gedanken versunken, im vollbesetzten Waggon und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen, während der Zug unter dem Bogen der Trägerbrücke entlang über die Seine ratterte. Zu seiner Linken sah er am westlichen Flussufer den quadratischen Klinkerbau, der das Institut Médico-Légal beherbergte. Die dort reihenweise aufbewahrten Leichen hatten es ein wenig kühler als die Fahrgäste, die in der Hitze dicht an dicht standen.


  Enzo machte sich keine allzu großen Hoffnungen. Die anfänglich interessante neue Entwicklung– der Schädel im Koffer– war vermutlich nichts weiter als ein absonderlicher Irrweg. Wenn der Pathologe danach einen Kopf ohne Gesichts- und Kopfbehaarung rekonstruiert hatte, dann konnte es schwerlich Gaillard sein. Selbst wenn das zu diesem Schädel gehörende Fleisch und Hirn längst verrottet waren, hätten Haare rudimentär immer noch vorhanden sein müssen. Der Zerfall von Haaren dauerte viel länger als fünf Jahre. Selbst Tutenchamun hatte noch welche auf dem Kopf.


  Was also blieb ihm unterm Strich? Nichts weiter als eine Theorie, die sich auf eine Kalenderblattkritzelei, einen fünfzig Jahre alten französischen Film und einen blutgetränkten Boden stützte.


  Am Quai de la Rapée stieg er aus und ging das Flussufer entlang zurück. Am anderen Ufer waren die Boote der Wasserpolizei vertäut. Ein kleiner Park neben dem Leichenschauhaus wirkte verwaist, während Pkw und Laster über die Pont d’Austerlitz donnerten und das Rattern der Metro dank Gummireifen zumindest geringfügig gedämpft war. Es war eine lärmige Gegend, doch Enzo nahm an, dass sich die Logisgäste des Leichenschauhauses nicht allzu sehr daran störten.


  Sie wurden im Untergeschoss hinter dicken Mauern aufbewahrt und dort, bei künstlichem Licht, von Pathologen aufgeschnitten, die dem Tod seine Geheimnisse zu entlocken versuchten. Enzo lief die Treppe zum Hauptportal hoch und gelangte in eine luftige, von den Büsten berühmter Ärzte flankierte Empfangshalle, wo er nach Docteur Henri Bellin fragte.


  Der Pathologe war ein Mann zwischen sechzig und siebzig und machte den Eindruck, als halte er seine geballte, nervöse Energie nur mühsam im Zaum. Der Tweedanzug hing lose über einer hochgewachsenen, kantigen Gestalt, die, wie Enzo vermutete, weniger Fleisch auf den Rippen hatte als einige seiner Leichen im Keller. Er hatte die charakteristische bleiche Gesichtsfarbe des Pathologen, und seine kräftigen, knochigen Hände waren so sauber geschrubbt, dass ihr Anblick beinahe schmerzte. Er war gerade dabei, zum Feierabend seinen Schreibtisch aufzuräumen.


  «Ja, ja, ja», sagte er, «ich kann mich bestens erinnern. Seltsam, sehr seltsam. All diese eigenartigen Gegenstände in diesem Koffer. Aber das war ja nicht mein Aufgabengebiet. Mein Interesse galt einzig und allein dem Schädel.»


  «Sie haben eine gerichtsmedizinische Untersuchung daran vorgenommen?»


  «Allerdings. Soweit ich mich entsinne, war da nichts Bemerkenswertes. Ein Mann im mittleren Alter, irgendwo zwischen fünfundvierzig und fünfundfünfzig.»


  «Woraus haben Sie das geschlossen?»


  «Frauen haben einen zarteren Unterkieferknochen und eine sehr viel feiner gewölbte Stirn.» Er lachte nervös. «Über die Tatsache, dass in einem weiblichen Schädel ungefähr zweihundert Kubikzentimeter weniger Platz für das Gehirn sind, spreche ich in der Regel nicht. Frauen hören das nicht so gern.» Er steckte ein paar Papiere in eine Aktentasche. «Das Alter konnte ich bestimmen, weil die Nähte– also die Knochenverbindungen– vollkommen ossifiziert waren. Außerdem befanden sich an der Innenseite des Schädels ein paar tiefe Rillen, die normalerweise nur bei Menschen im fortgeschrittenen Alter von Blutgefäßen hervorgerufen werden.»


  «Soviel ich weiß, waren die Zähne eingeschlagen.»


  «Das stimmt. Jemand hat mit irgendeinem zylindrischen Gegenstand erheblichen Schaden angerichtet. Auch am Unterkiefer. Um den Mund herum musste ich eine Menge rekonstruieren.»


  «Ich nehme an, die Zähne wurden zertrümmert, um eine Identifizierung anhand des Zahnstatus zu verhindern.»


  «Ja, natürlich. Trotzdem waren eine ganze Reihe intakt geblieben. Nicht genug, um uns eine eindeutige Zuordnung zu ermöglichen– vorausgesetzt, wir hätten etwas für einen Abgleich in der Hand–, aber immerhin genug für mich, um einen Mund voll Zähnen annähernd nachzubilden.»


  «Die Rekonstruktion?»


  «Ja, die forensische Fazialisrekonstruktion. Ich habe meine eigene Technik entwickelt. Eine Verbindung aus der russischen und der amerikanischen Methode. Wissen Sie, Gerasimow nimmt für sich hundert Prozent Erfolg in Anspruch. Selbst Gatliff spricht von siebzig Prozent.»


  «Und wo liegt Ihre Trefferquote?»


  «Na ja, ich denke, so bei achtzig Prozent. Der Schädel aus den Katakomben gehört zu meinen eindeutigsten Fehlversuchen.» Allerdings schien ihn dieses Manko nicht allzu sehr zu bekümmern. Im Moment war er offenbar vor allem daran interessiert, Feierabend zu machen. «War sonst noch was?»


  «Haben Sie ihn noch?»


  «Habe ich was noch?»


  «Ihren Kopf, Ihre forensische Fazialisrekonstruktion.»


  «Ja, selbstverständlich.»


  «Könnte ich sie mal sehen?»


  Bellin seufzte gereizt und sah auf die Uhr. «Warum nicht.» Er durchquerte sein Büro und öffnete die Türen eines hohen Wandschranks. Aus der Dunkelheit ihrer seltsamen letzten Ruhestätte starrten Enzo reihenweise Köpfe mit eigentümlich leblosen Augen entgegen– an die dreißig aus Plastilin modellierte menschliche Gesichter. Jeder einem Toten nachgebildet. Auch das Haar war mit mehreren verwobenen Schichten Plastilin dargestellt, was es Enzo leicht machte, den fraglichen Schädel zu identifizieren. Es war der einzige, der keine Haare hatte. Enzo starrte ihn neugierig an. Außer der fleischigen Partie um die Lippen und den leicht hängenden Lidern schien er nicht allzu viel Ähnlichkeit mit Gaillard aufzuweisen. Die Nase war wie bei Gaillard eher unauffällig. Enzo war enttäuscht. Er hatte sich die halbe Nacht damit um die Ohren geschlagen, Fotos von Gaillard zu studieren. Andererseits wusste er, dass Gesichts- und Kopfbehaarung das Aussehen eines Menschen entscheidend verändern können.


  Enzo streckte die Hand nach dem rekonstruierten Gesicht aus, als hoffte er, an der Stelle, an der Gaillards kühner Lippenbart abrasiert worden war, Stoppeln zu ertasten.


  «Sie erkennen ihn?», fragte Bellin überrascht.


  «Nur weil ich gehört habe, dass Sie das Gesicht und den Kopf unbehaart modelliert haben. Wieso?»


  «Weil an dem Schädel kein Haar war.»


  «Ist das nicht ungewöhnlich?»


  Bellin zuckte gleichgültig die Achseln. Mit dem ausgebliebenen Erfolg war auch sein Interesse erloschen. «Manchmal rupfen sich Mäuse das Haar von sich zersetzenden Köpfen, um daraus Nester zu bauen.»


  «Aber der Kopf war in einem Metallkoffer eingeschlossen. Sicher, er war nicht luftdicht, folglich konnten zweifellos Insekten hinein und den Verwesungsprozess beschleunigen. Mäuse dagegen unmöglich.»


  «Das stimmt», räumte Bellin ein.


  «Fanden Sie es da nicht merkwürdig, dass es überhaupt keine Haare gab?»


  «Ich war jedenfalls nicht in der Lage zu bestimmen, wieso keine da waren. Er könnte an Alopezie gelitten haben. Oder sein Kopf war kahlrasiert.»


  «Falls ihm jemand den Kopf und das Gesicht rasiert hat, stellt sich doch die Frage, ob derjenige das nicht aus demselben Grund getan hat, aus dem ihm die Zähne eingeschlagen wurden– um ihn unkenntlich zu machen, um seine Identifizierung zu erschweren?»


  «Natürlich, das ist nicht auszuschließen.»


  Enzo griff in seine Tasche und kramte nach einem Foto von Gaillard. Er hielt es Bellin hin. «Ein solcher Schnurrbart und eine derart markante Frisur wären offensichtliche Erkennungsmerkmale gewesen, nicht wahr?»


  Bellin nahm das Bild in die Hand. «Du lieber Himmel! Das ist ja Jacques Gaillard.»


  «Wie gesagt. Nicht schwer zu identifizieren.»


  Bellin holte seine Rekonstruktion vom Regal und trug sie in einen kleinen angrenzenden Raum. Hier standen Computer, an den Wänden hingen Gesichts- und Schädeldiagramme, und auf einem Tisch in der Mitte gab es eine halbfertige Gesichtsrekonstruktion, in der an vierunddreißig Bezugspunkten rund um den Kopf winzige Holzdübel steckten. Auf einer Gesichtshälfte waren die Muskelstränge zu sehen. Bellin stellte den fertigen Kopf daneben und schaltete eine Reihe Deckenlampen ein, welche den Tisch in ein warmes, helles Licht tauchten. Er sah sich die Aufnahme an, betrachtete eindringlich den Kopf und dann erneut das Foto. Plötzlich hatte er all seinen Enthusiasmus wiederentdeckt. «Da gibt es x Korrespondenzen.»


  «Können Sie den Kopf mit Haar versehen? Und das Gesicht mit einem Lippenbart?»


  «Ich kann noch viel mehr als das. Natürlich besteht immer die Gefahr, dass man sich vom Original beeinflussen lässt. Ich könnte aber meine Rekonstruktion von vorne, von der Seite und von hinten fotografieren und die Bilder digitalisieren. Und mit einer raffinierten Software namens Face und ein bisschen Photoshop kann ich Monsieur Gaillards ungewöhnlichen Schnauzbart und die extravagante Frisur mit einem 3-D-Bild vom Kopf überblenden.» Er zog sein Jackett aus, hängte es über die Rückenlehne eines hochbeinigen Stuhls und nahm einen weißen Overall von einem Haken an der Rückseite der Tür. Sein Wunsch, nach Hause zu gehen, war vollkommen vergessen.


  «Wie lange wird es dauern?», fragte Enzo.


  «Wie?» Bellin schien sich nur vage bewusst zu sein, dass Enzo noch da war. Er war bereits dabei, seine Kamera aufzubauen.


  «Wie lange?»


  «Kommen Sie morgen früh wieder, Monsieur.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL FÜNF

  


  
    I.
  


  Enzo hatte einen Fensterplatz im Le Balto unter seinem Apartment und tunkte sein Croissant in einen großen Milchkaffee, während er geistesabwesend zusah, wie die Stammkunden an der Theke standen und kleine schwarze Kaffees tranken und dazu Wasser. Es war ein schwüler Morgen bei bedecktem Himmel. Auf der anderen Straßenseite frühstückten die Gäste unter der grünen Markise des Bistro Mazarin, und die Straßenreiniger hatten Schleusen geöffnet, um Wasser die Gullys hinunterzuspülen, das sich dann in der Kanalisation sammelte.


  «Salut.» Ihre Stimme riss ihn aus seinen Tagträumen. Charlotte stand plötzlich an seinem Tisch. Sie trug Jeans und dazu offen über einem weißen T-Shirt einen knielangen schwarzen Baumwollgehrock. «Kann ich mich zu Ihnen setzen?»


  Er stand auf. «Aber gern.» Sie schüttelten sich höflich die Hand.


  Sie wandte sich an die kleine Frau hinter der Bar mit dem rötlich braunen Haar. «Un petit café.» Sie setzten sich einander gegenüber. «Möchten Sie auch noch eine Tasse?», fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. «Was machen Sie denn hier?», fragte er und fügte, bevor sie antworten konnte, hinzu: «Sie haben mich gesucht, will ich hoffen.»


  Sie grinste, und an ihren Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen. «Natürlich.»


  Als ihr Kaffee kam, schaute Enzo zu, wie sie so gemächlich wie elegant den Zucker einrührte. Sie nahm einen Schluck und sagte: «Roger meint, Sie hätten eine Theorie darüber, was mit Jacques Gaillard passiert sein könnte.»


  Enzo zuckte die Achseln. «Ist bisher nichts weiter als eine Theorie.» Er legte den Kopf schief. «Wieso interessieren Sie sich dafür?»


  Sie zuckte die Achseln. «Der psychologische Aspekt von Mord hat mich schon immer interessiert.» Sie schwieg einen Moment. «Und wie Sie wissen, war ich mit Roger zusammen, als er an seinen Nachforschungen saß.» Sie nahm noch einen Schluck Kaffee. «Und… vielleicht war es auch eine gute Ausrede, Sie zu sehen.» Eine Weile betrachtete sie eingehend den Tisch, als weiche sie seinem Blick aus. Dann sah sie herausfordernd zu ihm auf. «Also?»


  «Also was?» Es tat gut, dass vielleicht er der Grund für ihr Auftauchen war.


  «Also, was haben Sie für eine Theorie?»


  «Hat Roger Ihnen das nicht erzählt?»


  «Nein, offen gesagt, nicht.»


  Enzo betrachtete sie und überlegte. «Wissen Sie was? Ich hab einiges Beweismaterial, das ich gerade analysieren lasse. Das Labor müsste die Ergebnisse in…», er sah auf die Uhr, «… ungefähr einer halben Stunde bereithalten. Hätten Sie Lust, mitzukommen? Dann wissen wir, ob an der Theorie was dran ist.»


  Sie sah ihn eine ganze Weile unverwandt mit ihren dunklen Augen an, und ihm wurde flau im Magen. Sie hatte eine unverhältnismäßig verwirrende Wirkung auf ihn.


  «Okay.»


  


  Als er, den großen braunen Umschlag in der Hand, den sie ihm im Labor gegeben hatten, von der Rue de l’Université zur Seine hinunterging, sah Enzo, wie sie sich gespannt von der Bank erhob, auf der sie gewartet hatte.


  «Was ist passiert?», fragte Charlotte.


  Enzo riss sich aus seinen Gedanken. «In der Nacht, in der Gaillard verschwunden ist, sind ein oder mehrere Unbekannte in die Kirche von St.Étienne du Mont eingebrochen, die Gaillard fast dreißig Jahre lang besucht hatte. Die Eindringlinge haben vor dem Altar ein Schwein abgeschlachtet.»


  «Wieso?»


  «Um die Tatsache zu vertuschen, dass sie gerade Jacques Gaillard an derselben Stelle ermordet hatten.»


  Charlotte riss die Augen auf. Sie war plötzlich kreidebleich. «Woher wollen Sie das wissen?»


  «Ich hab eine Probe von dem Blut genommen, das in den Steinen zurückgeblieben war. Und die Laboranalyse zeigt, dass die Steinplatten in der Kirche von zweierlei Blut getränkt waren. Schweineblut und Menschenblut.»


  «Das beweist noch nicht, dass es Gaillard war.»


  «Nein. Die DNA schon. Die DNA, die wir aus dem menschlichen Blut in der Kirche extrahiert haben, stimmt mit der aus einer Haarprobe überein, die ich dem Labor geliefert habe. Ich hab Haare aus einem Kamm in Gaillards Wohnung genommen.» Enzo schwieg einen Moment. «Gaillard wurde genau dort vor dem Altar, zu dem er normalerweise zur Andacht kam, hingemetzelt– möglicherweise zerstückelt.»


  Einen Augenblick fürchtete er, sie würde in Ohnmacht fallen. Sie fasste nach seinem Arm und taumelte ein wenig.


  «Alles in Ordnung?», fragte er. Er legte einen Arm um sie und merkte, wie sie zitterte.


  Sie riss sich los. «Geht schon.» Sie schien verlegen zu sein. «Es ist nur… na ja, es ist einfach schrecklich.» Sie holte tief Luft. «In meinem Beruf bleibt alles letztlich abstrakt. Es ist ziemlich schockierend, wenn man mit der Realität konfrontiert wird.»


  Zum ersten Mal brach die Sonne durch den Nebel über der Stadt und glitzerte auf der unruhigen Wasseroberfläche der Seine. Irgendwo dröhnte das Horn eines Schleppers, und aus der Schlange für les égouts, eine Tour durch die Kanalisation von Paris, drang fernes Gelächter herüber.


  «Es gäbe da noch einen Schock. Falls Sie den verkraften», sagte Enzo, und sie sah mit tief gerunzelter Stirn zu ihm auf. Er hatte es lieber, wenn ihre Augen lächelten. «Einen Besuch im Leichenschauhaus.»


  
    II.
  


  Docteur Bellin war gerade mitten in einer Autopsie, als sie im Institut Médico-Légal eintrafen, und so warteten sie in dem winzigen Park nebenan. Sie setzten sich mit dem Rücken zu den Toten auf eine der Bänke und blickten über den Fluss. Die heiße Julisonne hatte die morgendlichen Wolken verdampft, und der Himmel strahlte im reinsten Sommerblau. Schon um diese frühe Zeit lag eine staubig weiße Hitzeglocke über der Stadt.


  Charlotte hatte in der Metro kaum zwei Worte gesprochen, und auch jetzt hüllte sie sich in Schweigen, bevor sie sich zu Enzo umdrehte. «Ich hab ihn im Fernsehen gesehen, wissen Sie. Nie eine Sendung ausgelassen. Ich war noch Studentin, und Filme waren damals wichtig.» Für einen Moment huschte ihr ein Lächeln übers Gesicht. «Er war vermutlich mindestens doppelt so alt wie ich, aber ich hab damals echt für ihn geschwärmt.»


  Enzo war überrascht. «Er sah ziemlich seltsam aus.»


  «Er hatte Charme und Persönlichkeit und Witz. Danach kann man bei der heutigen Promi-Riege lange suchen.» In das Wort Promi legte sie ihre ganze Verachtung. Sie drehte sich ganz zu Enzo um und sah ihn mit ernster Miene an. «Wieso sollte ihn irgendjemand auf diese Weise töten?»


  «Sie sind die Psychologin. Sagen Sie’s mir.»


  Die Antwort schien ihr nicht besonders zu gefallen, doch Charlotte wechselte das Thema, bevor er Gelegenheit hatte, etwas Versöhnliches hinzuzufügen. «Sie haben gesagt, Ihre Töchter hätten verschiedene Mütter. Wie ist es dazu gekommen?»


  Er war nicht sicher, ob sie sich wirklich dafür interessierte oder nur einen Vorwand brauchte, das Thema zu wechseln. «Ich habe mit zwanzig geheiratet.»


  «Autsch! Zu jung.»


  «Kann ich nur bestätigen. Wir haben beide an der Uni in unserer Heimatstadt studiert. Im Grunde haben wir es getan, um von zu Hause wegzukommen. In eine eigene Wohnung zu ziehen.» Bei der Erinnerung schüttelte er den Kopf. «Eine feuchte, schäbige Zwei-Zimmer-Wohnung in Patrick mit einem Gemeinschaftsklo auf dem Flur. Als wir ins Examen gingen, war auch unsere Beziehung am Ende. Aber dann wurde sie schwanger.»


  Charlotte sah ihn an. «Frauen werden nicht einfach schwanger, Enzo. Sie werden von Männern geschwängert.»


  Enzo nickte. «Meinetwegen, wir wurden schwanger– und haben es die nächsten sieben Jahre bereut. Nicht das Kind, nicht Kirsty. Nur uns. Die Tatsache, dass wir uns aneinandergebunden hatten, obwohl das beide nicht gewollt hatten. Und, na ja, dann macht man das eben, man bleibt dem Kind zuliebe zusammen. Und ich weiß nicht, ob das richtig ist.»


  «Klingt, als wollten Sie rechtfertigen, dass Sie die beiden verlassen haben.»


  Enzo sah sie an. «Hatte ich für einen Moment vergessen. Ich hab’s mit einer Psychologin zu tun.»


  «Dann haben Sie eine andere kennengelernt?»


  Enzo wich ihrem Blick aus. Damals hatte er das alles nicht kommen sehen, doch zweifellos hatte Charlotte dieselbe Geschichte schon tausendmal gehört. «Auf einer Konferenz des Internationalen Forensiker-Verbands in Nizza.»


  Charlotte lächelte. «Nizza haben Sie sich bestimmt wegen seiner Bedeutung für die Gerichtsmedizin ausgesucht?»


  Enzo lachte. «Aber ja. Sonne und Meeresfrüchte sind für unseren Berufsstand sehr stimulierend.»


  «War sie eine Kollegin?»


  «Sie hatte gerade ihren Abschluss gemacht. Sie war dreiundzwanzig, ich dreißig. Und ich wusste, dass sie die Frau fürs Leben war. Von dem Moment an, als sie mir ihren Drink über die Hose geschüttet hat.»


  Auf der anderen Seite der Seine gab ein Polizeiboot Vollgas und raste mit Blaulicht und heulender Sirene flussaufwärts.


  «Und so haben Sie Ihre Frau und Ihre Tochter verlassen, um nach Frankreich zu ziehen?»


  «Ich hab nicht nur meine Familie aufgegeben. Auch meine Karriere. Damals war mein Französisch eher bescheiden; bei der police scientifique hätte ich nie eine Stelle bekommen. Und inzwischen war Pascale schwanger.» Bevor Charlotte etwas erwidern konnte, korrigierte er sich. «Hatte ich sie geschwängert.»


  «Du liebe Güte», sagte Charlotte, «hatten Sie noch nie was von Kondomen gehört?» Er grinste.


  «Und was ist weiter passiert?»


  Enzos Kinnpartie verspannte sich, und er starrte schweigend zur Île St.Louis. «Sie ist bei der Geburt gestorben. Hat mir eine wunderbare Tochter hinterlassen, die mich für den Rest meines Lebens an sie erinnert.» Er stand abrupt auf und schob die Hände in die Taschen. «Aber Sophie war ihr Geschenk an mich. Das Beste, was mir je passiert ist.»


  Charlotte ließ eine Weile verstreichen, bevor sie fragte: «Und Ihre andere Tochter?»


  Enzo presste die Lippen zusammen. «Kirsty weigert sich, auch nur mit mir zu sprechen. Und wissen Sie, was wirklich Ironie des Schicksals ist?» Er drehte sich zu Charlotte um, die zu ihm aufsah. «Sie wohnt auf der Île St.Louis. Vielleicht achthundert Meter von hier.» Er blickte den Fluss hinunter.


  


  Bellin hatte den Geruch des Todes an sich. Zweifellos hatte er geduscht, nachdem er die OP-Kleidung abgelegt hatte, aber dennoch brachte er das besondere Parfum des Autopsieraums mit in sein Büro. Seine dunklen Augen blitzten aufgeregt, als er sie in sein Büro führte. Der Kopf, den er tags zuvor aus dem Wandschrank geholt hatte, stand immer noch auf dem Tisch. Charlotte betrachtete ihn mit Neugier. «Ist er das?», fragte sie. Enzo nickte und sah sie mit einem forschenden Blick an. Sie war ein Fan von Gaillard gewesen, hatte seine Fernsehshow gesehen. Hatte ein Faible für ihn. Doch sie zuckte nur die Achseln und runzelte die Stirn. «Sieht keinem ähnlich, den ich kenne», sagte sie.


  «Warten Sie», erwiderte Bellin und setzte sich an seinen Rechner. Der Bildschirmschoner wich einem Foto von Gaillard. Mit einem triumphierenden Lächeln drehte er sich zu Enzo um.


  Enzo wusste nicht so recht, was er ihm damit zeigen wollte. «Wo ist der Kopf?»


  Bellin strahlte. «Sie haben ihn vor Augen. Digitale Fotos davon, ich habe Haar und Schnurrbart darübergelegt und mit dem Bild verschmolzen.» Er drückte auf eine Taste, und ein ungewöhnlich lebensnahes 3-D-Bild des Kopfes begann langsam, sich auf dem Bildschirm zu drehen.


  Charlotte schnappte hörbar nach Luft, und Enzo warf ihr einen Blick von der Seite zu. Sie hatte nur Augen für das Bild. «Das ist er», flüsterte sie.


  Auch Enzo wandte sich wieder dem Monitor zu. «Sieht jedenfalls nach ihm aus. Ein Beweis ist das allerdings nicht.»


  «Und wie kann man es dann beweisen?», fragte sie.


  «Mit DNS», erwiderte Bellin.


  «Haben Sie den Schädel noch?», fragte ihn Enzo.


  «Selbstverständlich.» Bellin bückte sich und öffnete eine Schranktür. Im untersten Fach waren sieben oder acht Schädel aufgereiht. Er überprüfte die Schildchen, dann nahm er einen heraus und stellte ihn auf den Tisch. Im Bereich des zertrümmerten Unterkiefers waren die Ausbesserungsarbeiten deutlich zu erkennen.


  Enzo merkte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Kein Zweifel– er hatte Jacques Gaillards Schädel vor sich. «Als die Amerikaner in den neunziger Jahren forensische Pathologen nach Bosnien schickten, um die Leichen in den Massengräbern zu identifizieren», sagte er zu Charlotte, «wandten sie eine neue Methode an, bei der sie aus alten Knochen DNA-Profile gewinnen konnten, indem sie Teile davon wortwörtlich zermahlten. Dieselbe Technik haben sie später auch im Irak eingesetzt.» Er sah Bellin an. «Ihre Leute kriegen das hin, nicht wahr, indem sie ein Stückchen dieses Schädels zermahlen?»


  Bellin nickte. «Wir können in vierundzwanzig Stunden ein Ergebnis haben.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL SECHS

  


  
    I.
  


  Ein großer Schwan, der schwerelos herüberglitt und durchs Fenster neidisch ihr Essen auf dem Tisch beäugte, bildete eine zarte, v-förmige Kräuselwelle.


  Enzo genoss es, dem Lärm und Schmutz von Paris, den bedrückend hohen Gebäuden an den schmalen Straßen entronnen und wieder in Cahors zu sein. Hier konnte er frei atmen. Er hatte die bewaldeten Berge vermisst, die sich auf beiden Seiten des Flusses erhoben, nicht zuletzt auch die reine Luft und den schlichten Klang einer Kirchenglocke, die über die alten Dächer hinweg die Frommen zur Andacht rief. Das Leben schien hier unendlich weniger kompliziert.


  Zusätzliches Vergnügen bereitete ihm das sichtliche Unbehagen von Préfet Verne und seiner Polizeichefin Madame Taillard, die ihm beide gegenübersaßen. Auf dem Tisch zwischen ihnen lag eine Ausgabe von Libération. Die Schlagzeile, unter der die Redaktion Raffins Artikel gebracht hatte, lautete: GAILLARD ERMORDET. Es folgte der Untertitel: Die Wahrheit nach zehn Jahren. Der Beitrag enthielt einen großformatigen Abdruck von Bellins digital bearbeiteter Gesichtsrekonstruktion von Gaillards Kopf, en face und im Profil.


  Die Polizeichefin hatte hochrote Wangen und strafte Enzo mit einem unerbittlich strengen Blick. Enzo rief sich ins Gedächtnis, dass Hélène Taillard sich immer zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Vielleicht hatte er einmal Ähnliches für sie empfunden, doch das war längst vorbei. Er vermutete, dass ihr sein Sinneswandel nicht entging und ihre Feindseligkeit zusätzlich schürte– eine verschmähte Frau. «Das beweist noch gar nichts», sagte sie von oben herab.


  «Es beweist, dass er ermordet wurde», entgegnete Enzo.


  «Was ohnehin alle vermutet haben», bemerkte der Préfet. Er riss ein Stück Brot ab und tunkte damit etwas von seiner Roquefortsauce auf. Er nahm die Neuigkeiten gelassener als seine Polizeichefin.


  Enzo mochte Jean-Luc Verne, der zu einem Tross von über hundert Beamten der Regionalverwaltung gehörte und über beträchtlichen Einfluss verfügte. Er war einige Jahre älter als Enzo und führte das Département du Lot seit zwei Jahren. Sie hatten sich auf einer Party kennengelernt und festgestellt, dass sie denselben ironischen Humor hatten.


  «Vermutet vielleicht», sagte Enzo. «Aber in zehn Jahren hat die Pariser Polizei keinen einzigen Beweis dafür gefunden.»


  Darauf wandte Madame Taillard ein: «Die technischen Möglichkeiten der Polizei haben sich in diesen zehn Jahren radikal verändert.»


  «Genau darauf wollte Monsieur Mackay, denke ich, von Anfang an hinaus», sagte der Préfet. «Und wir sollten ihn zu seinen Erkenntnissen beglückwünschen. Gaillards Ermordung hat in den Führungsetagen von Paris ziemlich hohe Wellen geschlagen.» Er nippte genüsslich an seinem Château Lagrézette und wandte sich wieder Enzo zu. «Allerdings ist es eine Sache, zu beweisen, dass er ermordet wurde. Um unsere kleine Wette zu gewinnen, müssen Sie schon herausfinden, wer ihn ermordet hat und wieso. Und das steht wohl auf einem ganz anderen Blatt.»


  An dem Abend, als sie ihre Wette schlossen, hatten sie zu viert an einem Tisch gesessen– Enzo, Simon, bei einem seiner Überraschungsbesuche aus London, Préfet Verne und Polizeichefin Taillard. «Genau das ist es, worauf ich hinauswollte», sagte diese jetzt unüberhörbar pikiert. «Die Spur ist zehn Jahre alt und so kalt wie der Stein, auf dem Monsieur Gaillard offenbar sein Leben ließ.»


  «Andererseits nicht mehr so kalt wie bis vor kurzem», beharrte Enzo.


  «Ah, ja», sagte Préfet Verne, «die Gegenstände in dem Koffer.»


  Als es plötzlich energisch an ihr Fenster klopfte, fuhren sie alle herum und sahen sich Auge in Auge mit dem wütenden Schwan. Er war über die Vernachlässigung keineswegs erfreut.


  Der Préfet sagte: «Wahrscheinlich werfen ihnen die Gäste auf dem Oberdeck etwas hinunter. Und jetzt wundert er sich über unsere schlechten Manieren.» Wogegen nichts zu machen war, da sich der klimatisierte untere Salon des Restaurants Bateau au Fil des Douceurs fast auf der Höhe des Flusses befand und das Fenster gegen die Sommerhitze versiegelt war. Wie auch gegen das Wasser. Verne hatte vorgeschlagen, sich hier zum Mittagessen zu treffen. Der Mann hatte einen teuren Geschmack. Er wandte sich vom Schwan ab. «Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, die Funde in dem Koffer. Was in aller Welt haben diese Gegenstände zu bedeuten?»


  «Nun ja», sagte Enzo, «genau darum geht es wohl. Sie müssen etwas bedeuten.»


  «Inwiefern?», fragte Polizeichefin Taillard.


  «Weil man ohne einen triftigen Grund wohl kaum einem Mann den Kopf abschlagen und ihn zusammen mit fünf scheinbar zufällig zusammengewürfelten Gegenständen in einem Metallkoffer beerdigen würde. Und wenn es einen solchen Grund gibt, muss man ihn auch irgendwie rausbekommen können.»


  «Und dazu beabsichtigen Sie, die forensische Wissenschaft zu gebrauchen?», fragte der Préfet.


  «Nein, ich beabsichtige, meinen Verstand zu gebrauchen.»


  
    II.
  


  Enzo lief zusammen mit Préfet Verne, der nach dem Essen bedächtig an seiner Zigarre zog, über die Pont de Cabessut zurück. Die helle, südliche Sonne flutete über die Dächer bis zur alten Stadtmauer und dem Tour des Pendus, an dem früher einmal Gesetzesbrecher gehängt wurden.


  «Selbstverständlich haben wir alle geglaubt, dass ihm etwas Schreckliches zugestoßen sein muss», sagte der Préfet, «aber dann ist man doch nicht auf die Wahrheit vorbereitet. Irgendwie ist sie immer schlimmer, als man sie sich hätte ausmalen können. Armer Jacques.»


  «Sie kannten ihn?»


  «Ja, wenn auch nicht gut. Wir haben zusammen an der ENA studiert. Wir waren fast hundertdreißig Doktoranden, aber Jacques Gaillard kannte jeder. Er galt als Original. Nicht unbedingt ein besonders liebenswürdiges– dazu war er ein bisschen zu sehr von sich eingenommen. Aber auf jeden Fall hat er Farbe in unseren grauen akademischen Alltag gebracht. Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass er in seinem letzten Lebensjahr dorthin zurückging, um zu unterrichten.»


  «Das muss für ihn ein Abstieg gewesen sein. Vom Berater des Premierministers zum Dozenten.»


  «Nein, eigentlich nicht. Am ENA werden die intelligentesten Studenten nur von den besten Köpfen unterrichtet. Top-Funktionäre, Industriekapitäne, ehemalige Kabinettsmitglieder– die werden alle eingeladen, ihr Wissen und ihre Erfahrung an die nächste Generation weiterzugeben. War es nicht George Bernard Shaw, der gesagt hat: Wer etwas kann, der tut es; wer es nicht kann, der lehrt es. Nun, de Gaulle hatte die Idee, dass die außergewöhnlich Tüchtigen ihren Nachfolgern beibringen sollten, wie man’s macht. Und zu diesem Zweck hat er die ENA gegründet.» Sie gingen die schmale Rue Maréchal Foch entlang zum Amtssitz des Préfet. «Folglich war es nicht wirklich eine Degradierung, sondern eine Seitwärtsversetzung, damit die öffentliche Aufmerksamkeit, die er auf sich zog, dem Premierminister nicht schadete.»


  Am Tor des Conseil Général trennten sie sich. Préfet Verne öffnete das schmiedeeiserne Tor und verschwand über den kopfsteingepflasterten Hof in seinem eigenen Verwaltungsimperium. Enzo schlenderte, die Hände in den Hosentaschen, durch den Hintereingang auf den überdachten Marktplatz von Cahors. An der poissonerie mit den auf zerkleinertem Eis ausgelegten frischen Fischen vorbei; weiter zum Weinhändler Le Chai, bei dem man sich ein eigenes Gefäß aus großen Stahlfässern füllen lassen konnte; dahinter der Metzger Monsieur Chevaline; die charcuterie, von wo Enzo manchmal plats asiatiques mit nach Hause brachte. Der Weinverkäufer winkte und rief von weitem salut. Der Metzger lockte ihn mit sehr zartem filet mignon, das er, wie er sagte, soeben hereinbekommen hatte. Doch Enzo hatte nicht vor, etwas zu kaufen, sondern freute sich nur, wieder zurück zu sein. Wo er wusste, woran er war, und wo er die Menschen kannte. Was für ein Unterschied zur feindseligen Anonymität von Paris!


  Seine gute Laune währte, bis er seine Wohnungstür geöffnet hatte und über etwas stolperte, das im Dämmerlicht der Diele lauerte. Es war hart und schwer und erwischte ihn am Schienbein. Er fluchte und stellte fest, dass es Bertrands Metalldetektor war.


  Vor seiner Reise nach Paris, Enzo wollte gerade zu einem Schlummertrunk ins Café Le Forum, war er auf dem Treppenabsatz Bertrand in die Arme gelaufen, der das monströse Ding mit dem länglichen Hals und dem scheibenartigen Kopf in seinen muskulösen Armen hielt.


  Enzo hatte nie ein Hehl daraus gemacht, dass er gegen diesen jungen Mann mit seinem stacheligen, an den Spitzen blondierten, braunen Haar und den überflüssigen Metallpiercings an Braue, Nase und Lippe innige Abneigung hegte. «Was zum Teufel…!»


  «Hi, Papa.» Beim Anblick von Sophies strahlendem Gesicht an Bertrands Schulter vergaß Enzo augenblicklich seinen Groll. So war es fast jedes Mal. Wenn er nicht mit ihr rechnete und sie plötzlich vor ihm stand, hatte er plötzlich das Gefühl, ihre Mutter vor sich zu haben. Diese funkelnden, dunklen Augen, ihr feingeschnittenes Gesicht, das lange, tiefschwarze Haar, das über ihre Schultern fiel. Im selben Moment überwältigte ihn die Erinnerung an Pascale und erfüllte ihn mit Wehmut. Das Einzige, was Sophie eindeutig von ihm geerbt hatte, war die helle Strähne, die von ihrer linken Schläfe aus nach hinten verlief– nicht ganz so stark wie bei ihm, aber ebenso unverkennbar. «Es macht dir doch nichts aus, wenn wir ihn ein paar Tage hier stehen lassen?», hatte sie gefragt. «Bei Bertrands Mum ist kein Platz, und im Fitnesscenter würden die Leute vom Gesundheitsamt und von der Sicherheitsbehörde protestieren.»


  Trotz seiner Antipathie gegen Bertrand konnte Enzo seiner Tochter nie lange böse sein. «Was soll das denn sein?», hatte er gefragt.


  «Ein Metalldetektor. Bertrand hat ihn auf einem Flohmarkt billig erstanden. So ’n Ding haben heute viele junge Leute. Seit dem Fund dieser alten römischen Münzen am Flussufer oberhalb vom Pont Louis-Philippe. Die sind ein Vermögen wert, weißt du.»


  «Es wäre bestimmt nicht für lange, Monsieur Mackay», hatte Bertrand versprochen. «Nur bis ich bei meiner Mutter auf dem Dachboden Platz geschafft habe.»


  Doch wie ihm sein Schienbein bescheinigte, war er immer noch da. Enzo sah auf die Uhr. Inzwischen war es früher Nachmittag, doch Sophies Schlafzimmertür war verschlossen, und er vermutete, dass sie noch schlief. Kinder! Verschliefen einfach so ihr halbes Leben. Wenn man aber wie er mehr Jahre hinter als vor sich hatte, kam es einem geradezu kriminell vor, einen einzigen Moment zu vergeuden. Er dachte an jenen berühmtesten Vierzeiler aus Omar Khayyams Rubaiyat.


  


  
    Des Ew’gen Finger schreibt der Menschen Schicksalsbuch;


    Fruchtlos, ihr Frommen, ist, ihr Weisen, eu’r Versuch,


    Dass ihr nur einen Spruch, auch nur ein Wort von denen,


    Die er geschrieben hat, auslöscht mit euren Tränen.

  


  


  Irgendwie, fiel Enzo auf, schien das zu Jacques Gaillard zu passen. Auch wenn sie ihn nicht gerade als jungen Mann getötet hatten, stand außer Zweifel, dass er über alle Maßen fromm und ebenso geistreich gewesen war. Und weder Tränen noch die Zeit hatten sein Blut, das auf den Stufen des Altars von St.Étienne vergossen worden war, weggewaschen. Dies bestärkte Enzo nur noch in dem Entschluss, seine Mörder zu finden. Er öffnete die Tür zum Wohnzimmer, um zu sehen, ob die Arbeiter fertig waren, und fand sich im Auge des Orkans wieder. Die ouvriers hatten die Bücherregale an der hinteren Wand entfernt und die Bücher ungeordnet auf Tischen und Stühlen und sogar auf dem Boden verteilt. Wo früher die Regale waren, befand sich jetzt ein drei mal zwei Meter großes weißes Anschlagbrett. Enzo sah es mit Genugtuung. Er bahnte sich einen Weg durch den Raum. Er würde sich auf dem Tisch Platz frei räumen müssen, um seinen Computer aufzustellen.


  Es klopfte an der offenen Wohnungstür, und eine junge weibliche Stimme rief: «Monsieur Mackay?»


  «Hier.»


  Ein Mädchen etwa in Sophies Alter erschien in der Tür. Enzo wusste auf den ersten Blick, weshalb sie kam, und verfluchte innerlich seine Vergesslichkeit. Sie war nicht hässlich, nur ein wenig unvorteilhaft gebaut, kräftig, aber nicht groß. Sie hatte, wie man in Schottland sagen würde, ein gebärfreudiges Becken, über dem sich ihre Jeans ein wenig spannte, dazu trug sie ein T-Shirt mit V-Ausschnitt, das sich an den Brüsten stark dehnte. Ein Kollege von Enzo hatte diese Brüste einmal lasziv als Warzenmelonen bezeichnet, und Enzo musste zu seiner Schande gestehen, dass er selbst sie sehr anziehend fand. Das Mädchen hatte ein hübsches Gesicht und sehr langes, dunkles, gewelltes Haar, das sie oft zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Ihre Wangen glühten vor Verlegenheit. «Tut mir leid, Monsieur Mackay… Ich hoffe, ich störe nicht.»


  «Nicole.» Enzo hob beide Hände. «Es tut mir wirklich leid, aber ich hab’s vollkommen vergessen. Wissen Sie, es war… ziemlich…» Er gab es auf, nach einer Entschuldigung zu suchen. «Ich hab’s ganz einfach vergessen.»


  «Ich weiß. Ich war im Krankenhaus. Die wussten nichts davon.»


  «Nein, natürlich nicht. Weil ich irgendwie nicht dazu gekommen bin, mit Docteur du Coq zu reden.»


  «Sie sagten, ich wäre zu spät dran, und sie hätten bereits ihr Kontingent an studentischen Hilfskräften für den Sommer.»


  «Mist», murmelte Enzo leise.


  «Ich hatte nur irgendwie damit gerechnet, ich meine, mit dem Geld.» Verlegen starrte sie auf den Boden. «Tut mir leid, dass mir nichts eingefallen ist, was ich sonst machen oder wen ich sonst fragen könnte.»


  «Mein Gott, Nicole, ich bin wirklich untröstlich.» Er hätte sie gerne bei der Schulter genommen und ihr gesagt, da fände sich schon was, aber er war sich nicht sicher, wie nah er diesen Brüsten gefahrlos kommen konnte. Sämtliche Studentenjobs waren inzwischen vergeben. Er hatte sie übel im Stich gelassen. Doch in dem Moment kam ihm eine Idee, und er sagte spontan: «Also… was halten Sie davon, hier für mich zu arbeiten?» Er bereute seine Worte, kaum dass sie ihm herausgerutscht waren. Wovon sollte er sie bezahlen? Falls er die Wette gewann– vom Préfet und der Polizeichefin je eintausend Euro– sprang ein anständiges Honorar für sie heraus. Falls nicht… Nun, das konnte warten.


  Sie sah ungläubig auf, und die Verlegenheit wich unverhohlener Freude. «Für Sie?»


  «Ich bin diesen Sommer mit einer Art Projekt beschäftigt. Ich könnte eine Assistentin gebrauchen. Jemanden mit Grips. Jemanden, der mit dem Computer umgehen kann.»


  «Also, das kann ich», sagte sie eifrig.


  «Ich weiß.»


  «Ich bin online, seit ich denken kann, wie in dem Song, Nicole calling the world.»


  Enzo nickte, während er dachte, dass er mit Sicherheit dabei war, einen Fehler zu machen. Auch wenn sie seine klügste Studentin sein mochte– ihre brillanten akademischen Leistungen waren über jeden Zweifel erhaben–, so ließ ihre soziale Kompetenz zu wünschen übrig. Sie war als Einzelkind auf einem entlegenen Bergbauernhof im Aveyron aufgewachsen, was sie nicht unbedingt auf das blasierte Studentenleben in Frankreichs viertgrößter Stadt vorbereitet hatte. Ihr erstes Jahr in Toulouse war, schon wegen der Grausamkeiten ihrer Mitstudenten, hart gewesen.


  «Ach so», sagte sie und wirkte plötzlich niedergeschlagen. «Wo soll ich denn wohnen? Zum Fahren ist es zu weit.»


  «Wir haben hier ein Zimmer frei», hörte Enzo sich sagen und traute seinen Ohren nicht. Andererseits– er hatte sie nun mal im Stich gelassen.


  Augenblicklich war sie wieder frohen Mutes. «Ich werde Sie nicht enttäuschen, Monsieur Mackay, das verspreche ich Ihnen.» Dann fügte sie hinzu: «Was ist das für ein Projekt?»


  Enzo seufzte. «Das ist nicht so leicht zu erklären, Nicole. Was halten Sie davon, dass Sie erst mal nach Hause fahren, Ihre Sachen packen und morgen wieder herkommen? Dann erkläre ich Ihnen alles Weitere.»


  Als er sie gerade hinausgeleitete, kam eine verschlafene Sophie im Frottémantel aus ihrem Zimmer. Sie reckte sich hoch, um Enzo auf die Wange zu küssen. «Was gibt’s?», fragte sie bei Nicoles Anblick und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen.


  «Sophie», sagte Enzo, «das ist Nicole. Sie studiert an der Paul Sabatier.» Und zu Nicole: «Sophie ist meine Tochter.»


  Nicole hielt sich die Hand an den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. «Da bin ich aber froh.» Schließlich streckte sie Enzo die Hand hin. «Dann bis morgen, Monsieur Mackay.»


  Als Nicole gegangen war, kehrte Enzo in die Wohnung zurück und stieß sich zum zweiten Mal an Bertrands Metalldetektor. «Du lieber Himmel, Sophie! Kannst du das verdammte Ding da mal entsorgen?»


  «Tut mir leid, Papa, ich wollte es längst ins leere Zimmer räumen. Mach ich am besten gleich.»


  «Nein», sagte Enzo hastig, «da wohnt Nicole.»


  Sophie sah ihn an, als sei er nicht ganz bei Trost. «Das Mädchen eben?» Enzo nickte verlegen. «Papa, was soll das Ganze?» Sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Die Balkontür stand offen, und vom Innenhof wehte heiße Luft herein.


  «Ist nur für ein paar Wochen.»


  «Wochen!»


  «Ich hatte ihr versprochen, ihr einen Ferienjob im Krankenhaus zu besorgen, und hab’s verschwitzt. Jetzt ist es zu spät, um was anderes zu bekommen.»


  «Sagt sie.» Sophie war äußerst skeptisch. «Papa, ich hab gesehen, wie sie zu dir aufgesehen hat. Sie himmelt dich an.»


  «Red kein dummes Zeug, Sophie. Sie brauchte diesen Job. Ich schulde ihr was. Also wird sie mir bei der Sache mit Jacques Gaillard zur Hand gehen.»


  Sophie lenkte ein, nahm seinen Arm und drückte ihn. «Papa, du bist einfach viel zu gutmütig.» Dabei sah sie ihn mit den Augen ihrer Mutter an. «Wovon willst du sie bezahlen?»


  «Ich muss einfach nur die Wette gewinnen.»


  Offenbar nahm Sophie erst jetzt das Durcheinander im Wohnzimmer wahr. Sie ließ ihren Vater los und sah sich um. «Was ist denn hier los!»


  Enzos Blick schweifte über die Bücherstapel und ruhte schließlich auf der weißen Tafel. «Das hier ist meine Kommandozentrale», sagte er. «Von hier aus ziehe ich gegen Gaillards Mörder zu Felde.»


  
    III.
  


  Sophie war ins Fitnessstudio gegangen, wo Bertrand– vom Tanzen bis zum Gewichtheben– Kurse in so ziemlich allem anbot, und so hatte Enzo die Wohnung wieder für sich. Der Computer war auf dem Tisch eingerichtet und breitete seine Kabel wie Tentakel in alle Richtungen aus. Er hatte die Fotos von der Digitalkamera heruntergeladen und nacheinander ausgedruckt, je eines von allen fünf Gegenständen, die sich zusammen mit Gaillards Schädel in dem Metallkoffer unter dem Place d’Italie befunden hatten. Jetzt heftete er die Bilder an seine Tafel. Bellins von der Titelseite der Libération ausgeschnittene Rekonstruktion kam in die linke obere Ecke. Daneben platzierte er den Hüftknochen, oben rechts die Biene. Die Muschel, das antike Stethoskop und der Ordre de la Libération nahmen den unteren Rand der Tafel ein. Er machte auf seinem Lieblingslehnstuhl Platz, setzte sich hinein und starrte auf die Bilder. Unter der Tafel auf einem Bücherstapel wartete eine Packung Marker, mit denen er seine ersten spontanen Überlegungen notieren würde. Andererseits wollte er nichts übereilen, sondern zuerst einmal alle vorgefassten Meinungen von sich abfallen lassen, damit diese fünf rätselhaften Gegenstände sich in seinen Gedanken neu zusammenfügen konnten. Zweifellos lag eine lange Wegstrecke vor ihm, und er wollte so wenige falsche Abzweigungen nehmen wie möglich. Er griff nach seiner Gitarre und stimmte einen melancholischen Blues an. Als er die Lider schloss, starrte ihm Gaillard aus den gespenstisch leeren Augenhöhlen seines Totenschädels entgegen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL SIEBEN

  


  
    I.
  


  Am Sonntagvormittag wartete Nicole bereits zwischen den leeren Tischen der Pizzeria, als er vom Frühstück im Café Le Forum zurückkam. «Hi, Monsieur Mackay.» Sie ignorierte die ausgestreckte Hand und reckte sich hoch, um ihn dreimal auf die Wange zu küssen. Er war verblüfft. Zwischen guten Bekannten war diese Begrüßungsform durchaus üblich, zwischen Dozent und Studentin dagegen nicht. Er fragte sich, ob Sophie in Bezug auf Nicole vielleicht richtiglag.


  Ihr Koffer war riesig und sehr schwer; sie gestattete Enzo, ihn in den zweiten Stock hinaufzuwuchten. Unter Umgehung des Metalldetektors stellte er das Gepäckstück in ihrem Zimmer ab. Sie blickte aus dem Fenster über das Dächergewirr hinter der Wohnung. «Das hier ist phantastisch. Besser als jeder Job im Krankenhaus.»


  Während sie ihre Sachen auspackte, erklärte ihr Enzo, worum es im Fall Gaillard ging. Außerdem hatte er ihr Raffins Buch und seinen Leitartikel in der Libération zur Identifizierung des Schädels auf den Nachttisch gelegt. Nicole machte große Augen. «Demnach sind wir so was wie… Ermittler?»


  «Genau.»


  «Oh, wow. Das ist unglaublich.»


  «Es ist vor allem harte Arbeit, Nicole. Ein Mann wurde umgebracht, und der oder die Mörder sind immer noch auf freiem Fuß.»


  «Gut», sagte sie mit Feuereifer. «Dann schnappen wir sie.»


  Enzo bahnte sich durch die herumliegenden Bücher den Weg zur Tafel. «Folgendermaßen möchte ich die Sache angehen», sagte er: «Am Rand der Tafel habe ich Fotos der Gegenstände angeheftet, die zusammen mit dem Schädel gefunden wurden. Wie Sie sehen, habe ich bereits angefangen, darunter jeweils Notizen zu machen. Jedes Mal, wenn wir zu einem dieser Funde einen stichhaltigen Gedanken haben, werden wir ihn irgendwo in der Mitte notieren, ihn einkreisen und eine Linie zu dem betreffenden Gegenstand ziehen. Dann werden wir nach Verknüpfungen suchen– entweder zwischen den Gedanken oder den Gegenständen– und weitere Linien und Pfeile zeichnen. Dahinter steht die Hoffnung, dass die Idee, auf die am Ende die meisten Pfeile zeigen, der Schlüssel zur Lösung ist.»


  Nicole starrte bedächtig auf die Tafel. «Wieso glauben Sie, dass es so was wie ein Puzzle ist?»


  «Weil es einen Grund dafür geben muss, dass diese Gegenstände dabei waren. Irgendeine Botschaft. Kann gar nicht anders sein. Jede Beigabe ist so etwas wie ein verschlüsselter Hinweis.»


  «Und was bringt den Mörder dazu, eine Botschaft zu hinterlassen?»


  «Ich hab nicht die leiseste Ahnung. Für den Anfang ist mir das auch einigermaßen egal. Zunächst einmal müssen wir die Botschaft dechiffrieren. Wie Sie sehen, hab ich schon ein paar Überlegungen dazu festgehalten.»


  «Am besten erklären Sie mir Ihre Notizen erst einmal.»


  «In Ordnung. Fangen wir mit dem Femur, dem Hüftknochen, an.» Darunter hatte er Anatomisches Skelett geschrieben. «Die Polizei hatte sich bereits gedacht, dass es sich dabei wahrscheinlich um ein anatomisches Skelett handelt, wie es für Demonstrationszwecke benutzt wird. Die winzigen Löcher waren vermutlich hineingebohrt worden, um die Knochen zu verdrahten. Also frage ich mich jetzt, wozu? Was soll dieser Knochen? In primitiven Gesellschaften dienten solche Knochen als Waffen. Folglich habe ich Keule und in Klammern dahinter Mordwaffe geschrieben.» Er hielt die flache Hand hoch. «Aber nehmen Sie das nicht allzu ernst. Es war nur ein spontaner Gedanke. Und es gibt auch keinen besonderen Grund dafür, dass ich mit dem Knochen angefangen habe.» Er bewegte sich an der Tafel weiter. «Doch danach hatte ich mein erstes Aha-Erlebnis.»


  «Gut», antwortete Nicole, «ich liebe Aha-Erlebnisse.»


  Enzo zeigte zuerst auf die Jakobsmuschel und dann auf die Biene. «Sagen Ihnen diese zwei Dinge etwas?»


  Nicole überlegte einen Moment. «Hat nicht Napoleon die Biene zu seinem Emblem gemacht? Ich sehe irgendwie goldene Bienen auf blauem Samt. Irgendwas in der Art.»


  «Kluges Mädchen. Und die Muschel?»


  «Eine Coquille St.Jacques…», überlegte Nicole.


  «Gut, da hake ich sofort ein. Wieso heißt sie Coquille St.Jacques?»


  Nicole zog die Stirn kraus. «Hat irgendwas mit Pilgern zu tun, oder?»


  «Genau. Seit dem Frühmittelalter sind Pilger aus ganz Europa durch Südwestfrankreich nach Santiago de Compostela an der nordspanischen Küste gereist. Dort soll der heilige Jakobus– oder Jacques– angeblich nicht lange nach dem Tod Christi gelandet sein, Saint-Jacques de Compostelle.»


  Nicole tippte eifrig in die Tastatur. «Ja, da ist es.» Sie hatte eine Website mit Pilgerpfaden nach Compostela geöffnet. «Compostela kommt von campo stellae, Sternenfeld. Offenbar wurde dort vierundvierzig nach Christus die geköpfte Leiche von Saint Jacques dem Älteren an Land gebracht.» Sie sah mit leuchtenden Augen auf. «Enthauptet! Ist das noch ein Hinweis?»


  Enzo legte den Finger an die Stirn. Immerhin suchten sie nach einer Leiche ohne Kopf. «Vielleicht.»


  Sie drehte sich wieder zum Monitor um. «Wow, auf den meisten Abendmahlsdarstellungen wird der Typ nahe bei Jesus gezeigt. Es heißt, der Leichnam sei an einen mit Jakobsmuscheln bedeckten Strand geschwemmt worden, und so sei die Muschel zum Symbol für die Pilgerreise geworden.»


  «Darüber streiten die Gelehrten», erwiderte Enzo. «Andere sagen, die Pilger hätten Muscheln mit zurückgebracht, um zu zeigen, dass sie bis ans Meer gekommen waren. In der Gegend haben Sie sicher schon sehr oft in den Dörfern Jakobsmuscheln in die Türstürze eingemeißelt gesehen.»


  Nicole nickte. «Ja. Wir haben eine über unserer Tür. Ich wusste nie, wieso.»


  «Es heißt, die Pilger hätten im Vorbeigehen um Wasser gebeten und es in den Muscheln bekommen, die sie mit sich führten. Wenn man über der Tür die Muschel eingemeißelt hatte, gab man damit zu erkennen, dass man bereit war, die Pilger mit Speis und Trank und sogar einem Bett für die Nacht zu versorgen.»


  Während er redete, hatte sie wieder emsig getippt, und jetzt wechselte sie abrupt das Thema. «Also… ich hab was über Napoleon und die Bienen.» Sie grinste. «Ich hatte recht, hier: Bei seiner Kaiserkrönung 1804 verzierte Napoleon seinen Krönungsmantel mit den Goldbienenfigürchen, die im Grab von Childéric dem Ersten entdeckt worden waren. Sein Thronsaal in Fontainebleau ist mit Seide und Brokat geschmückt, auf denen die kostbare Goldbiene erscheint.» Sie sah vom Bildschirm auf und rümpfte die Nase. «Weshalb hatte er es so mit Bienen?»


  «Einer Legende nach wurde Bonaparte geraten, Joséphine zu heiraten und ihre beiden Kinder zu adoptieren, weil sie angeblich in gerader Linie dem Geschlecht der Merowinger entstammten– und damit direkte Nachfahren Christi waren. Man erklärte ihm, auf diese Weise würde dann auch er selbst dieser Linie angehören. Childéric war der Sohn des Frankenkönigs Mérovée, Stammvater dieser Linie und angeblich direkter Nachfahre von Maria Magdalena. Als im Mittelalter, über tausendeinhundert Jahre nach seinem Tod, Childérics Grab geöffnet wurde, soll es dreihundert Nachbildungen von Honigbienen aus purem Gold enthalten haben.» Er zuckte die Achseln. «Das ist eine Legende, aber wer weiß. Die Biene hat auch gewisse königliche Konnotationen: die Königin, die von Drohnen bedient wird; Gelée Royale; vielleicht hat ihn auch das inspiriert.» Er drehte sich wieder zur Tafel um. «Jedenfalls, merken Sie sich diese Überlegungen.» Er zückte seinen Marker und schrieb Napoleon unter die Biene und Saint-Jacques sowie Pilger unter die Jakobsmuschel. Dann wandte er sich wieder an Nicole. «Demnach wären die Muschel und die Biene zusammen was?»


  «Symbole», sagte sie einfach.


  «Genau. Wenn wir es also in diesen beiden Fällen mit Symbolen zu tun haben, wäre es nur logisch, das auch für die anderen Gegenstände anzunehmen oder zumindest davon auszugehen, dass sie auf irgendeine symbolische Bedeutung verweisen und nicht an und für sich wichtig sind.»


  «Verstehe.» Sie starrte auf die Tafel, an die er gerade neben dem Stethoskop Alte Medizin geschrieben hatte, und runzelte die Stirn. «Wann wurde das Stethoskop erfunden?»


  «Keine Ahnung.»


  «Das sollten wir doch rausbekommen können.»


  Enzo durchquerte den Raum und stellte sich hinter sie, als sie die Google-Suche startete. Sie gab Antikes Stethoskop ins Suchfenster ein und drückte die Enter-Taste. Der Durchlauf erbrachte einhundertvier Ergebnisse; das erste war eine Website mit dem Titel ANTIKE MEDIZINISCHE INSTRUMENTE. Nicole klickte sie an und gelangte von da aus auf den Link ALEX PECK– MEDIZINISCHE ANTIQUITÄTEN. Sie scrollte schnell bis zum Ende der Seite weiter, wo sie allerdings lediglich eine Liste früher Formen und Fabrikate fand. Der nächste Eintrag führte zu zwei spezifischen Arten von Stethoskopen. Sie las den ersten Eintrag laut vor: «Das einohrige, dreiteilige, aus Zedernholz gedrechselte Laennec-Stethoskop. Blah, blah…» Sie überflog den Rest und las dann weiter vor: «René Théophile Hyacinthe Laennec– 1781 bis 1826– erfand das Stethoskop um 1816.» Sie verstummte einen Moment. «Das wollte ich schon immer wissen. Aber es hilft uns nicht viel.»


  «Es ist ein Datum», erwiderte Enzo. «1816.» Er trat an die Tafel, um es neben dem Stethoskop einzutragen. Hinter sich hörte er Nicole wieder emsig tippen. Und dann den Ausruf: «O mein Gott!»


  Enzo drehte sich erschrocken um. «Was haben Sie?»


  Vor Aufregung hatte sie ein rotes Gesicht. «Ich hab Laennecs Vor- und Nachnamen in die Suchmaschine eingegeben, und der erste von etwa tausend Links führte zur Catholic Encyclopedia. Das werden Sie nicht glauben: Im ersten Eintrag zu Laennec heißt es, dass er während seines Studiums in Paris Schüler eines gewissen Doktor Corvisart war, der hier als Napoleons Arzt erwähnt wird.» Sie sah mit blitzenden Augen auf. «Napoleon!»


  Enzo grinste. «Kluges Mädchen.» Er drehte sich augenblicklich um und schrieb in die Mitte der weißen Fläche NAPOLEONS ARZT. Darunter CORVISART. Dann zog er je einen Kreis um beide Notizen und je einen Pfeil vom Stethoskop und von der Biene zum Kreis.


  «Was ist mit dem Hüftknochen?», fragte Nicole. «Falls der wirklich von einem anatomischen Skelett stammt, dann wäre das ebenfalls eine Anspielung auf Medizin?»


  «Sie haben recht.» Enzo zog einen weiteren Pfeil vom Femur zur Mitte der Tafel. Somit gab es jetzt drei Pfeile, die in dieselbe Richtung zeigten. «Es funktioniert», sagte er. «So hatte ich mir das gedacht.»


  Und dann waren sie ganz plötzlich am Ende ihrer Weisheit.


  Nicole brachte die nächste Stunde damit zu, Dutzende von Websites über den Arzt zu konsultieren. In diesen sechzig Minuten erfuhren sie so ziemlich alles über den Mann, was es zu erfahren gab, jedoch nichts, was ihnen weiterhalf. Napoleon wurde mit dem Urteil über ihn zitiert: «Ich glaube nicht an die Medizin, aber ich glaube an Corvisart.»


  «Ich meine, irgendwo mal gelesen zu haben, Napoleon hätte ein Geschwür gehabt und außerdem unsagbar unter Hämorrhoiden gelitten», bemerkte Enzo.


  Nicole verzog das Gesicht. «Monsieur Mackay! So genau wollte ich es auch wieder nicht wissen!»


  Enzo zog sich in seinen Sessel zurück und starrte auf die weiße Tafel, während er auf das Klick-klack hörte, mit dem Nicole die Sekunden seines Lebens skandierte. Was in aller Welt hatte der Arzt von Napoleon zu bedeuten? Sein Blick wanderte zum Ordre de la Libération. Vielleicht gab es ja dazu eine Website. Er würde Nicole bitten, dies zu überprüfen, sobald sie mit Corvisart fertig war. Dann kam ihm das rückseitig in die Medaille eingravierte Datum in den Sinn. 12.Mai 1943. Vielleicht war es ja ein berühmtes Datum in der französischen Geschichte. Auch das würde er durch Nicole überprüfen lassen. Manchmal wurden in Frankreich Straßen oder Plätze nach wichtigen Daten benannt. Er machte sich daran, im Chaos der Bücher nach seinem Stadtplan zu suchen, doch als er ihn fand und nach einer entsprechenden Straße suchte, wurde er enttäuscht.


  Am späteren Vormittag kam Sophie mit verschlafenem Gesicht und verquollenen Augen aus ihrem Zimmer. Nur flüchtig grüßte sie Nicole. «Ich geh zu Bertrand», sagte sie. «Bis später, Papa.» Sie war weg, bevor Enzo ihr sagen konnte, sie solle den Metalldetektor mitnehmen.


  «In Paris gibt es eine Rue Corvisart», sagte Nicole plötzlich, als sei sie denselben Gedanken nachgegangen wie Enzo. Sie starrte auf den Bildschirm. «Und ein Hotel Corvisart. Und ein Lycée Corvisart, alle in derselben Straße. Ah, es gibt auch noch eine Metrostation. An der Grünen Linie. Nur eine Station vom Place d’Italie entfernt.»


  Enzo saß senkrecht. «Place d’Italie?» Er sprang aus seinem Sessel, war mit wenigen Schritten an der Tafel und schrieb untereinander: Straße, Hotel, Schule, Metro, dann zog er einen Kreis darum. Zuletzt zeichnete er einen Pfeil Richtung Corvisart. «Wir kommen voran, Nicole. Wenn der Kopf in den Katakomben unter dem Place d’Italie begraben war, dann findet sich der Rest von ihm vielleicht auch irgendwo da unten. Können wir irgendwie rausfinden, ob es unter der Rue Corvisart Tunnel gibt?»


  «Mal sehen…» Nicole fand zweieinhalbtausend Links, allen voran eine Website, welche die offizielle Führung durch die Katakomben am Denfert-Rochereau bewarb. Der nächste Link war eine Goldmine. Kaum hatten sie www.catacombes.info geöffnet, erfüllte schaurige Musik den Raum.


  Enzo trat heran und blickte auf leuchtend orange unterlegte weiße Schrift vor schwarzem Grund. Nicole bewegte ihren Cursor über die Fotografie eines Gullydeckels mit einem blauen Kreis um die Buchstaben IDF. Sie klickte ihn an, der Gullydeckel glitt zur Seite, und es erschienen Links zu einer Willkommensseite, einer Seite zur Geschichte, einer mit Fotos und einigen mehr.


  «Gehen Sie mal auf die Fotoseite», sagte Enzo. Nicole klickte auf den Link, der zu einem Stadtplan der Außenbezirke von Paris sowie dem Verlauf der Seine durch die Stadt führte. Enzo zeigte auf das dreizehnte Arrondissement. «Da liegt der Place d’Italie.» Noch ein Klick, und sie gelangten auf eine Seite mit dem detaillierten Plan des Tunnellabyrinths in der Tiefe. Enzo sog heftig die Luft ein. «Salle des carriers! Ich bin da unten gewesen!»


  Nicole ging mit dem Cursor auf den salle des carriers und klickte ihn an. Augenblicklich gelangten sie zu einer anderen Seite mit Fotos der Tunnel, die in diesen Raum mündeten, allesamt mit Hilfe strategisch platzierter Kerzen in gespenstisches Licht getaucht.


  «Das ist beachtlich», sagte Enzo. «Da hat jemand keine Mühen gescheut, um diese Website zusammenzustellen.»


  Nicole kehrte wieder zum Stadtplan zurück. Fast das gesamte Tunnelnetz befand sich entweder unmittelbar nördlich oder östlich vom Place d’Italie. Keiner der unterirdischen Gänge reichte weit genug nach Westen, um die Rue Corvisart einzubeziehen. «Wie’s aussieht, gibt es unter der Corvisart keinen Tunnel», stellte sie fest. «Jedenfalls nicht nach diesem Plan.»


  Enzo war enttäuscht. «Vielleicht muss ich nochmal nach Paris zurück und diese Rue Corvisart in Augenschein nehmen.»


  «Ist eine ziemlich lange Straße.» Nicole starrte auf den Plan. «Und überhaupt– ist das nicht ein bisschen übereilt? Ich meine, wir wissen bis jetzt nicht mal, was die Jakobsmuschel zu bedeuten hat, oder auch der Ordre de la Libération und das Datum auf seiner Rückseite.»


  Enzo nickte. «Nein, da haben Sie recht.» Es war gut, jemanden dabeizuhaben, der ihn davor bewahrte, sich zu verrennen. Nach zwanzig Jahren in Frankreich konnte er sich auf diese typisch französische biologische Uhr verlassen, die ihm sagte, wann es Zeit fürs Mittagessen war. «Ich geh auf eine Pizza runter. Kommen Sie mit?»


  Doch Nicole blickte wie gebannt auf den Bildschirm. «Hm… Nein danke. Ich bin auf Diät.»


  «Ach so, verstehe. Sie finden einiges im Kühlschrank, wenn Sie Hunger bekommen.»


  
    II.
  


  Enzo aß im Restaurant La Lampara unter der Wohnung eine schlichte Margherita. Er spülte sie mit einem Viertel Rotwein und einer halben Flasche Badoit herunter und starrte durch die Bäume gegenüber, an den Autos auf dem Platz vorbei zu den Bögen der Markthalle, die jetzt über Mittag geschlossen war. Alle Restaurants und Cafés waren mit Einheimischen und Feriengästen besetzt, die neben dem Essen die Gesellschaft genossen. Selbst nach all den Jahren hatte sich Enzo immer noch nicht ganz daran gewöhnt, allein zu essen, und so war es ihm zur zweiten Natur geworden, schnell aufzuessen und zu bezahlen. Es gab ja nie einen Grund zu verweilen. Heute allerdings musste er sich wirklich beeilen. Hatte er doch das Gefühl, dass Gaillards Mörder zum Greifen nahe war.


  Als er in die Wohnung zurückkam, war Nicole so aufgeregt, dass sich ihre Brüste hypnotisch hoben und senkten, während sie ihm erklärte, Corvisart habe sie in eine Sackgasse gelockt.


  «Inwiefern?», fragte Enzo.


  «Weil wir dachten, diese ganzen medizinischen Sachen, die uns zu Napoleon geführt haben, hätten mit Corvisart zu tun, weil er Napoleons Leibarzt war.»


  «Und?»


  «Und– Napoleon hatte noch einen Arzt. Einen viel berühmteren.» Sie scrollte die Chronik ihrer zuletzt besuchten Websites herunter. «Doktor Dominique Larrey.»


  «Was ist an Larrey so bemerkenswert?»


  «Er hat die medizinische Versorgung auf dem Schlachtfeld revolutioniert. Er ist der Pionier der Amputationschirurgie, hat einen Sanitätsdienst eingeführt, um die Verwundeten vom Feld zu holen, und dann stammt auch die Idee der Behandlung nach Dringlichkeit von ihm. Napoleon hat ihn zum Oberstabsarzt gemacht, und er hat Napoleon auf seinen Feldzügen nach Ägypten, Palästina, Syrien, Deutschland, Polen und Moskau begleitet. 1810 wurde er zum Baron ernannt.»


  Enzo zuckte die Achseln. «Wieso meinen Sie, dass er wichtiger ist als Corvisart?»


  «Hier.» Sie las vor: «Larreys Name ist bis heute mit der Amputation des Schultergelenks verbunden, mit der Behandlung des Gelbfiebers und mit der Ligatur der Femuralarterie unterhalb des Leistenbands.» Sie sah strahlend zu ihm auf. «Femuralarterie. So haben Sie doch den Knochen genannt, oder? Femur.»


  Enzo nickte halbherzig. «Ja, sicher. Aber das klingt noch ein bisschen dünn, Nicole.»


  «Warten Sie, das ist nicht alles. Das Beste kommt noch. Er wurde in den Pyrenäen geboren und studierte bei einem Onkel Medizin, der in Toulouse als Chirurg arbeitete.»


  Zum ersten Mal war Enzos Interesse geweckt. «Toulouse?»


  Nicole grinste. «Dachte mir schon, dass Sie da hellhörig werden. Ich hab’s nachgeprüft. Toulouse gehörte zu den wichtigsten Stationen auf dem Pilgerpfad nach Compostela.» Sie verließ den Computer und fegte an Enzo vorbei zur Tafel. Dort nahm sie einen grünen Marker und strich Corvisart unter Napoleons Arzt durch. «Wenn wir daraus Larrey machen…», sie schrieb den Namen hin, «dann bekommen wir Pfeile zu ihm vom Femur, von der Biene, vom Stethoskop und von der Jakobsmuschel.»


  Enzo nahm ihr den Stift aus der Hand. «Und wir können noch etwas hinzufügen.» Er schrieb Toulouse an die Tafel, kreiste es ein und zeichnete Pfeile, die von Larrey und von der Jakobsmuschel daraufzeigten. «Somit haben wir vier Pfeile, die auf Larrey zeigen, dazu einen zweiten von der Muschel, die alle nach Toulouse weisen.» Und damit näher an seinen Wohnort, als er sich je hätte träumen lassen– Toulouse lag gerade mal eine Stunde südlich von Cahors. Konnte es sein, dass Gaillards sterbliche Überreste bis dorthin gebracht worden waren? Und wenn ja, wozu? Er trat einen Schritt zurück und betrachtete die Tafel noch einmal. «Wir haben uns den Ordre de la Libération noch nicht angesehen.»


  «Die haben eine Website», sagte Nicole, war schon wieder am Computer und hämmerte in die Tastatur. «Scheint allerdings nicht sonderlich interessant zu sein.» Sie rief die Website auf und las: «Der Ordre de la Libération ist Frankreichs zweithöchster Orden nach dem der Ehrenlegion und wurde gemäß dem am 16.November 1940 in Brazzaville unterzeichneten Edikt Nummer sieben von General de Gaulle, dem Führer der Forces Françaises Libres, initiiert. Der Orden soll Einzelpersonen und militärischen wie zivilen Organisationen verliehen werden, die sich um die Befreiung Frankreichs und des Französischen Kolonialreichs besondere Verdienste erworben haben.» Sie seufzte. «Hier gibt es Links zu allen möglichen Seiten. Man kann eine PDF-Datei mit den Namen aller eintausendachtunddreißig Empfänger des Ordens herunterladen. Es gibt sogar eine weitere Liste der noch lebenden Ordensträger. Die mit Sicherheit ständig auf den neuesten Stand gebracht werden muss.»


  Enzo überlegte. «Und das Datum? 12.Mai 1943?»


  «Auf der Website gibt’s keinen Hinweis darauf.»


  «Können Sie einfach nur das Datum googeln?»


  «Sicher.» Sie tippte die Zahlen ins Suchfenster ein und drückte die Eingabetaste.


  Als die ersten zehn Ergebnisse von dreihundertneunundfünfzig auf dem Bildschirm erschienen, stand Enzo neben ihr. Er stöhnte. «Mühselig, die alle durchzugehen.»


  «Wir können uns ja auf diejenigen beschränken, die interessant aussehen.» So schnell, wie sie die Liste herunterscrollte, musste Enzo annehmen, dass Nicole sehr viel schneller las als er. Die erste Seite, die sie öffnete, handelte von der Kapitulation der deutschen und italienischen Streitkräfte in Tunesien am 12.Mai 1943. Viele der anderen Einträge bezogen sich auf dasselbe Ereignis. Enzo konnte allerdings keine Verbindung erkennen. Nicole scrollte unentwegt weiter. Es gab zu diesem Datum eine Nazi-Dokumentation zum Antisemitismus, die Beförderung eines italienischen Armeebefehlshabers, einen Schweizer Komponisten, dessen Geburtstag auf diesen Tag fiel. Nicole klickte zur zweiten Seite der Google-Liste. Mehrere Links führten zu deutschen Websites, die sie nicht lesen konnten. Nichts schien von Belang zu sein, bis Nicole zu Seite drei weiterging. Und da sprang er ihnen ins Auge– ORDRE DE LA LIBÉRATION. Nicole stieß einen leisen, spitzen Schrei aus und klickte auf den Link.


  Sie fanden sich auf der Website des Ordens wieder, bei der Biographie eines der Geehrten. Ein Soldat der französischen Armee namens Édouard Méric. Es gab ein Schwarzweißfoto von ihm, auf dem er so etwas wie einen alten Sackleinenmantel über seiner Uniform trug. Er hielt eine brennende Zigarette zwischen den Fingern und zeigte unter einem dichten, ungepflegten Haarschopf ein geheimnisvolles, nur angedeutetes Lächeln. Nicole überflog seine Lebensgeschichte. Er war in den zwanziger Jahren an der Militärakademie Saint-Cyr gewesen. Zwei Jahre hatte er in Deutschland verbracht, bevor er nach Marokko abkommandiert und dort 1926 verwundet wurde. Offenbar war er dann in unterschiedlichen Funktionen in Nordafrika geblieben, bis er im Zweiten Weltkrieg in Tunesien eine marokkanische Einheit der französischen Armee zum Sieg über die Deutschen führte. Am 11. und 12.Mai 1943 zerschlugen er und seine Männer den letzten Widerstand der deutschen und italienischen Truppen, machten eine große Zahl Gefangene und bekamen einen beachtlichen Teil der feindlichen Ausrüstung in die Hände.


  Enzo und Nicole waren beide enttäuscht. «Ist das alles?»


  «Sieht so aus.» Enzo kratzte sich am Kopf. «Es geht nicht mal nur um dieses eine Datum. Hier heißt es, 11. und 12.Mai. Und ich hab keine Ahnung, was Tunesien mit den anderen Dingen zu tun hat, die wir rausbekommen haben.» Er holte tief Luft. «Ich schreib den Namen trotzdem auf, damit wir wenigstens etwas haben.» Also trat er an die Tafel und schrieb Édouard Méric neben die Medaille. Unterdessen tippte Nicole unverdrossen in die Tastatur. «Wissen Sie, was seltsam ist?», sagte sie: «Man kommt von Mérics Seite zur Hauptseite zurück, aber umgekehrt scheint es keinen Link von der Hauptseite zu ihm zu geben. Das ist doch wirklich ziemlich seltsam.»


  «Vielleicht sind wir beide einfach nur müde, Nicole», sagte Enzo. «Mir tun die grauen Zellen weh, wahrscheinlich kann ich deshalb nicht mehr ganz klar denken. Vielleicht geht es Ihnen ja genauso. Wie wär’s mit einer Pause?»


  «Gute Idee.» Nicole schien sich zu freuen. Sie fuhr den Computer herunter. «Was haben Sie vor?»


  «Ich hab gar nichts vor. Darum geht es ja gerade.» Enzo sackte in seinen Sessel. Von ein paar Glas Rotwein zum Mittagessen wurde er am Nachmittag immer schläfrig. «Ich halte ein kleines Nickerchen. Vielleicht wollen Sie ja einkaufen gehen oder so.»


  Nicole schüttelte finster den Kopf. «Ich hab kein Geld.» Enzo hatte Gewissensbisse. Andererseits– wenn sie weiter so gut vorankämen, würde er sie bald bezahlen können.


  «Vielleicht geh ich zu Audeline. Sie erinnern sich doch an Audeline?»


  Enzo war schon fast eingedöst. «Nein.»


  «Sie ist in Ihrem Einführungskurs in Biologie. Wir sitzen immer zusammen. Ihre Eltern leben hier. Sie hat einen Ferienjob an einer Tankstelle angenommen…»


  


  Er spürte einen Atemhauch im Gesicht und einen Handrücken, der ihm über die Wange strich. Er öffnete die Augen und sah sie genau so wie vor all den Jahren. Genau so, wie er sie in Erinnerung behalten hatte. «Pascale», flüsterte er, und sie küsste ihn sanft auf die Stirn.


  «Ich bin’s, Sophie», hörte er, und er saß augenblicklich kerzengerade. Sophie hatte es sich auf der Armlehne seines Sessels bequem gemacht. «Wie lange schläfst du schon?», fragte sie.


  Er blinzelte benommen. «Wie spät ist es?»


  «Kurz nach sechs.»


  Und ihm wurde mit Schrecken bewusst, dass er fast vier Stunden lang im Sessel geschlafen hatte. Seine Reise nach Paris hatte ihn mehr Energie gekostet als gedacht. «Zu lange.»


  «Wo ist die Amazone?»


  «Was?»


  «Nicole.»


  «Sie ist keine Amazone.»


  «Sie sieht aber wie eine aus.»


  «Sie kann nichts dafür, wie sie aussieht. Und überhaupt, Amazonen schneiden sich die rechte Brust ab, um nicht beim Spannen ihres Bogens behindert zu werden.»


  «Das stimmt», sagte Sophie, «da fehlt bei ihr nichts.»


  «Sie wollte eine Freundin besuchen.» Er hievte sich aus dem Sessel.


  «Und habt ihr beide vor, einen gemütlichen Abend miteinander zu verbringen?»


  «Sei nicht albern, Sophie.» Das Nickerchen hatte nicht dazu beigetragen, seine Laune zu verbessern. «Und du hast nicht zufällig vor, uns heute Abend mit deiner Gesellschaft zu beehren?»


  «Ich geh mit Bertrand zu einem Konzert.»


  «Was sonst», sagte er in beißendem Sarkasmus, dann hob er seine zerknitterte Leinenjacke auf, zog sie sich übers T-Shirt und wandte sich zum Flur.


  Sophie folgte ihm. «Papa, wieso hackst du immer so auf Bertrand rum?»


  Doch im Moment war ihm nicht nach dieser Sorte Gespräch. Sein Blick fiel auf den Metalldetektor, und er trat leicht mit dem Fuß dagegen. «Weil er mir in meinem eigenen Haus Fallen stellt.» Er drehte sich zu ihr um. «Sophie, falls dieses Ding nicht das nächste Mal, wenn ich die Wohnung betrete, verschwunden ist, werfe ich es aus dem Fenster.» Er öffnete die Tür zum Hausflur.


  «Ach, Papa…»


  «Ich mein’s ernst.» Damit war er schon halb die Treppe hinunter.


  
    III.
  


  Die Nacht hätte kaum klarer sein können. Die Milchstraße glich einem Sprühnebel am Himmel. Lichtpunkte funkelten im Dunkel– jeder Punkt eine Sonne mit ihrem eigenen Planetensystem. Millionen davon. Die Möglichkeit, dass irgendwo da draußen im Universum noch andere Lebensformen existierten, schien unendlich groß, doch Enzo wurde von dem Gefühl, darin allein zu sein, fast erdrückt.


  Mont St.Cyr war eher die höchste Erhebung weit und breit als ein Berg. Er lag am Südufer des Lot, am unteren Ende der Schleife, in die Cahors eingebettet war. Von hier aus breitete sich zu Enzos Füßen die Stadt mit ihrer Lichterflut aus und spiegelte sich im Wasser.


  Enzo hockte auf einer Bank unterhalb der Balustrade am Steilhang des Mont St.Cyr. Hierher war er in der Nacht ihres Todes geflüchtet. Er hatte keinen Sinn darin erkennen können, weiterzuleben. Magisch hatte es ihn zum Abgrund hingezogen. Er hatte alles für sie aufgegeben, und dann war sie mit einem Schlag nicht mehr da. Doch als hätte sie gewusst, dass er einen Grund zum Weiterleben brauchte, hatte sie ihm einen hinterlassen. Einen winzigen Teil von sich. Ein winziges schreiendes, in eine Decke gewickeltes Bündel mit rosigem Gesicht und verklebten Augen, das er kaum anzufassen wagte. Und als er in jener Nacht an dieser Stelle saß und mit seinen dunkelsten Dämonen kämpfte, war sie das einzige Licht an einem sehr düsteren Ort gewesen. Ein Licht, das ihn zur Vernunft brachte und in ein verantwortungsvolles Leben zurückleitete.


  Seitdem war er oft hierhergekommen. Der Ort war ein Symbol für Hoffnung, machte ihm bewusst, dass er, ganz gleich, wie einsam er sich fühlen mochte, nicht allein war.


  An diesem Abend hatte er im Le Forum zu viel getrunken und anschließend in einem winzigen Bistro nicht weit vom Place de la Libération gegessen. Er war absichtlich nicht in die Wohnung zurückgekehrt, sondern einer Unterhaltung mit der Neunzehnjährigen und der schrecklichen Versuchung dieser Melonenbrüste aus dem Weg gegangen. Alkohol hatte die Eigenschaft, die Willenskraft zu schwächen, und er wollte am nächsten Morgen noch in den Spiegel sehen können. Und da saß er nun an diesem heißen Sommerabend hier oben an derselben Stelle wie damals, nur dass jenes Bündel mit dem rosa Gesicht inzwischen eine junge Frau war, er selbst zwanzig Jahre älter, aber immer noch allein.


  An diesem Abend allerdings plagten ihn noch andere Dämonen. Der Mord an einem Mann. Der oder die Mörder. Sein Gefühl sagte ihm, dass es mehr als einen gegeben haben musste. Den zerlegten Kadaver eines Schweins in die Kirche zu schleppen und anschließend Gaillards Leiche hinauszuschaffen, erforderte mehr als einen einzigen Mann. Hatte er es aber mit mehr als einem Täter zu tun, dann ging es hier nicht nur um Mord, sondern darüber hinaus um Verabredung zum Mord. Wofür es einen gewichtigen Grund gegeben haben musste. Vielleicht hatte Gaillard etwas gewusst, und seine Mörder wollten sicherstellen, dass er es nicht verriet. Sie hatten ihn erfolgreich verschwinden lassen und zehn Jahre lang die Tatsache vertuscht, dass er überhaupt ermordet worden war, folglich hatte niemand je nach einem Grund gefragt. Bis jetzt.


  Das Verwirrendste waren die Hinweise, die sie bei dem Schädel gefunden hatten, und dass es sich um Hinweise handelte, stand für Enzo außer Zweifel. Doch aus welchem Grund hatten die Mörder sich diese Mühe gemacht, wenn sie andererseits offensichtlich hofften, dass dieser Koffer nie gefunden wurde? Und wohin führte Enzo diese Spur, falls es ihm je gelang, sie richtig zu deuten?


  Durch die Bäume hinter sich hörte er einen Wagen den Weg heraufkommen. Er seufzte; er war nicht mehr allein. Seit einigen Jahren erfreute sich der Aussichtspunkt immer größerer Beliebtheit bei jungen Männern, die ihre Mädchen an diesen romantischen Ort chauffierten, um sie auf dem Rücksitz zu verführen. Enzo räumte widerstrebend seine Bank und ging den Fußweg zwischen den Bäumen entlang zu der Stelle in der Nähe der Basketballplätze, an der sein Wagen parkte. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, ein Spanner zu sein. Er sah, wie sich die Scheinwerfer des Autos am Funkmast vorbeitasteten und an der Balustrade zum Stehen kamen. Der Motor wurde abgestellt, und das Licht ging aus. Ein kurzer Blick über die Schulter genügte, um durch die Rückscheibe zu sehen, wie die Silhouetten der beiden jungen Leute zu einem Kuss verschmolzen, und er fragte sich plötzlich, ob Sophie jemals hier oben gewesen war. Was seine Gedanken auf Bertrand lenkte. Es gab ihm einen Stich, tatenlos zuzusehen, wie ihm ein solcher Nichtsnutz seine Tochter wegschnappen wollte. Bei Gott, sie hatte doch wohl etwas Besseres verdient!


  Er stieg ein, warf den Motor an, wendete im Mondlicht und fuhr mehrere hundert Meter den Hang hinunter, bevor er die Scheinwerfer anmachte. Wieso dem jungen Paar einen Schrecken einjagen?


  


  Als er zurückkam, brannte in der Wohnung kein Licht. Es war nach Mitternacht und Sophie noch nicht zurück. Die Tür zu ihrem Zimmer war einen Spalt geöffnet, und das Mondlicht schien auf ihr ungemachtes, leeres Bett. Nicoles Tür war geschlossen. Er blieb einen Moment davor stehen und hörte ihren Atem, der an das Schnurren einer Katze erinnerte. Sie schlief. Leise begab er sich in sein eigenes Zimmer und schloss behutsam die Tür. Im Mondlicht, das über die Dächer in sein offenes Fenster schien, zog er sich schnell aus und legte sich schlafen.


  Lange kreisten seine Gedanken um französische Medaillen, goldene Bienen und Stethoskope, um Napoleon und Ärzte. Dann fiel er in einen leichten, unruhigen Schlaf, aus dem er erwachte, als Sophie heimkam. Er sah auf die Uhr auf seinem Nachttisch, Viertel nach zwei. Er konnte nie tief schlafen, bis er wusste, dass sie daheim war. Sie ging in ihr Zimmer und schloss leise die Tür. Während sie sich auszog, lief sie noch ein paar Mal hin und her, dann hörte er das Knarren ihres Betts. Was fand sie nur an diesem Bertrand?


  Und dann träumte er von Blut auf einem dunklen Altar. Große Lachen Blut, die im düsteren Licht schwarz erschienen. Er blickte auf und sah, dass es von dem Kreuz über ihm tropfte, das langsam vornüberkippte und mit einem krachenden Geräusch auf dem Altar landete. Dann fuhr er plötzlich hoch. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er hatte etwas gehört. Nicht das Kreuz in seinem Traum. Ein echtes Geräusch. Etwas, wovon er aufgewacht war. Er sah auf die Uhr. Seit Sophies Heimkehr war fast eine Stunde vergangen. Da war es wieder. Es klang, als fiele etwas auf den Boden. Und zwar in der Wohnung.


  Enzo stieg aus dem Bett, schlich an die Tür und machte sie lautlos einen Spaltbreit auf. Sophies Tür an der gegenüberliegenden Seite der Diele war geschlossen. Ebenso Nicoles. Dann knarrte im Wohnzimmer eine Diele, und Enzo sah, wie sich hinter dem Türspalt ein Schatten bewegte. Jemand machte sich im Wohnzimmer zu schaffen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL ACHT

  


  
    I.
  


  E nzo sah sich in seinem Zimmer nach einem Gegenstand um, der sich als Waffe eignete, doch auf Anhieb konnte er nichts entdecken. Er dachte an Raffin und seine Weltgeschichte und wäre in diesem Moment dafür dankbar gewesen. Am Ende entschied er sich für einen seiner derben Winterschuhe, den er unten aus seinem Kleiderschrank holte. Er hielt ihn in Kopfhöhe in der rechten Hand und trat, nur mit Boxershorts bekleidet, in den Flur.


  Er schloss grundsätzlich die Wohnungstür nicht ab und nahm sich schon seit geraumer Zeit vor, den Türöffner unten zu reparieren. Jetzt verwünschte er sich für beide Unterlassungssünden. Das Licht von den Straßenlaternen auf dem Platz fiel fächerförmig durch die Balkontüren, über den Boden, wo die Bücher kreuz und quer herumlagen, bis zur offenen Flügeltür.


  Enzo hörte, wie ihm das Blut in den Ohren rauschte. Es war so laut, dass er glaubte, der Eindringling müsste es ebenfalls hören. In seiner Blickrichtung bewegte sich ein Schatten, und er wusste, dass er zuschlagen musste, solange das Überraschungsmoment auf seiner Seite war. Er huschte eilig durch die Diele, stieß mit dem Schienbein gegen eine harte, scharfe Kante und schrie vor Schmerz auf, verlor das Gleichgewicht und stolperte ins Wohnzimmer, wo sein Kopf gegen etwas Weiches, Federndes stieß, ein lautes Ächzen folgte, und zusammen mit dem Eindringling ging er zu Boden. Enzo fand sich auf einem so großen wie breiten Mann wieder, der ihm ins Gesicht röchelte. Der Gestank nach Knoblauch und Alkohol war kaum auszuhalten.


  Enzo war kräftig gebaut und vom jahrelangen Radfahren körperlich in Form, doch die Hände, die ihn nun an den Schultern packten, um ihn einfach zur Seite zu rollen, waren größer als seine. Der Einbrecher brüllte, und bevor Enzo sich rühren konnte, war der andere oben. Mit einem gewaltigen, erdrückenden Gewicht und schlimmen Körperausdünstungen, und als Enzo nach Luft schnappte, blieb ihm nichts anderes übrig, als einen beißenden Schweißgeruch einzuatmen. Er spürte Hände an der Kehle, Finger so rau wie Rost, und seine eigenen Hände schnellten verzweifelt hoch, um den Mann im Gesicht zu erwischen. Auf der Suche nach seinen Augen ertastete er dicke Büschel drahtiges Haar. Er packte zu und zog aus Leibeskräften. Sein Angreifer heulte auf und löste seinen Würgegriff um Enzos Hals, um seine Haare zu befreien.


  Plötzlich war das Zimmer hell erleuchtet– gelbes, elektrisches Licht, und beide Männer erstarrten mitten in ihrem Ringkampf.


  «Papa!», ertönte der gequälte Schrei eines Mädchens. Als sie sich beide umdrehten, erblickten sie Nicole in der Tür. Sie trug ein kurzes, beinahe durchsichtiges Nachthemd, unter dem die Umrisse ihrer Brüste und Hüften deutlich zu erkennen waren.


  Der Mann, der auf Enzo lag, stieß ein Geheul aus wie ein wildes Tier. «Putain!», schrie er, sodass sich rund um seine Lippen Speichel sammelte, dann holte er zu einem kräftigen Schlag in das Gesicht unter ihm aus. Enzo drehte den Kopf zur Seite, um ihm auszuweichen, doch der Hieb streifte ihn am Wangenknochen unter dem linken Auge, und er sah bunte Sterne, große und kleine, helle und weniger helle…


  «Papa!»


  Der Mann sah sich wieder um. Diesmal stand Sophie, nur mit einem Bademantel bekleidet, den sie mit der Hand zuhielt, neben Nicole. Dem Mann fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  «Gleich zwei! Du mieser salaud!» Er holte erneut aus und traf Enzo diesmal direkt unter dem Ohr. Enzo hörte die Engel singen.


  Allerdings nicht laut genug, um Sophies Schrei zu übertönen, als sie den Angreifer genau auf dem Auge erwischte und einen linken Haken folgen ließ, der exakt die Nase traf. Der Mann jaulte vor Schmerz, und das Blut spritzte ihm aus dem Gesicht. Enzo nutzte die Gelegenheit, um ihn wegzustemmen, dann kam er mühsam auf die Knie. Das Zimmer drehte sich, und er war nicht in der Lage, aufzustehen.


  «Papa, was soll das, um Himmels willen?», schrie Nicole den Mann an.


  «Ich weiß genau, was der im Schilde führt!» Der Mann griff sich an die Nase, und das Blut lief ihm durch die Finger, während ihm die Tränen in die Augen traten.


  «Sie sind Nicoles Vater?» Offensichtlich war Enzo begriffsstutziger als unter normalen Umständen. Fassungslos stammelte er: «Und Sie dachten…» Er wedelte mit der Hand in Sophies Richtung, die keuchend dastand und entschlossen schien, wenn nötig, noch mehr auszuteilen. «Du liebe Zeit, Mann! Das ist meine Tochter. Glauben Sie wirklich, ich würde mir unter den Augen meiner Tochter ein Liebesnest mit Nicole einrichten?»


  Nicoles Vater blinzelte ihn unsicher an, während er zwischen Enzos Bücherstapeln blutend und keuchend auf dem Boden saß.


  «Meinetwegen sehen Sie nach, wo wer schläft. Gott! Für wie pervers halten Sie mich eigentlich?»


  Nicole marschierte mit schamrotem Kopf quer durch den Raum und verpasste ihrem Vater eine schallende Ohrfeige. Enzo sah, wie kräftig sie zuschlug, und zuckte zusammen. Offensichtlich tat man nicht gut daran, Nicoles Zorn auf sich zu laden. «Was hast du dir nur dabei gedacht!», schrie sie ihren Vater an. «Wie konntest du mich nur so demütigen! Ich hasse dich!» Sie drehte sich um und flüchtete sich mit mühsam unterdrücktem Schluchzen in ihr Zimmer.


  Sophie kniete sich vor Enzo hin und nahm sein Gesicht in die Hände. «Alles in Ordnung, Papa?»


  Enzo legte seine Hände über ihre. «Mir fehlt nichts, Sophie. Danke.» Hinter ihr sah er in der Diele Bertrands Metalldetektor. Darüber war er im Dunkeln gestolpert und dem Eindringling direkt in die Arme gefallen. Bertrand! Wieder packte ihn die Wut. Doch Sophie konnte er nicht böse sein. Wer weiß, was Nicoles Vater noch mit ihm angestellt hätte, wäre sie nicht eingeschritten. «Geh schlafen, Kleines. Ich mach das hier schon.»


  «Bist du sicher?»


  Enzo nickte. «Ganz sicher.»


  Widerstrebend stand Sophie auf. Sie warf dem Mann, dem sie höchstwahrscheinlich die Nase gebrochen hatte, einen finsteren Blick zu und marschierte durch die Diele in ihr Zimmer zurück.


  Enzo stützte sich auf einen Stapel Bücher und rappelte sich hoch. Ihm war schwindelig, und sein Gesicht fühlte sich gequetscht und geschwollen an. Sein schulterlanges Haar war wild zerzaust. Er strich es sich mit der Hand aus dem Gesicht. Mit Mühe kam auch der Bauer auf die Beine. Noch ein wenig wankend standen sich die beiden Männer gegenüber und starrten sich an.


  Nicoles Vater wischte sich die blutige Hand an der Hose ab und reichte sie Enzo zum Gruß. «Pierre Lafeuille.»


  Enzo zögerte einen Moment, dann schlug er ein. Was blieb ihm auch anderes übrig? «Enzo Mackay.»


  Lafeuille nickte. Sein Blick wanderte unruhig durch den Raum, um Enzo auszuweichen. «Ich dachte…»


  «Ich weiß, was Sie dachten», unterbrach ihn Enzo. «Aber Sie lagen falsch.» Bei dem Gedanken an die flüchtige Versuchung der Melonenbrüste hatte er einen Anflug von Gewissensbissen. Er betrachtete das verschmierte Gesicht des Bauern. «Sie bluten noch. Wir sollten das sauber machen.»


  Lafeuille folgte ihm ins Esszimmer, das durch einen Tresen vom Küchenbereich getrennt war. Enzo stellte eine große Schüssel darauf und schaltete den Wasserkocher an. Als es sprudelte, goss er Wasser und Desinfektionsmittel in die Schüssel und reichte Nicoles Vater einen Bausch Mullverband. Der Bauer tauchte den Mull mit schmutzigen Händen ins Wasser und schmierte sich das Blut übers ganze Gesicht. Enzo warf ihm ein Handtuch hin. «Whisky?», fragte er.


  «Hab ich noch nie probiert», sagte Lafeuille.


  «Was?», fragte Enzo ungläubig.


  «Wir stellen auf dem Hof unseren eigenen vieille prune her. Und poire. Nicht nötig, das kommerzielle Zeug zu kaufen.»


  «Dann ist das die Gelegenheit, es mal zu versuchen. Ich könnte auf jeden Fall einen Drink gebrauchen.» Lafeuille nickte, trocknete sich das Gesicht ab und sah zu, wie Enzo reichlich bernsteinfarbenen Glenlivet in zwei niedrige, gedrungene Gläser eingoss und einen Schuss Wasser dazugab. Enzo nahm die Flasche und sein Glas und begab sich im Wohnzimmer zu seinem Sessel. Lafeuille folgte ihm, das Getränk in der einen Hand, die andere an der Nase. «Schieben Sie die Bücher da vom Stuhl und setzen Sie sich», sagte Enzo. Beide Männer nahmen Platz, und Enzo erhob das Glas. «Auf Töchter.» Und zum ersten Mal verzog Lafeuille das Gesicht zu einem Lächeln. «Auf Töchter.»


  Sie nahmen einen ordentlichen Schluck aus ihren Whiskygläsern, sodass Enzo sehr schnell nachfüllen musste. «Schmeckt’s?»


  Lafeuille nickte. Dann: «Es tut mir leid. Sie ist mein kleines Mädchen. Sie ist mein Ein und Alles.»


  Enzo war gerührt. Er hätte nicht gedacht, dass ein Bulle von einem Mann wie Lafeuille solch zärtliche Gefühle zum Ausdruck bringen würde.


  «Das sind sie immer.»


  «Ich war noch nie in Cahors.» Lafeuille lebte gerade mal hundert Kilometer entfernt. «Bin überhaupt noch nie irgendwo gewesen. Bin um meinen Wehrdienst herumgekommen, weil mein Vater starb und sonst niemand da war, um den Hof zu führen. So weit war ich noch nie von zu Hause weg.» Enzo sah sich den Mann genauer an. Er trug eine dicke, blaue Latzhose und eine zerschlissene Baumwolljacke über einem karierten Hemd mit offenem Kragen. Seine flache Kappe steckte gefaltet in einer der Jackentaschen. Seine Hände waren riesig, wie zerschrammte Schaufeln, bestimmt war er stark genug, um aus eigener Kraft einen Pflug zu ziehen.


  «Ich hatte Angst, als Nicole nach Toulouse ging», sagte er. «Ihre Mutter ist mitgegangen, um nach einer Unterkunft zu suchen. Ich wollte nicht mit, weil ich fürchtete, ich würde sie nicht gehen lassen, hätte ich erst mal gesehen, wo sie hinging.» Er schien ein unwiderstehliches Bedürfnis zu haben, seinem Herzen Luft zu machen. Vielleicht, dachte Enzo, hatte er ja das Gefühl, dem Mann, den er gerade um ein Haar erdrosselt hätte, eine Erklärung schuldig zu sein. «Als sie mir erzählte, sie würde für die Sommerferien bei Ihnen einziehen, um für Sie zu arbeiten, wusste ich, dass sie das für wahr hielt. Aber ich hab es nicht geglaubt.»


  Reumütig strich er sich mit der Hand seitlich übers Gesicht. Er fühlte, dass seine linke Wange anschwoll und unter der Berührung weh tat. «Na ja, ich selbst hätte das wahrscheinlich auch nicht geglaubt. Ehrlich gesagt hab ich ihr die Arbeit nur angeboten, weil ich ihr versprochen hatte, ihr einen Job im Krankenhaus zu verschaffen, und es vergessen habe. Und ich wusste, dass sie auf das Geld angewiesen war.»


  Lafeuille lief rot an und stand auf. «Ich nehme sie augenblicklich mit nach Hause.»


  «Nein, nein», sagte Enzo hastig. «Sie leistet großartige Arbeit. Ich brauche tatsächlich jemanden mit ihren Fähigkeiten. Sie ist ein intelligentes Mädchen.»


  «Wir brauchen keine Almosen.»


  «Selbstverständlich nicht. Aber ich brauche Nicole. Schon nach einem Tag ist mir klar, wie schwierig dieses Projekt ohne sie wäre. Hier, trinken Sie noch ein Glas…»


  Der Bauer zögerte einen Moment, dann setzte er sich wieder hin und hielt sein Glas hoch. Enzo schenkte großzügig ein, und die beiden Männer tranken einige Minuten lang, ohne dass ein Wort fiel.


  «Es ist schwer, Vater zu sein», sagte Enzo schließlich.


  «Das stimmt», pflichtete Lafeuille ihm bei. «Wie heißt Ihre Kleine?»


  «Sophie.»


  «Wo ist ihre Mutter?»


  «Sie ist tot. Schon lange. Viel zu lange.»


  Lafeuille musterte ihn, als sähe er ihn mit neuen Augen. «Sie haben sie alleine großgezogen. Ich hätte Nicole nie ohne ihre Mutter aufziehen können.»


  Enzo zuckte die Achseln. «Man wächst irgendwie rein. Manchmal zahlt man Lehrgeld.» Und für einen Moment wirkte sein Blick amüsiert. «Sie war ungefähr zwölf», sagte er, «und machte sich eines Morgens fertig, um zur Schule zu gehen. Sie hatte ein ganz rotes Gesicht und sagte, sie hätte Bauchkrämpfe und ihr sei übel. Und ich dachte, du lieber Gott, sie bekommt ihre Periode. Ich schätze, das ist normalerweise Sache der Mütter.»


  Lafeuille gluckste. «Nicht, wenn man auf einem Bauernhof aufwächst. Da weiß man über solche Sachen Bescheid, bevor man laufen lernt.»


  Enzo grinste. «Klar. Na ja, bei uns Städtern ist das anders.»


  «Und was haben Sie gemacht?»


  «Ich hab gesagt, sie soll sich setzen, und es ihr auf eine Weise erklärt, die sie, wie ich hoffte, verstand. Bin nicht allzu sehr in die Details gegangen. Sie hörte zu und nickte ernst, während ich die ganze Zeit um den heißen Brei herumredete. Als ich schließlich fertig war, sagte sie: ‹Redest du von Menstruation? Ich hab meine Periode nämlich schon letztes Jahr bekommen.›»


  Lafeuille lachte, und seine Nase fing wieder zu bluten an. Er betupfte sie mit dem Mull. «Putain! Das ist zu komisch!»


  Und so saßen sie beieinander und tranken Whisky, bis die Flasche leer war, und redeten über ihre Mädchen. Als am Himmel das erste Licht zu sehen war, stand Lafeuille schwankend auf. «Ich muss nach Hause und die Kühe melken.»


  «In dem Zustand können Sie nicht fahren.»


  «Ich bin schon in ganz anderen Zuständen gefahren. Außerdem ist um diese Zeit niemand unterwegs. Ich bring mich nur selber um.»


  «Dann lassen Sie sich wenigstens einen Kaffee machen.»


  Widerstrebend blieb Lafeuille noch eine halbe Stunde, während Enzo versuchte, ihn mit heißem, schwarzem Kaffee auszunüchtern. Schließlich konnte er ihn nicht länger halten. Enzo begleitete ihn bis auf den Platz hinunter. Im Osten erschien ein blassgelber Streifen, doch die Stadt lag noch im Schlaf. Lafeuille schüttelte ihm die Hand. «Es war mir eine Ehre, Monsieur Mackay.»


  «Es war eine unvergessliche Begegnung, Monsieur Lafeuille.»


  Lafeuille grinste und stieg in seinen ramponierten Deux Chevaux. Der Motor hustete und stotterte erbärmlich, sprang dann aber lautstark an, sodass es von den Wänden rings um den Platz widerhallte. Enzo sah dem Wagen hinterher. Das würden lange hundert Kilometer werden.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL NEUN

  


  
    I.
  


  Draußen erwachte die Stadt zum Leben. Er hörte die Straßenkehrer und die Müllabfuhr, den brummenden Motor der Maschine, die das Pflaster reinigte– große, runde Bürsten, die sich die Rinnsteine entlangdrehten. Er hörte die Kleintransporter der Bäcker zu ihren ersten Lieferungen aufbrechen und roch den Duft von frischem Hefebrot in der kühlen Morgenluft. Nach und nach fanden sich die Betreiber ein, um ihre Cafés und Bars zu öffnen, die ersten Autos nahmen ihre angestammten Parkplätze in Anspruch, und über alledem erhob sich das frenetische Gezwitscher der im Laub der Platanen versteckten Vögel.


  Enzo lehnte sich an das Geländer vor den offenen Balkontüren und blickte auf den Platz hinunter. Im Osten blinzelte die Sonne über die Dächer. Ihm pochte der Kopf, und sein Gesicht fühlte sich wund an. Jetzt stieg ihm der Duft von Kaffee in die Nase. Die Chance, sich noch einmal hinzulegen, hatte er verpasst. Er ging zurück ins Wohnzimmer und blickte versonnen auf die Tafel und den Namen Édouard Méric, den er neben das Foto von der Medaille geschrieben hatte. Außerdem erinnerte er sich an Nicoles frustrierte Bemerkung, sie käme von Mérics Biographie nicht zur Hauptseite zurück.


  Er setzte sich an den Computer und drückte die Leertaste. Der Bildschirm leuchtete auf. Wenigstens einer hier hatte gut geschlafen. Er fand die Homepage des Ordre de la Libération, und ein Menü am linken Rand bot einen Link zu Les Compagnons de la Libération. Er klickte ihn an und öffnete ein fünfzehnseitiges Dokument, das aus drei Spalten bestand. Alphabetisch geordnet Vornamen und Nachnamen der zahlreichen Empfänger des Ordens und in der rechten Spalte das jeweilige Datum der Verleihung. Also ließ Enzo seinen Computer nach dem 12.5.43 suchen. «Es wurden keine mit Ihrer Suchanfrage übereinstimmenden Dokumente gefunden», teilte man ihm mit. Er war enttäuscht. Noch eine Sackgasse. Dann wurde ihm bewusst, dass die Daten in der rechten Spalte die ganze Jahreszahl enthielten. Also startete er einen weiteren Suchlauf mit 12.5.1943. Der Name André Mounier erschien. Enzo war aufgeregt. Beim zweiten Versuch tauchte ein weiterer Name auf. Philippe Roques. Noch ein Durchgang. Keine weiteren Namen. André Mounier und Philippe Roques hatten den Orden somit am selben Tag– dem 12.Mai 1943– empfangen.


  Enzo kehrte zur Homepage zurück und fand einen Link zu den Biographien der Empfänger, die Namen in alphabetisch geordneten Gruppen. Unter M gab es mehrere Dutzend Namen. Mit wachsender Frustration ging er sie wiederholt durch. Aus irgendeinem Grund erschien André Mounier nicht auf der Liste. Enzo kehrte zu Google zurück und beschloss, das Internet in einem Aufwasch nach André Mounier und Ordre de la Libération zu durchsuchen. Die Ergebnisliste war kurz und führte Enzo zu einer leeren Biographieseite auf der Website des Ordens. Diese Biographie sei derzeit nicht verfügbar, ließ man ihn wissen.


  Er verwünschte sein Pech und kehrte auf die Seite mit dem Alphabet zurück. Als er den Buchstaben R anklickte, erschienen sechs Reihen mit Namen. Philippe Roques fand sich in der Mitte der vierten Zeile. Er klickte auf den Namen, und Roques’ Biographie erschien, zusammen mit einem Foto. Roques hatte ein kantiges Gesicht mit markantem Kinn, sauber gescheiteltem, dunklem Haar und einer runden Hornbrille. Er wandte, den Anflug eines Lächelns im Gesicht, den Kopf ein wenig nach links. Er sah intelligent aus, was seine Biographie bestätigte.


  Der 1910 in Paris geborene Roques studierte Politikwissenschaften, bevor er parlamentarischer Korrespondent wurde. 1939 wurde er als Reservist eingezogen. Da er sich nach dem Waffenstillstand äußerst kritisch zu Pétain und der Vichy-Regierung geäußert hatte, war er gezwungen unterzutauchen und versuchte, mit den Forces Françaises Libres in Verbindung zu treten. Er wurde erfolgreich in den Aufbau von Widerstandsnetzwerken im Département Cantal eingebunden und irgendwann per Luftbrücke aus Frankreich nach London ausgeflogen, wo ihn de Gaulle mit einer wichtigen Mission betraute. Er sollte nach Frankreich zurückkehren und zentralen Persönlichkeiten der Politik Briefe persönlich aushändigen. Er erfüllte seinen Auftrag und wurde, nachdem er den Nationalrat der Résistance etabliert hatte, nach London zurückgerufen. Sein Flugzeug konnte jedoch nicht landen, und so sah er sich gezwungen, einen Umweg über Spanien zu fliegen. Wo ihn sein trauriges Schicksal ereilte.


  An der Bahnstation von Argelès an der Mittelmeerküste, fast in Sichtweite von Spanien, wurde er von der Gestapo verhaftet und nach Perpignan gebracht. Vor dem Hauptquartier der Gestapo unternahm er einen Fluchtversuch und wurde von zwei Schüssen getroffen.


  Enzo betrachtete noch einmal Roques’ Foto. Ein Mann, der sein Land geliebt und alles getan hatte, um es zu befreien, war auf offener Straße von Besatzern brutal niedergeschossen worden, die weder über seine Intelligenz noch über seine Kultur verfügten. Sein Lächeln wirkte jetzt traurig. Die Befreiung seiner Heimat von der Nazi-Tyrannei hatte er nicht mehr miterlebt.


  Enzos Blick schweifte zu den letzten Fotos in Roques’ Biographie zurück, und plötzlich kribbelte ihm die ganze Kopfhaut.


  Als er einen dumpfen Schlag hörte, fuhr er herum und vergaß für einen Moment seine freudige Erregung. Nicole stand, den großen Koffer neben sich, angezogen in der Tür. Sie war sehr blass und wagte nicht, ihn anzusehen. «Ich wollte Sie bitten, mir mit dem Koffer die Treppe runter behilflich zu sein.»


  Enzo war verblüfft. «Wo wollen Sie denn hin?»


  «Natürlich heim. Nach dem, was letzte Nacht passiert ist, kann ich wohl kaum bleiben.»


  Enzo machte eine wegwerfende Handbewegung. «Ach, vergessen Sie die Sache. Ihr Papa und ich haben alle Missverständnisse ausgeräumt. Er ist ein netter Kerl.»


  Nicole starrte ihn ungläubig an. «Er hat Sie zusammengeschlagen.»


  «Ja, sicher, verständlicherweise. Ich hätte wahrscheinlich dasselbe gemacht.» Nicole schüttelte ungläubig den Kopf, und Enzo sagte: «Sehen Sie’s mal so: Es zeigt, wie sehr er Sie liebt.»


  Nicole wurde rot. «Na ja, ich wünschte, er würde es auf andere Weise zeigen.» Sie legte den Kopf schief und blickte Enzo an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. «Oh, was hat er mit Ihrem Gesicht gemacht! Sie müssen eine kalte Kompresse auf diese Prellungen legen.»


  «Dafür ist es zu spät.»


  Doch sie war schon in der Küche, wo sie die leere Whiskyflasche und die beiden Gläser sah. «Haben Sie beide getrunken?»


  «Wir haben uns ein paar Gläschen genehmigt.»


  «Ein paar? Die Flasche ist leer!»


  «Na ja, sie war angebrochen.» Enzo fragte sich, wieso er das Bedürfnis hatte, sich zu rechtfertigen.


  Nicole kehrte mit Eiswürfeln zurück, die sie in ein Geschirrtuch gewickelt hatte. «Hier.» Sie drückte es auf seine geschwollene Wange.


  Er zuckte zusammen. «Au! Das tut weh!» Ihre großen, wogenden Brüste schwebten genau auf Höhe seiner Augen, und für einen Moment war er von seinen Schmerzen abgelenkt.


  «Sie riechen immer noch nach Alkohol», sagte sie. «Sie brauchen einen Kaffee und etwas zu essen.» Dann kam ihr ein Verdacht. «Haben Sie überhaupt geschlafen?»


  «Wissen Sie was …?» Enzo nahm sich das Eis vom Gesicht. «Lassen wir die Sache einfach auf sich beruhen.» Er deutete mit dem Kopf auf den Computer. «Ich hab hier nämlich gerade einen Durchbruch.» Die Biographie von Roques und sein Foto waren immer noch auf dem Monitor zu sehen.


  Nicole warf einen neugierigen Blick darauf. «Wer ist das?»


  «Philippe Roques. Der Ordre de la Libération wurde ihm am 12.Mai 1943 verliehen. Er arbeitete für die Résistance, bis die Gestapo ihn an der Südküste schnappte. Bei einem Fluchtversuch vor dem Gestapo-Gebäude in Perpignan wurde er erschossen.»


  Nicole zuckte die Achseln und drückte Enzo erneut das Eis ans Gesicht. «Und was hat das mit unserem Fall zu tun?»


  «Na ja, die Sache ist die: Er war nicht auf der Stelle tot. Sie haben ihn ins Krankenhaus gebracht, wo er dann in den frühen Morgenstunden gestorben ist.»


  «Ich verstehe immer noch nicht.»


  «Raten Sie mal, wie das Krankenhaus hieß.»


  Sie runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Dann ging ein Leuchten über ihr Gesicht. «St.Jacques?»


  Enzo grinste. «Ich wusste, dass Sie schlau sind.» Er holte tief Luft. «Philippe Roques starb im Hospital St.Jacques in Perpignan. Und wissen Sie, weshalb das, abgesehen von unserer Jakobsmuschel, noch wichtig ist?»


  «Keine Ahnung… gibt es vielleicht in Toulouse ein Krankenhaus namens St.Jacques?»


  «Et voilà!»


  «Im Ernst?»


  «Und ob! Ich wette, Sie kennen es, auch wenn Ihnen das nicht bewusst ist. Das Hôtel-Dieu St-Jacques. Das ist das große, rosa Klinkergebäude westlich von der Pont Neuf, direkt am Fluss. Nur dass es kein Krankenhaus mehr ist. Teilweise ist es jetzt für die Öffentlichkeit zugänglich, und ich glaube, sie haben ein Museum draus gemacht. Aber ursprünglich war es das erste große Krankenhaus in Toulouse, irgendwann im Mittelalter errichtet und jahrhundertelang von den Pilgern auf ihrem Weg nach Compostela genutzt.» Dem Übergriff von Nicoles Vater, seinem reichlichen Whiskykonsum und dem Schlafmangel zum Trotz strahlten Enzos Augen. Er stand auf und humpelte mit müden Gliedern durchs Zimmer zur Tafel. Er nahm ein Tuch, wischte Édouard Méric weg und schrieb stattdessen Philippe Roques neben das Foto des Ordens. Dann zog er einen geraden Pfeil zu dem Kreis um Toulouse und schrieb Hôtel-Dieu St-Jacques darunter.


  «Alles führt hierher», sagte er. «Direkt oder indirekt.» Als er sich umdrehte, saß Nicole auf seinem Platz am Computer und tippte konzentriert, während sie auf den Bildschirm starrte.


  «Genau!», sagte sie triumphierend. «Sie hatten recht. Da ist jetzt ein Museum drin. La Musée d’Histoire de la Médecine de Toulouse. Und das passt natürlich perfekt zum Stethoskop. Die Website hier liefert ein bisschen was zum geschichtlichen Hintergrund.»


  Sie überflog den Text. «Aha!» Mit einem breiten Grinsen im Gesicht blickte sie auf, und die Erinnerungen an die letzte Nacht schienen längst vergessen. «Am 1.Mai 1806 wurde das Spital zum Kaiserlichen Lehrkrankenhaus ernannt. Und raten Sie mal, wer der erste Direktor war!» Sie wartete keine Antwort ab. «Alexis Larrey– Dominique Larreys Onkel–, der auch zum Professor für Anatomie berufen wurde.» Sie nickte vielsagend. «Das Femur. Hier ist sogar ein Gemälde von Dominique Larrey… Verzeihung, Baron Dominique Larrey.» Sie verzog das Gesicht. «Seltsamer Typ.» Sie tippte weiter. «Und das hier ist interessant. In einem der Ausstellungsräume ist offenbar einiges über ihn zu sehen.»


  «Dann muss es da sein», sagte Enzo.


  «Was muss da sein?»


  Er wedelte vage mit der Hand in der Luft. «Wenn ich das wüsste… Ein Hinweis. Etwas, das uns zu Gaillards sterblichen Überresten führt.»


  Nicole sah ihn entsetzt an. «Sie meinen, Sie glauben, da befindet sich der Rest seiner Leiche?»


  «Wäre möglich.»


  «Wie denn? Ich meine, wie hätten die Mörder denn eine Leiche da reinschaffen können? Ist auch sicher nicht so einfach, eine Leiche in einem Museum zu verstecken.»


  Doch Enzo hatte eine Idee. «Warten Sie! In den Neunzigern wurde der Bau wegen Renovierungsarbeiten geschlossen. Ich weiß noch, wie ich da entlanggelaufen bin. Es war alles Baustelle. Kann es einen besseren Ort geben, um eine Leiche zu verstecken?» Er ließ den Eisbeutel auf den Tisch fallen und nahm seine Schultertasche. «Auf geht’s.»


  «Wohin?»


  «Nach Toulouse.»


  «Jetzt?»


  «Genau.»


  «Und wie?»


  «Mit meinem Wagen.»


  «Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass Sie in der Lage sind zu fahren.»


  «Das war Ihr Vater auch nicht.»


  «Ist er nie. Ich steige nicht zu Ihnen in den Wagen, Monsieur Mackay.»


  Enzo seufzte. «Und haben Sie einen Führerschein?»


  «Sicher.»


  «Na gut, dann steige eben ich zu Ihnen in den Wagen.»


  
    II.
  


  La Ville Rose wurde Toulouse wegen des auffälligen rosa Klinkers genannt. Die Gebäude hatten Dächer mit flachem Neigungswinkel und Ziegeln im mediterranen Stil. Schließlich war das Mittelmeer selbst nur zwei Stunden entfernt. Enzo hatte für Großstädte nichts übrig, doch wäre er gezwungen gewesen, in einer zu leben, hätte er sich wahrscheinlich für Toulouse entschieden.


  Die Rue de la République, die sie nun, es war noch nicht zehn Uhr, in Richtung Fluss entlanggingen, war das Herzstück des Toulouser Quartier Latin, einer Wohngegend mit einem hohen Immigrantenanteil, hauptsächlich aus den ehemaligen Kolonien.


  Das Hôtel-Dieu St-Jacques stand unmittelbar am Ufer der Garonne, sodass die Kellerfundamente in das träge fließende grüne Wasser ragten. Es bestand im Wesentlichen aus einem vierstöckigen Gebäudekomplex, der sich hufeisenförmig um einen rechtwinkligen Garten gruppierte. Der Eingang befand sich an der Rue Viguerie, Ecke Rue de la République. An der Wand neben der offenen Glastür flankierten zwei große Jakobsmuscheln ein Schild mit der Aufschrift HÔTEL DIEU SAINT JACQUES. An einem Anschlagbrett für Bekanntmachungen des Museums hing ein großes Poster mit dem Gesicht eines Mannes, der Enzo an den schottischen Barden Robbie Burns erinnerte. Tatsächlich handelte es sich um Dominique Larrey.


  Ein Mann saß auf dem Sims eines geöffneten Fensters neben der Tür und blickte ihnen entgegen.


  «Wir suchen das Museum», sagte Enzo.


  «Geschlossen», erwiderte der Mann.


  «Was?» Enzo konnte es nicht glauben. Er sah auf die Uhr. Um diese Zeit hätte es längst geöffnet sein müssen.


  «Montags und dienstags geschlossen. An allen anderen Tagen von eins bis sechs geöffnet.»


  Enzo fluchte. Es war erst Montag. Und sie hatten nicht daran gedacht, die Öffnungszeiten zu überprüfen. Wie sollten sie zwei Tage warten, um ins Museum zu kommen?


  Nicole warf ihr Haar zurück und lieferte eine Flirtnummer ab, die Enzo ihr nie im Leben zugetraut hätte. Ihr Vater wäre im Boden versunken. «Wir kommen von weit her.» Sie sah den Mann in Uniform mit großen Kulleraugen an. «Sie könnten nicht vielleicht nur für uns aufmachen?»


  Der Mann ließ den lüsternen Blick bis zu ihren zitternden Brüsten hinunterwandern. Dann sah er auf. «Tut mir leid.» Offenbar siegte die Freude, seine Macht auszuspielen, über die Verlockungen des Mädchens vom Bauernhof.


  «Kommen Sie.» Enzo führte die enttäuschte Nicole durch das Tor zurück. Eines Tages, so viel stand fest, würde jemand ihrem Zauber erliegen.


  Sie beschlossen, zum Capitole zurückzulaufen, wo sie geparkt hatten, und schwenkten nach links zum Pont Neuf. Am anderen Flussufer lagen Touristenboote am Kai, und auf einem schmalen Grasstreifen übte ein Rastafari in schwarzem T-Shirt und Sporthose unter dem teilnahmslosen Blick seines alten Schäferhundes Karate. Jogger liefen vor dem Einbruch der Mittagshitze keuchend den Treidelpfad entlang.


  Das Hôtel-Dieu St-Jacques lag jetzt links unter ihnen. Der Garten in seiner Mitte war von ordentlich gestutzten Linden gesäumt, der Rasen von niedrigen, akkurat beschnittenen Hecken in klassische Muster unterteilt, und zwei Reihen von Büschen, deren Form an Eierwärmer erinnerte, schufen eine grüne Avenue, die sich über die gesamte Länge erstreckte. Enzo hatte keinen Blick dafür. Er brütete über ihrem Missgeschick. Es war zum Haareraufen, dass sie beim Lösen des Rätsels so weit gekommen waren und nun kurz vor dem Ziel an den blöden Öffnungszeiten scheiterten. Er hatte keine Ahnung, wie sie die nächsten achtundvierzig Stunden herumbringen sollten. Er hörte Nicole nicht zu, die gerade eine Tirade darüber vom Stapel ließ, dass er besser auf sich Acht geben müsse. Er habe immer noch nichts gefrühstückt, hielt sie ihm vor Augen. Er trinke zu viel. Er sei zu alt, um sich mit ihrem Vater auf eine Prügelei einzulassen. Sosehr er sich bemühte, war es nicht leicht, sie zu überhören. Gott mochte dem armen Kerl beistehen, der sie einmal heiratete, auch wenn es einigen Trost zum Ausgleich gab… Plötzlich zupfte sie ihn am Ärmel.


  «Was ist?», fragte er gereizt.


  «Was ist das?» Sie deutete auf den Garten.


  Unwillig blickte Enzo auf die wie mit dem Lineal gezogenen Grünanlagen. Der Lebensinhalt eines anal fixierten Gärtners. «Es ist bloß ein Garten!»


  «Nein, am anderen Ende, hinter den Büschen.»


  Enzo blickte in die Richtung, in die sie zeigte, und entdeckte auf dem Scheitelpunkt des Rasens so etwas wie eine überdimensionale weiße Untertasse. Er kramte in den Hosentaschen nach seiner Brille, doch bei ihrem übereilten Aufbruch hatte er sie auf dem Tisch im Wohnzimmer liegen gelassen. «Ich hab keine Ahnung. Wieso?»


  «Also, für mich sieht das nach einer riesigen Jakobsmuschel aus.»


  «Was?» Enzo blinzelte angestrengt auf die Untertasse. «Gehen wir hin und sehen wir nach.»


  Sie drehten sich um und begaben sich wieder zum Tor hinunter. Als der Uniformierte sie sah, kniff er misstrauisch die Augen zusammen. «Es ist immer noch geschlossen.»


  Sie gingen einfach an ihm vorbei.


  «Hey, wo wollen Sie hin?»


  «Zu einem Spaziergang in den Garten. Was dagegen?»


  Den Kiesweg, der sie rings um die Grünfläche führte, säumten Rosensträucher in voller Blüte, und als sie sich dem hinteren Ende näherten, stellte sich heraus, dass Nicoles Augen sie nicht getrogen hatten. In ein kreisrundes Rasenstück war eine halb mit brackigem Wasser gefüllte Muschel aus Beton eingelassen. Aus der Brühe ragte ein rostiges Rohr.


  «Es ist ein Springbrunnen!», sagte Nicole. «Ein Brunnen in der Form einer Coquille St.Jacques.» Auch wenn der Springbrunnen augenscheinlich seit geraumer Zeit nicht mehr funktionierte.


  Enzo starrte auf das Becken. Eine vollkommene Muschel, mit gewölbten Rippen und ein Hohlgefäß, um Wasser aufzunehmen, genau der Zweck, zu dem sie über Jahrhunderte Abertausenden Pilgern gedient hatte. «Das ist es.» Er brachte nur ein heiseres Flüstern heraus und musste sich räuspern.


  «Das ist was?»


  «Er muss hier sein. Unter der Muschel.»


  Nicole rümpfte die Nase. «Meinen Sie wirklich?»


  «Kann gar nicht anders sein. Alles hat uns zu dieser Stelle geführt, Nicole. Jeder einzelne Hinweis. Wieso stünden wir sonst jetzt hier? Der Mörder muss Zugang zu den Renovierungsplänen gehabt haben. Wahrscheinlich lagen sie im Stadtbauamt aus. Er muss gewusst haben, wo der Muschelbrunnen geplant war, und hat die Leiche direkt darunter begraben. Das Ganze hier war zu dem Zeitpunkt eine Baustelle. Wahrscheinlich war dieser gesamte Bereich schon umgepflügt.»


  Sie betrachtete die Muschel bedächtig. «Und wie finden wir das raus?»


  «Die Polizei wird sie ausgraben müssen.»


  


  Kaum hatte Nicole sich auf der Terrasse des Café Les Zazous in der Avenue des Minimes niedergelassen, als Enzo schon wieder über die Straße gestürmt kam. Er hatte ein rotes Gesicht, und es war schwer zu sagen, ob von der Hitze oder vor Anstrengung. Tatsächlich war es Wut. Er warf sich auf den Stuhl neben ihr. «Mistkerle!»


  «Was ist passiert?»


  «Sie haben mich für einen Spinner gehalten. Ich bin nicht mal an dem Beamten am Wachtisch vorbeigekommen.»


  «Und was haben Sie jetzt vor?»


  «Was trinken.» Er winkte den Kellner heran.


  Nicole senkte die Stimme. «Meinen Sie nicht, dass Sie schon genug Alkohol intus haben, Monsieur Mackay? Sie werden dehydrieren.»


  Der Kellner stand neben ihnen. «Monsieur?»


  «Zwei Perriers citron», sagte Nicole entschlossen, bevor Enzo auch nur den Mund aufmachen konnte.


  Enzo sah sie wütend an. «Wofür halten Sie sich? Meine Mutter?»


  «Lassen Sie es nicht an mir aus», sagte sie ruhig. «Ich kann nichts dafür, dass die Sie nicht ernst genommen haben.» Sie musterte ihn mit einem kritischen Blick. «Vielleicht wäre es anders gelaufen, wenn Sie nicht wie ein Stadtstreicher aussehen würden.»


  Enzo starrte missmutig auf das alte Ziegelmauerwerk der Église des Minimes gegenüber. Der Kellner brachte ihre Getränke und schob die Rechnung unter Enzos Glas. Er warf einen Blick darauf und brummte: «Ha! Was Alkoholisches wäre billiger gewesen.»


  Nicole goss Sprudel in ihre beiden Gläser. «Und was haben Sie jetzt vor?»


  Er nahm einen Schluck von seinem Perrier citron und hatte eine plötzliche Eingebung. «Vitamin B.»


  «Ich versteh nicht ganz.»


  Er nahm einen ausgiebigen Schluck aus seinem Glas und stand, nachdem er mehrere Münzen auf den Tisch geworfen hatte, auf. «Vitamin B, Beziehungen; alte Seilschaften von Frankreichs Elite. Kommen Sie, trinken Sie aus. Wir fahren nach Cahors zurück.»


  
    III.
  


  Enzo öffnete schwungvoll das schwere schmiedeeiserne Tor und lief über den kopfsteingepflasterten Hof. Er trat durch einen Bogen und folgte dem Schild mit dem Verweis accueil zum Empfangstisch.


  «Ich möchte den Préfet sprechen», erklärte er der jungen Frau hinter der Theke.


  «Haben Sie einen Termin, Monsieur?»


  «Sagen Sie ihm einfach, dass Monsieur Enzo Mackay ihn in einer dringenden Angelegenheit sehen möchte.»


  Das Büro von Préfet Verne befand sich im ersten Stock, ein großer Raum mit drei hohen Fenstern zum Innenhof. Hinter seinem Schreibtisch kreuzten sich zwei Trikoloren, die Wände zierten Fotos von ihm mit dem Präsidenten, dem Premier, dem Außenminister, der Garde des Sceaux. Hinter seinem riesigen Schreibtisch wirkte der Préfet fast verloren. Die Sonne fiel auf das blankgebohnerte Parkett und tauchte zwei Louis-quatorze-Sessel sowie eine Chaiselongue, die sich um einen antiken Couchtisch gruppierten, in warmes Licht.


  Der Préfet erhob sich, um Enzo die Hand zu schütteln. «Meine Mitarbeiter sind es nicht gewohnt, dass ich Besuch von so verrufenen Typen wie Ihnen bekomme.» Er grinste. «Um was für eine dringende Angelegenheit handelt es sich denn?» Er deutete auf einen der Sessel, nahm selbst in dem anderen Platz und faltete die Hände im Schoß. Enzo blieb stehen.


  «Ich weiß, wo der Rest von Gaillards Leiche begraben ist.»


  Préfet Verne neigte den Kopf und runzelte die Stirn.


  «Aber ich brauche Ihre Hilfe, um es zu beweisen.»


  «Verquerer und verquerer.»


  «Dazu muss die Polizei in Toulouse unter einem Brunnen im Garten des ehemaligen Krankenhauses St.Jacques eine Ausgrabung durchführen, aber die nehmen die Sache nicht ernst.»


  «Das wundert mich nicht.»


  «Wenn es dagegen der Préfet in Toulouse anordnen würde, bliebe ihnen nichts anderes übrig, nicht wahr?»


  «Und wieso sollte er das tun?»


  «Weil Sie ihn darum bitten.»


  Der Préfet betrachtete ihn nachdenklich. «Und wieso sollte er auf mich hören?»


  «Weil er mit allergrößter Wahrscheinlichkeit ebenfalls an der ENA studiert hat, ein énarque ist, und ihr alten Kameraden haltet zusammen, nicht wahr? Eine kleine Gefälligkeit hier, eine Geste des Dankes da. Sie kennen Ihren Kollegen an der Garonne doch sicher?»


  «Natürlich.» Er hatte immer noch die Hände auf dem Schoß gefaltet und fing jetzt an, die Daumen gegeneinanderzutippen. «Ich überlege nur gerade, weshalb ich das tun sollte.»


  «Weil ich Sie darum bitte.»


  «Und warum sollte ich Ihrer Bitte nachkommen?»


  «Weil wir gewettet haben», sagte Enzo, «dass ich rausbekomme, was Jacques Gaillard zugestoßen ist und wieso. Ich schätze, das ist mittlerweile allseits bekannt.»


  Préfet Verne stieß einen leisen Seufzer aus. «Solche Dinge neigen dazu, sich herumzusprechen.»


  «Falls Sie sich weigern, mir zu helfen, könnte das womöglich von einigen Leuten, ganz zu schweigen von der Presse, so ausgelegt werden, als wollten Sie sich darum drücken, die Wette einzulösen, um es einmal geradeheraus zu sagen.»


  Das Lächeln um die Augen des Präfekten wurde eine Spur verhaltener, und er schürzte die Lippen, um mit sich zurate zu gehen. «Sie haben italienisches Blut in den Adern, nicht wahr, Mackay?»


  «Meine Mutter war Italienerin.»


  «Hmmm. Zufällig mit den Machiavellis verwandt?»


  
    IV.
  


  Bogenlampen tauchten den Garten in helles Licht, sodass sich das rosa Gebäude des alten Krankenhauses scharf vom dunklen Himmel abhob. Auf der Brücke bildete sich in der lauen Nacht eine neugierige Menschentraube. Sie hatten keine Ahnung, wieso es auf dem winzigen Parkplatz unter ihnen von Polizeifahrzeugen wimmelte und dass die weißen Kleintransporter, die sie sahen, zur police scientifique gehörten. Außerdem konnten sie nicht sehen, was hinter der Zeltplane geschah, die rund um den Brunnen errichtet war. Sie wussten nur, dass sich außergewöhnliche Dinge taten.


  Die Ketten des beweglichen Krans hatten sich durch den makellosen Rasen gefressen, und nun spannte sich sein Kabel, und er hob die große Coquille St.Jacques über die Plane. Ein Installateur der Stadtwerke hatte die Rohre gekappt und das Wasser abgestellt.


  Männer in weißen Schutzanzügen schienen wie Gespenster hin und her zu schweben, während sie den Schaufelbagger überwachten, der sich im Schneckentempo ins Erdreich fraß. Bei den ersten Anzeichen eines Fundes würden sie übernehmen und, wenn nötig, die bröselige Erde Krümel für Krümel entfernen.


  Hinter der Zeltbarriere stand Raffin neben Enzo und hatte die Revers hochgeschlagen, als herrschte ein kühler Wind. Die Hände hatte er tief in den Hosentaschen vergraben, während er die Vorgänge gespannt verfolgte. Am Telefon hatte er nur gesagt: «Sind Sie sicher?» Und als Enzo antwortete: «Zu neunundneunzig Prozent», hatte Raffin gesagt: «Bin schon unterwegs», und hatte den ersten Flieger genommen. Als Enzo ihn mit Nicole bekannt machte, hatte Raffin sie mit einer seltsamen Miene angesehen, sich aber jeden Kommentar verkniffen.


  Enzo sah zu der Betonmuschel über ihnen hoch. Im Scheinwerferlicht wirkte sie irgendwie surreal, als schwebe sie aus eigener Kraft. Und wenn er sich nun irrte? Wenn es da unten nichts zu finden gab? Seine Nervosität verstärkte sich, als der Polizeichef der Stadt, ein gedrungener Mann, dessen Uniform an den breiten Schultern spannte, neben ihn trat. Er hatte auffällige Koteletten und kaute die ganze Zeit auf einem Streichholz herum. Seine Augen lagen im Schatten der Schirmmütze. Er zog Enzo beiseite und neigte sich dicht an sein Ohr und sagte nicht laut, aber mehr als deutlich: «Falls sich das hier als Windei erweist, krieg ich Sie am Arsch, egal, wie viele Freunde sie da oben haben.» Offenbar war es ihm übel aufgestoßen, eine Order von höherer Stelle zu bekommen.


  Enzo blickte ihm hinterher, als er sich zu einer Gruppe Beamter gesellte, die herumstanden und das Schauspiel verfolgten. Enzo hatte einen trockenen Mund und wünschte, er hätte eine Flasche Wasser mitgebracht.


  Dann plötzlich übertönte ein Ruf den Lärm des Baggers. Eins der weißen Gespenster hob die Hand, und der Greifarm stand still. Ruckelnd schwenkte er vom Loch und ließ einen Streifen sandige Erde unter sich rieseln. Die anderen Gespenster traten heran und kletterten behutsam in ein nunmehr zwei Meter tiefes Loch. Enzo, Raffin und Nicole kamen näher, als die Kriminaltechniker anfingen, mit kleinen Handschäufelchen die Ecke eines Metallobjekts freizulegen, das schief im Boden steckte. Scheinwerfer wurden ausgerichtet. Der Baggerführer schaltete den Motor aus, und eine seltsame Stille legte sich über den Fundort. Nur das Atmen der Männer und das Schaben der Kellen waren zu hören.


  Es dauerte fast eine Viertelstunde, den Blechkoffer freizulegen, genauso in militärischem Grün gestrichen wie derjenige, den Enzo und Raffin in den Katakomben von Paris gesehen hatten, nur zerbeulter, verschrammter und verrosteter als sein Gegenstück. In dem Moment, als einer der Techniker behutsam die Riegel öffnete und den Deckel anhob, schien jeder in der Runde den Atem anzuhalten. Er richtete eine Lampe in den Koffer, und alle blickten gebannt auf die knöchernen Überreste von zwei Armen, die Seite an Seite lagen. Doch auf dem Boden des Behälters befanden sich lose noch andere Gegenstände.


  Ein Fotograf wurde sachte in das Loch hinuntergelassen, um den Koffer und seinen Inhalt festzuhalten, bevor sich das Obergespenst auf den Boden hockte und alles mit geschickten Latexfingern untersuchte. «Sieht definitiv nach zwei Armen aus», rief er nach oben. «Speiche und Elle beider Unterarme scheinen beschädigt zu sein. Irgendwie verkratzt oder abgeschabt. Jeder Arm wurde offenbar sauber am oberen Ende des Humerus von der Schulter abgetrennt, obwohl auch da Beschädigungen zu sehen sind.» Jetzt wandte er sich einem Gegenstand zu, der wie ein rechteckiger Holzkasten aussah. «Das ist ein Moët-et-Chandon-Geschenkkistchen.» Seinem Tonfall war anzuhören, dass ihm das Bizarre seiner Aussage bewusst war. Er hob den Deckel ab, und zum Vorschein kamen zarte, gekräuselte Holzspäne zum Schutz einer Champagnerflasche. «Dom Perignon 1990. Ungeöffnet.» Die letzte Feststellung klang höchst erstaunt.


  Er schob den Deckel zurück und nahm ein aus Zinn geformtes Kruzifix in die Hand. Es war etwa fünfzehn Zentimeter lang. Er drehte es um und untersuchte es genau. «Da ist etwas auf der Rückseite eingraviert.» Er zog ein kleines Okular hervor, um die Inschrift zu vergrößern. «Es ist ein Datum. 1.April.» Er blickte zu all den Gesichtern hoch, die vom Rand des Erdlochs zu ihm hinunterstarrten. «Ist das Ganze ein Scherz?»


  «Hören Sie hier jemanden lachen?», antwortete der Polizeichef grimmig.


  Der Kriminaltechniker legte das Kruzifix wieder auf den Boden des Koffers und hob einen kleinen, flachen kreisrunden Gegenstand in die Höhe, der nach einer Bronzemünze aussah. «Eine Anstecknadel.» Er sah sie sich genauer an. «Auf der Vorderseite zwei Männer zusammen auf einem Pferd. Eine Inschrift um den Rand.» Er griff erneut zum Okular. «Sigilum Militum Xpisti», las er vor. «Keine Ahnung, was das heißt.» Er legte die Nadel zurück und nahm eine zweite Münze in die Hand, die sich aber als einfache Metallscheibe erwies, in die das Wort Utopique eingraviert war. «Sieht aus wie eine Hundemarke.»


  Der Beamte legte auch diesen Fund wieder an Ort und Stelle und griff nach dem letzten Gegenstand im Koffer, einem weiteren Knochen. «Gehört nicht zu den Armen», rief er. «Zu kurz, um von einem Bein zu stammen. Ich weiß nicht, was es ist.» Mit vollkommen verwirrter Miene sah er wieder in die Runde. «Du lieber Himmel», sagte er, «was hat das alles zu bedeuten?»


  Doch Enzo wusste, was es zu bedeuten hatte. Er starrte in das Erdloch und konzentrierte sich auf den Inhalt des Koffers. Dämmerte ihm doch bereits die widerwärtige Erkenntnis, dass diese Körperteile und die mit ihnen zusammen gefundenen Gegenstände lediglich weitere Teile eines viel größeren Puzzles waren. Und erst der Anfang einer makabren Schatzsuche nach den sterblichen Überresten des ermordeten Mannes.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL ZEHN

  


  Sie fuhren die Avenue Präsident Wilson entlang zum Place du Trocadéro. Über dem Fluss schwand das Quartier allmählich aus dem Blick, und nur der Eiffelturm beherrschte immer noch die Silhouette. Aus dieser Nähe bot die unverwechselbare, wuchtige Stahlträgerkonstruktion, die in den Abendhimmel ragte, einen imposanten Anblick. Auf dem Place des Droits de l’Homme hatte sich eine Menschenmenge versammelt, um einer Anti-China-Demonstration der extremistischen religiösen Gruppe Falun Gong zuzusehen, deren Oberhaupt für sich in Anspruch nahm, ein Besucher aus dem Weltall zu sein. Enzo hätte gern gewusst, wo er seine Untertasse geparkt hatte.


  Die Cafés rund um den Place du Trocadéro waren brechend voll. Vor dem Carette standen die Menschen wegen der heißbegehrten Plätze auf der Terrasse Schlange. Immerhin waren sie hier im sechzehnten Arrondissement, und dies war das In-Café schlechthin, allemal das Opfer wert, sich mit dem Schoßhündchen unter dem Arm zwanzig Minuten lang die Beine in den Bauch zu stehen.


  Enzo fühlte sich, als hätte ihn seine Entscheidungskraft vollkommen im Stich gelassen. Die Gegenstände, die sie in dem Koffer unter der Muschel in Toulouse gefunden hatten, ergaben für ihn keinerlei Sinn. Natürlich hatten sie auch keine fünf Minuten Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Er und Raffin und Nicole waren fast die ganze Nacht von der Polizei befragt worden. Schon die zweite schlaflose Nacht. Und dann war er gleich am Morgen zu einem Treffen mit der französischen Justizministerin beordert worden, die auch als Garde des Sceaux, als Großsiegelbewahrerin, fungierte.


  Als Enzo die Vermutung aussprach, die Ministerin werde ihm zum Erfolg seiner Ermittlungen gratulieren wollen, hatte Raffin nur zynisch angemerkt: «Die werden Ihnen raten, die Finger von der Sache zu lassen.»


  «Wenn es ihr darum ginge, mich zu warnen, hätte sie mich ja wohl eher in ihr Büro im Ministerium zitiert? Und nicht zu einem privaten Abendessen in ihre Wohnung eingeladen.»


  Raffin schüttelte den Kopf. «Hätte sie Sie zu sich ins Büro beordert, hätte das Treffen einen offiziellen Anstrich bekommen. Und Sie würden aus dem Gebäude laufen und ‹Vertuschung!› schreien. Abendessen in ihrer Wohnung dagegen heißt, dass es nichts Amtliches hat. Sie wird an Ihr Pflichtgefühl appellieren, Sie höflich ersuchen, von weiteren Recherchen abzusehen, und es Ihnen nicht etwa befehlen.»


  «Aber wieso? Was könnte die Regierung zu verbergen haben?»


  «Was glauben Sie denn: Vor zehn Jahren verschwand der engste Berater des Premiers, und niemand hatte eine Erklärung dafür. Für eine Weile stand es in allen Zeitungen. Und irgendwann ist es einfach in Vergessenheit geraten. Mit dem ungelösten Rätsel konnte jeder leben. Doch Sie haben soeben bewiesen, dass er ermordet wurde. Und zwar nicht nur ermordet, sondern zerstückelt und häppchenweise übers Land verstreut. Jetzt werden die Menschen wissen wollen, wieso. Das hat bereits in der Presse Wogen geschlagen, und wenn morgen in der Libération mein Artikel über den Fund in Toulouse erscheint, wird es der Regierung die Schamröte ins Gesicht treiben. Die Leitartikel werden fragen, wieso es die Regierung und die Polizei, obwohl ihnen ein gewaltiger Apparat zur Verfügung steht, nicht geschafft haben, das Geheimnis um Gaillards Verschwinden zu lösen, wenn es ein Biologieprofessor aus Toulouse in weniger als einer Woche fertigbringt.» Raffin grinste. «Ich sag Ihnen, Enzo, der Élysée-Palast wird in Ihnen einen Nestbeschmutzer sehen.»


  «Na, zumindest beschmutze ich ein ziemlich hochklassiges Nest», sagte Enzo.


  


  Raffin parkte auf der Avenue Georges Mandel vor der Nummer dreiunddreißig, direkt gegenüber der früheren Wohnung der Operndiva Maria Callas. Enzo, der die Förmlichkeit von Anzug, Hemd und Krawatte nicht gewöhnt war, stieg aus und stand etwas unbehaglich auf dem Bürgersteig. Nach der Hitze des Tages herrschte ein laues Lüftchen. Kinder auf Rollerblades drifteten vorbei. Ein junges Paar umarmte und küsste sich unbekümmert vor aller Augen. Ein Mann mit einem kleinen Mädchen auf dem Gepäckträger fuhr in gemächlichem Tempo vorbei. Das Kind drehte sich um und starrte Enzo mit unverhohlener Neugier an.


  Raffin beugte sich zum geöffneten Beifahrerfenster. «Lassen Sie sich von der nicht einwickeln, Enzo. Und erzählen Sie mir, wie’s gelaufen ist.»


  Enzo sah zu, wie Raffins Wagen davonfuhr, dann drehte er sich um und blickte an dem Haus hinauf, vor dem er stand. Fünf mit dem hellen Stein aus den Katakomben von Paris verkleidete Geschosse. Der Innenhof hallte von den Stimmen wider, die aus den geöffneten Fenstern einer Erdgeschosswohnung drangen. Enzo sah Leute in Smoking und Abendrobe, die mit Champagnergläsern durch ein großes Zimmer wandelten. Er drückte auf die Klingel, und nach einer Weile meldete sich eine Frauenstimme.


  «Enzo Mackay für Madame Marie Aucoin», sagte er, und der Türöffner summte. Er überquerte einen Mosaikboden, gelangte zwischen Marmorsäulen zu einer mit rotem Teppich ausgelegten Treppe und stieg zwei Stockwerke hinauf bis zur Wohnung der Justizministerin.


  Sie öffnete persönlich. Er hatte sie schon oft im Fernsehen gesehen und sie immer hübsch gefunden, doch in Fleisch und Blut war sie noch attraktiver. Sie war erst fünfundvierzig, sehr jung für eine so mächtige Position. Ihr schmales, jugendliches Gesicht wurde gerahmt von schulterlangem schwarzem Haar. Die dunkelblauen Augen strahlten eine ungewöhnliche Wärme aus. Jetzt verzogen sich ihre vollen Lippen zu einem breiten Lächeln. Sie war kleiner, als Enzo gedacht hatte, ein zartes Abendkleid umschmeichelte ihre schlanke Figur, der V-Ausschnitt enthüllte die Haut ihres Halses und nur so eben den Ansatz ihrer kleinen Brüste.


  «Monsieur Mackay, freut mich außerordentlich, dass Sie kommen konnten.»


  Enzo fragte sich, ob ihm etwas anderes übriggeblieben wäre. «Ist mir ein Vergnügen, Madame Le Ministre.»


  Sie lächelte über seine unbeholfene Anrede und reichte ihm die Hand. Er nahm sie linkisch. «Bitte», sagte sie, «treten Sie näher.»


  Aus bleiverglasten Fenstern flutete Licht herein. Auf einer Anrichte standen exotische Holzfigurinen; ein riesiger antiker Schrank reichte fast bis zum Stuck unter der Decke.


  «Lyonnaise», sagte Marie Aucoin, «Louis-quatorze.» Sie lächelte. «Wissen Sie, im dreizehnten Arrondissement gibt es ein Depot mit kostbaren Möbelstücken, in dem Kabinettsmitglieder sich die Einrichtung für ihre Büros aussuchen können. Unsere Wohnungen müssen wir leider auf eigene Kosten ausstatten. Was ein Jammer ist, weil sie uns nicht besonders gut bezahlen.»


  Sie führte ihn durch eine Flügeltür in ein klassizistisches französisches Esszimmer mit stuckverzierten Decken, einem Marmorkamin und einem vergoldeten Spiegel. Doch hier endete Frankreich, und China begann. Ein langer schwarzer Lacktisch und acht Stühle. Dazu passende Mahagonibuffets mit Bambus-Paneeltüren und Perlmuttintarsien, auf denen sorgsam kostbare Vasen und Schmuckstücke arrangiert waren. Keramikdrachen flankierten den Kamin. Auf dem Parkettboden lagen in lockerer Ordnung chinesische Teppiche in lebhaften Farben, chinesische Rollbilder, vermutlich samt und sonders Originale, darauf abgebildet Brücken und Buddhas und rosige Kinder, schmückten die cremefarbenen Wände. Selbst die Jalousien waren aus Mahagoni und entsprachen dem chinesischen Stil. Über dem Tisch verströmte eine rote Laterne warmes Licht. Irgendwo im Hintergrund war das Kratzen und Wimmern der Saiten eines klassischen chinesischen Orchesters zu hören.


  «Ich dachte, Chinatown sei im Quartier Latin», sagte Enzo.


  Sie lächelte. «Ich bin in China zur Schule gegangen. Mein Vater war Botschafter in Singapur und dann Peking. Ich spreche Putonghua und Kantonesisch.» Sie führte ihn durch ein angrenzendes Wohnzimmer, und zwei Männer sowie eine Dame um die sechzig und mit Silberhaar erhoben sich aus ihren Sesseln. Der jüngere der Männer trat mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Er war groß, hatte lichtes braunes Haar und war ein wenig jünger als Enzo.


  «Christian Aucoin», sagte er.


  «Mein Mann», fügte die Justizministerin überflüssigerweise hinzu und wandte sich zu ihren Gästen um. «Juge Jean-Pierre Lelong und seine Frau Jacqueline.»


  Enzo schüttelte jedem von ihnen die Hand. «Enchanté.»


  Ein junger Mann in weißer Jacke stand an der Tür bereit, und Marie Aucoin gab ihm Zeichen. «Für Monsieur Mackay etwas zu trinken. Was hätten Sie gerne? Whisky? Das trinken Schotten doch, nicht wahr?»


  «Das wäre nett.»


  «Einen bestimmten?»


  «Glenlivet, falls Sie welchen dahaben.» Enzo hielt das für höchst unwahrscheinlich.


  Doch sie zeigte sich unbeeindruckt. «Selbstverständlich.» Sie nickte dem Kellner zu und geleitete Enzo zu seinem Platz. «Jean-Pierre Lelong gehört zu den führenden juges d’instruction in Paris. Sie wissen, was ein juge d’instruction ist, nicht wahr?»


  «Ein Richter, der bei den Ermittlungen zu einem Verbrechen der Polizei Weisung erteilt, soviel ich weiß.»


  «Dann sind Sie mit unserem Rechtswesen vertraut?»


  «Ich lebe seit zwanzig Jahren hier, Frau Ministerin.»


  «Aber natürlich. Sie haben Frau und Kind in Schottland verlassen, um in Cahors in wilder Ehe mit einer jungen Dame zusammenzuleben, die bei der Geburt Ihrer Tochter gestorben ist. Sophie, nicht wahr?»


  Die ungenierte Art, mit der sie ihm zeigte, dass sie ihre Hausaufgaben gemacht hatte, hinterließ bei Enzo einen schalen Beigeschmack. «Ja.»


  «Sagen Sie», fuhr sie fort und rutschte dabei an die Kante ihres Sessels, um sich plump vertraulich zu ihm vorzubeugen. «Was bringt einen Mann dazu, seine Familie im Stich zu lassen und eine erfolgreiche Karriere aufzugeben und in die Fremde zu ziehen, um an einer zweitrangigen Universität Biologie zu unterrichten?»


  Enzo blickte der Justizministerin in die Augen und kam zu der Erkenntnis, dass er die Frau nicht besonders mochte. Sie war herablassend und überheblich. Im Brustton der Überzeugung antwortete er: «Es war der Sex, Frau Ministerin.»


  Er genoss den Moment schockierten Schweigens, das sich wie eine unsichtbare Präsenz über den Raum legte, bevor Marie Aucoin losprustete und in gespielt kindlichem Vergnügen in die Hände klatschte. Die anderen folgten ihrem Beispiel und lächelten höflich, auch wenn sie Enzos vulgäre Bemerkung offensichtlich nicht komisch fanden. «Bravo, Monsieur Mackay, bravo. Ich glaube, wir beide werden uns gut verstehen.»


  Enzo konnte ihre Einschätzung mitnichten teilen. Zum Glück traf sein Drink ein, und man toastete sich artig zu. Sie tranken und trieben belanglose Konversation. Christian Aucoin erzählte ihm, er sei der Direktor der Banque Crédit Agricole, was erklärte, dass sie sich einen Louis-quatorze-Schrank leisten konnten und eine Wohnung in der Avenue Georges Mandel. Aus Zeitungsberichten wusste Enzo, dass die Aucoins keine Kinder hatten, und ihm fiel auf, dass sich die Blicke der beiden kein einziges Mal trafen. Ihre Körpersprache kündete von einer irreparabel zerrütteten Beziehung, die jedoch zum Schein aufrechterhalten wurde. Lelong hüllte sich in Schweigen und beäugte Enzo mit gefurchter Stirn, seine Frau dagegen plapperte nervös über ihre Vorbereitungen zum für den August geplanten Rückzug ins Sommerhaus in der Bretagne, worauf der Richter seinen Blick für einen Moment von Enzo losriss und ominös sagte: «Gut möglich, dass du dieses Jahr allein gehst, Jacqui.»


  Irgendwann begaben sie sich zu Tisch, wo Bambussets und Essstäbchen auf sie warteten. Jasmintee wurde in zarten chinesischen Tassen serviert, dann brachten zwei Kellner mehrere Gänge chinesischer Gerichte. Das Essen war vorzüglich, und Enzo ließ sich nicht zweimal bitten, ordentlich zuzulangen.


  Die Garde des Sceaux beherrschte die Kunst des Smalltalks vollendet. Sie stellte Fragen, steuerte Überlegungen bei. Sie entlockte Enzo seine Liebe zur Musik und gestand ihm umgekehrt, dass sie sich als Hobby-Höhlenforscherin betätigte. «Ich bin ziemlich oft in Ihrer Gegend», sagte sie. «Einmal hab ich mich in den gouffres in Padirac abgeseilt.» Es floss reichlich Wein, Enzo entspannte sich ein wenig, und genau da erwischte sie ihn kalt. «Wie ich höre, ist Ihre schottische Tochter derzeit in Paris.»


  Er sah von seinem Teller auf und merkte, wie ihm die Röte in die Wangen stieg. «Ja.»


  «Als Übersetzerin und Dolmetscherin. So wie Europa wächst, ist das ein Beruf mit Zukunft. Ein Praktikum, nicht wahr?»


  «Ich glaube, ja.»


  Die Ministerin lehnte die Ellbogen auf den Tisch. «Ich könnte ihr eine bessere Position in einem der Ministerien verschaffen.»


  «Ich kann mir nicht denken, dass sie darüber sehr glücklich wäre.»


  Marie Aucoin stutzte. «Wieso, in Gottes Namen?»


  «Weil sie auf ihren Vater nicht besonders gut zu sprechen ist. Ich könnte mir denken, dass sie eine Offerte, die irgendwie mit mir zusammenhängt, glattweg ausschlagen würde.»


  Die Ministerin zuckte die Achseln: «Schön dumm von ihr», und wechselte abrupt das Thema. «Was halten Sie vom neuen Parlament in Edinburgh?»


  «Ich denke, alles, was für bürgernahe Entscheidungsprozesse sorgt, ist im Prinzip eine gute Sache.»


  «Tatsächlich? Einige politische Beobachter glauben, dass ‹die Bürger› nicht besonders gut qualifiziert oder auch nur informiert sind, um über irgendetwas zu entscheiden.»


  «Ah, das hatte ich fast vergessen», sagte Enzo, «in Frankreich ist man der Meinung, dass der Staat von einer intellektuellen Elite geführt werden sollte. Nach allem, was ich weiß, wäre es nicht verwunderlich, wenn irgendwann der Präsident, der Premier und das halbe Kabinett ENA-Absolventen wären. Énarques, nennen Sie sich nicht so? Und selbstverständlich entsenden Sie Provinzgouverneure, die kein Mensch gewählt hat, um die Bevölkerung zu verwalten. So lässt sich die Tätigkeit der Préfets doch beschreiben, nicht wahr?»


  Sie war unbeeindruckt. «Interessante Ansicht, Mr.Mackay. Allerdings besagt Ihre Rechnung auch, dass Regierungsmitglieder nicht unbedingt énarques sein müssen. Und zumindest sind wir alle aufgrund unserer Leistungen und Verdienste auf unseren Posten.»


  Inzwischen war die Mahlzeit beendet, und Enzo hatte genug. Die Erschöpfung hatte seine Geduld strapaziert, und der Wein ihm über einige Hemmschwellen hinweggeholfen. Er zerknüllte seine Serviette und ließ sie auf die Tischplatte fallen. «Frau Ministerin», sagte er, «wozu bin ich hier?»


  Marie Aucoins linkes Auge flackerte fast unmerklich in Richtung ihres Mannes, der sich auf der Stelle erhob. «Jacqueline», sagte der Bankier. «Ich hab diese Drucke gefunden, die ich dir versprochen hatte. Hättest du nicht Lust, mit mir ins Arbeitszimmer zu kommen und mir zu sagen, welche du haben willst? Wir können uns dann später wieder zu Kaffee und digestifs zu den anderen gesellen.»


  «Natürlich.» Madame Lelong erhob sich mit einem aufgesetzten Lächeln vom Tisch.


  «Wenn Sie uns entschuldigen wollen», sagte Christian Aucoin.


  Als sie gegangen waren, sah sich Enzo am Tisch Marie Aucoin und dem Richter gegenüber, und er fühlte sich plötzlich sehr allein.


  «Wir haben die DNA-Ergebnisse zu den Armen aus Toulouse vorliegen», sagte die Ministerin. «Sie bestätigen, dass sie tatsächlich zu den sterblichen Überresten von Jacques Gaillard gehören.»


  «Daran habe ich keinen Moment gezweifelt.»


  «Wir warten immer noch auf den Bericht des Pathologen.»


  «Der Ihnen vermutlich nicht viel sagen wird», erwiderte Enzo. «Nur dass diese Scharten und Rillen an den Knochen der Unterarme wahrscheinlich entstanden sind, als er, um die Messerstiche seiner Angreifer abzuwehren, die Arme hob.»


  «Plural?», fragte der Richter. «Wie kommen Sie darauf, dass es mehrere waren?»


  «An beiden Armen fanden sich zahlreiche Verletzungen an Speiche und Elle. Entweder handelt es sich um einen besonders brutalen Angriff, oder es gab mehr als einen Angreifer.»


  Marie Aucoin sah ihn nachdenklich an. «Was glauben Sie, wieso der– oder die– Mörder Hinweise auf den Verbleib der weiteren Körperteile hinterlassen haben?»


  «Das ist seltsam, nicht wahr?», sagte der Richter, offensichtlich fasziniert. «Sieht fast so aus, als würde der Fund eines Körperteils unweigerlich zu den anderen führen.»


  «Wenn man die Hinweise entschlüsseln kann», ergänzte Enzo. «Es ist allerdings klar, dass die Entdeckung der bislang gefundenen Teile nie in der Absicht der Täter gelegen hatte.»


  «Was dann ja wohl deine Theorie ein bisschen untergräbt, Jean-Pierre», sagte die Ministerin. Sie warf dem Richter einen Blick zu, faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und musterte Enzo mit dunkelblauen Augen. «Monsieur Mackay, ich möchte Ihnen sowohl im Namen der Regierung als auch der Polizei für Ihre Arbeit danken, die Licht in das Dunkel von Jacques Gaillards Ermordung gebracht hat. Sie haben uns einen äußerst wertvollen Dienst erwiesen, und ich werde unsere Dankbarkeit morgen bei einer Pressekonferenz zum Ausdruck bringen.» Sie legte eine Pause ein.


  «Aber?»


  «Nachdem nun einmal die Umstände seines Todes zu unserer Kenntnis gelangt sind, habe ich eine Sonderkommission eingesetzt, die sich der Sache annehmen soll. Dieses Team wird unter der Leitung von Juge Lelong stehen.» Enzo sah den Richter an, der seinen Blick teilnahmslos erwiderte. «Das heißt, Ihre Hilfe wird nicht länger benötigt.»


  «Sollten Sie», schaltete sich Lelong ein, «dennoch weitere Ermittlungen durchführen, könnte das als Einmischung in die Polizeiarbeit betrachtet werden.»


  «Auch wenn natürlich, nachdem Sie mit den Zusammenhängen dieses Falls nun einmal vertraut sind, Hinweise Ihrerseits dankbar entgegengenommen würden», fügte Marie Aucoin rasch hinzu und schenkte ihm über den Tisch hinweg ein freundliches Lächeln. Unter dem warmen Licht der roten Laterne herrschte gedehntes Schweigen. «Nun?»


  «Nun, was?»


  Der Richter betonte jedes Wort: «Haben Sie weitere Erkenntnisse?»


  «Nein.» Enzo sah ein, dass Raffins Warnung tatsächlich prophetisch gewesen war.


  «Gut.» Marie Aucoin lehnte sich, nachdem die Sache für sie erledigt war, lächelnd zurück. Sie nahm eine kleine Glocke vom Tisch und läutete. «Ich denke, es ist Zeit für den Kaffee.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL ELF

  


  Enzo saß auf der Rückbank des Taxis und befreite sich von der Krawatte. Er stopfte sie in eine Tasche und öffnete die obersten beiden Knöpfe seines Hemds. Er holte tief Luft. Es war spät, fast Mitternacht. Trotzdem war es immer noch stickig warm, die Nacht lag wie eine Dunstglocke über der Stadt. Die Lichter der Straßenlaternen huschten vorüber wie körperlose Wesen aus einer anderen Welt. Enzos eigene Welt schien auf seinen Platz in diesem Taxi beschränkt zu sein. Eine Welt voller Verwirrung, Ärger und Frustration. Wenn die glaubten, er würde seine Ermittlungen einstellen, nur um der Regierung und der Polizei weitere Blamagen zu ersparen, hatten sie sich geschnitten. In zehn Jahren hatten sie keinerlei Fortschritte gemacht. Wer garantierte ihm, dass sie jetzt weiterkamen? Vielleicht hofften sie einfach, Gaillard würde erneut in der Versenkung verschwinden. Andererseits wusste er, wie schwierig es für ihn werden würde, weiterzumachen, wenn er die Behörden gegen sich hatte. Einmischung in die Angelegenheiten der Polizei. Lelongs Worte hallten in seinem Schädel nach. Deutlicher hätte er die Warnung kaum formulieren können.


  Sie überquerten den Fluss an der Pont de la Concorde. Verlassen lag der Boulevard St.Germain vor ihnen. Enzo starrte mit glasigem Blick auf die menschenleeren Bürgersteige, die vergitterten Läden und abgedunkelten Wohnungen. Als sie über die Kreuzung zum Boulevard Raspail fuhren, sah er vor sich die Lichter des sechsten Arrondissements. In den Cafés herrschte vermutlich immer noch Betrieb, und erst jetzt würden späte Essensgäste aus den Bars und Brasserien aufbrechen. Fast hörte er schon ihr Lachen durch die schmalen Gassen rund um sein Apartment hallen, und er war nicht sicher, ob er es ertragen konnte. Einem spontanen Impuls folgend, wies er den Fahrer an, ihn stattdessen zur Île St.Louis zu bringen, und auf der Rue des Deux Ponts stieg er aus.


  Weit und breit war kein Mensch zu sehen, als das Taxi in die Nacht davonfuhr. Das Café an der Ecke, in dem er vor wenigen Tagen gesessen und auf Kirsty gewartet hatte, hatte geschlossen. In dem Restaurant, in dem er zu Mittag gegessen hatte, machten sie gerade sauber. Er stand auf dem Bürgersteig und fragte sich, was er hier verloren hatte. Dann ging er zögerlich zu dem Haus gegenüber ihrer Wohnung. Kirstys Haus und die benachbarten Fassaden waren erst vor kurzem renoviert worden. In einem Fenster im ersten Stock hing ein Schild mit der Aufschrift Zu Verkaufen. Er reckte den Kopf und fragte sich, ob Kirstys Zimmer zur Straße lag. In ein paar Fenstern brannte Licht. War eins davon ihres? Dachte sie jemals an ihn, außer im Zorn? Sein eigener Vater war gestorben, als er noch klein war, und so wusste er, was es bedeutete, ohne Vater aufzuwachsen.


  Wieso hatte es ihn nur hierher zurückgetrieben wie die Motte ans Licht? Schuldgefühle? Die Erkenntnis, dass er Kirsty, wenn er ehrlich war, jeden Grund gegeben hatte, ihn zu hassen? Er seufzte. Das hier war dumm. Er schob die Hände in die Hosentaschen und wandte sich ab in Richtung Rue St.Louis en l’Île. Zu Fuß wäre er in weniger als fünfzehn Minuten zurück in seiner Wohnung. Auf der anderen Straßenseite fuhr ein Taxi heran und hielt vor dem Eingang zu Kirstys Gebäude. Ein junges Paar stieg aus, und das Taxi wartete mit laufendem Motor am Rinnstein. Die junge Frau hatte langes, kastanienbraunes, zu einem losen Knoten zurückgebundenes Haar, und er hörte sie lachen, ein vertrauter Klang, selbst nach all den Jahren. Er trat in einen Hauseingang und sah zu, wie der junge Mann ihr Gesicht in beide Hände nahm, eine Weile eindringlich mit ihr sprach und sie dann zu sich heranzog, um sie zu küssen. Sie umarmten einander und gaben sich einen langen Kuss. Enzo sah zu und merkte einen dumpfen Schmerz in der Brust, während es ihm den Magen zusammenzog. Als sie sich voneinander lösten, sagte der junge Mann etwas, und sie lachten beide. Sie war glücklich, und Enzo hätte alles darum gegeben, an ihrem Glück teilzuhaben. Ihr junger Mann stieg wieder ins Taxi, und sie winkte ihm hinterher, als er davonfuhr. Sie blickte die Straße entlang, und Enzo drückte sich noch weiter in den Schatten. Einen Moment hatte er Angst, sie hätte ihn gesehen, doch dann drehte sie sich um, gab ihren Eingangscode ein und verschwand im Gebäude.


  Zehn, vielleicht fünfzehn Minuten lang blieb er im Dunkeln stehen. Nach all dem Kummer, mit dem er ihr Leben belastet hatte, konnte sie noch lachen und unbeschwert sein. Er hatte kein Recht, sie wieder unglücklich zu machen. Seine Suche nach Vergebung, sein Wunsch, die Schuldgefühle zu verbannen, unter denen er all die Jahre gelitten hatte, war einfach nur egoistisch. Es war derselbe Egoismus, der ihn überhaupt erst dazu gebracht hatte, sie zu verlassen. Sich als ihr Vater, den sie liebte, einfach so davonzustehlen. Fruchtlos, ihr Frommen, ist, ihr Weisen, eu’r Versuch, dass ihr nur einen Spruch, auch nur ein Wort von denen, die er geschrieben hat, auslöscht mit euren Tränen.


  Und wie er dort, ihr Lachen noch im Ohr, im Hauseingang stand, fasste er den Entschluss, sie von jetzt an in Ruhe zu lassen. Sie wollte ihn nicht. Das war ihr gutes Recht, und es lag nicht in seiner Macht, sie umzustimmen. Er hatte seine Chance gehabt und sie im Stich gelassen. Ihrer Zukunft nicht im Weg zu stehen, ihr Leben nicht weiter mit der Vergangenheit zu belasten, war das Mindeste, was er ihr schuldig war. Auch er musste diese Vergangenheit hinter sich lassen und sein eigenes Leben führen.


  Er trat aus dem Schatten, überquerte die Straße und bog links in die St.Louis en l’Île ein. Die Schaufenster warfen Lichtquadrate auf den Bürgersteig. Die unbeleuchteten Zwischenräume an den Haustüren wirkten bedrohlich dunkel. Hier, mitten im Herzen der Stadt, war es wie im Auge des Orkans, seltsam still. Der Verkehr drang nur als fernes Grollen herüber, und die Straße war menschenleer. Am anderen Ende hatte die Brasserie St.Louis geschlossen, Tische und Stühle waren unter der Markise gestapelt. Enzo hörte seine Schritte von den Häusern zu beiden Seiten widerhallen, jeder einzelne schleppend vor Resignation.


  Doch das Echo wirkte unsynchronisiert, und ihm wurde klar, dass dies nicht nur seine eigenen Schritte waren. Es war noch jemand auf der Straße. Er blieb stehen und drehte sich um, konnte jedoch niemanden sehen. Auch der zeitlich versetzte Widerhall verstummte. Vielleicht nur eine akustische Sinnestäuschung. Er lief bis zur nächsten Kreuzung weiter und hörte erneut in einiger Entfernung die Schritte.


  Er fuhr ruckartig herum und sah eine flüchtige Bewegung im Schatten eines Toreingangs. Wieder hatte das Echo der Schritte abrupt aufgehört. Verfolgte ihn jemand? Er bekam einen trockenen Mund, und sein Puls raste. Er merkte, dass er Angst hatte, und wusste nicht recht, wieso. In der Nähe der Brasserie St.Louis lief er schneller. Und da war es wieder. Ein Echo, das eigentlich kein Echo war. Er blickte über die Schulter, und diesmal sah er, dass ihn in etwa zwanzig Metern Entfernung ein Mann verfolgte. Jetzt machte er keine Anstalten mehr, sich zu verstecken, im Gegenteil: Er hatte sein Tempo ebenfalls beschleunigt, um mit Enzo mitzuhalten. Als er sich dem Ende der Straße näherte, ging Enzo in Laufschritt über. Ein Baugerüst zwang ihn, den Bürgersteig zu verlassen. Er glaubte, den anderen Mann hinter sich rennen zu hören. Er warf noch einen Blick über die Schulter, doch das Gerüst verstellte ihm die Sicht. An der Chaumière en l’ÎIe wandte er sich nach links und trat aus dem Dunkel der schmalen Rue St.Louis auf die hellerleuchtete, breite Brücke, die zur Île de la Cité und den Türmen von Notre Dame hinüberführte.


  Wenn er gehofft hatte, hier auf Menschen zu stoßen, so wurde er enttäuscht. Die Brücke war verlassen, und auf der Straße, aus der er gerade kam, konnte er immer noch Schritte hören.


  Er war halb über die Brücke, als er den zweiten Mann entdeckte, eine gedrungene Gestalt in dunklem Anzug, die am anderen Ende stand und sich scharf von dem auf die Kathedrale hinter ihm gerichteten Flutlicht abhob. Etwas an der Art, wie er mit leicht gegrätschten Beinen, die Hände an der Seite, dastand, gab Enzo die Gewissheit, dieser Mann wolle ihm den Weg versperren. Er blieb keuchend stehen, starrte den Unbekannten an und wusste nicht, was er machen sollte. Die Schritte hinter ihm kamen abrupt zum Stehen. Enzo blickte sich um. Sein Verfolger stand am anderen Ende der Brücke, und Enzo hörte ihn in der Nachtluft heftig atmen. Er saß in der Falle. Es gab kein Entkommen. Enzo sah sich in Panik um, wünschte sich inständig, dass aus dem Nichts ein Taxi erschiene oder eine Gruppe von Nachtschwärmern, die irgendwo eine Bar verließen. Doch es war niemand da. Kein Verkehr. Kein Entrinnen. Jetzt lief der Mann hinter ihm in seine Richtung los. In der Ferne sah Enzo die Lichter des Verkehrs vorbeiziehen. Doch sie hätten ebenso gut eine Million Meilen entfernt sein können.


  Als plötzlich ein Schiffshorn ertönte, zuckte er zusammen. Er drehte sich um und sah auf dem Wasser die Lichter eines péniche auf die Brücke zukommen. Genauer gesagt waren es zwei hintereinander fahrende, verbundene Kähne, die von einem kleinen Lastkahn den Fluss hinuntergezogen wurden. Unter ihrer Fracht aus Sand lagen sie bedenklich tief im Wasser. Enzo sah die Umrisse des Steuermanns im Fenster des Ruderhauses. Der erste Kahn passierte gerade direkt unter ihm die Brücke. Der Sand sah weich und einladend aus. Ein Fall über vier oder fünf Meter. Er drehte sich um und packte das Geländer. Es wäre ein Verzweiflungsakt. Falls er sprang und es irgendwie falsch abschätzte, konnte er sich die Beine und Gott weiß was noch auf den Querstangen brechen oder sogar im Wasser landen.


  Als begriffen die beiden Männer, was in ihm vor sich ging, setzten sich beide in Bewegung. Enzo blieb keine Wahl. Er hievte sich aufs Geländer und kämpfte einen Moment ums Gleichgewicht. Er hörte einen der Männer etwas rufen und sprang. Noch während er durch die Luft flog, wurde ihm bewusst, wie absurd das Ganze war. Was dachte er sich bloß dabei?


  Seine Beine knickten unter ihm ein, und er landete auf dem Rücken. Der Sand war nicht so nachgiebig wie gehofft, und der Aufprall presste ihm alle Luft aus der Lunge. Über ihm glitt die Unterseite der Brücke dahin, während er nicht atmen und sich nicht rühren konnte. Falls einer dieser Männer eine Schusswaffe hatte, gäbe er eine gute Zielscheibe ab, sobald er auf der anderen Seite auftauchte.


  Er lag hilflos mit dem Gesicht nach oben da, als der sternenübersäte Himmel über ihm erschien, und er sah, wie die beiden Verfolger von der Brüstung aus auf ihn hinunterstarrten. Einer von ihnen schien zu lachen, der andere keine Miene zu verziehen. Was, wenn er sich die Gefahr bloß eingebildet hatte und die beiden Männer auf der Pont St.Louis einfach nur auf dem Heimweg waren nach einer nächtlichen Tour? Und er sprang gleich wie ein Verrückter von der Brücke! Enzo versuchte sich vorzustellen, wie er selbst auf einen Mann reagiert hätte, der sich ohne ersichtlichen Grund von einer Brücke auf einen vorüberfahrenden Schleppkahn stürzt.


  Unter Husten und Würgen füllte sich seine Lunge schmerzhaft und gierig mit Luft. Die ersten Atemzüge waren mühsam. Er musste kämpfen, um die Brust zu leeren und wieder zu füllen. Er neigte den Kopf, um die beiden Männer zu sehen, die immer noch auf der Brücke standen und dem Schlepper hinterherblickten, der jetzt um die Nordseite der Île de la Cité fuhr. Er sah ein Streichholz aufflackern, als einer von ihnen sich eine Zigarette anzündete. Enzo ließ den Kopf zurückfallen und beschloss, so lange liegen zu bleiben, bis sich sein Atem und sein Herzschlag normalisiert hatten.


  Offenbar hatte der Steuermann von dem Drama nichts mitbekommen. Er stand immer noch im Ruderhaus, rauchte eine Zigarette und hob gelegentlich einen Kaffeebecher an die Lippen. Sie fuhren unter vier Brücken hindurch und hatten die Spitze der Île de la Cité hinter sich. Als sie gerade wieder in die Hauptströmung der Seine gelangten, rappelte sich Enzo mühsam hoch und versuchte, mit Rufen und Winken auf sich aufmerksam zu machen, wild gestikulierte er in Richtung Ufer. Falls er nicht bald von diesem Ding herunterkam, landete er am Ende irgendwo in Rouen.


  Im Licht des Ruderhauses sah er den ungläubigen Ausdruck des Steuermanns, dann seine Lippenbewegungen. Enzo konnte die Flut an Verwünschungen ahnen, jedoch unter dem Dröhnen des Motors nicht hören. Eine Gruppe junger Leute, die über die Fußgängerbrücke Pont des Arts lief, sah erstaunt zu ihm herunter. Enzo hörte, wie der Motor in den Rückwärtsgang schaltete. Sowie er aufheulte und donnerte, verlangsamte der Schlepper seine Fahrt und näherte sich dann dem Kai am Port des Saint-Pères. Enzo kletterte aus dem Frachtraum und auf den dem Ufer zugewandten Bootsrand. Als der Schlepper dicht an den Kai heranfuhr, setzte er alles aufs Spiel und sprang über die schmale Kluft. Ein wenig rau landete er mit Händen und Füßen auf dem Kies. Am rechten Bein riss seine Hose auf, und als er sich hochrappelte, sah er, dass unter dem Riss sein Knie blutverschmiert war. Seine aufgeschrammten Handflächen brannten.


  Der Steuermann hatte sein Ruderhaus verlassen, und diesmal konnte Enzo hören, was er ihm zurief. Einen Moment dachte er darüber nach, wie anschaulich und ausdrucksstark die französische Sprache sein konnte. Die Schar auf der Brücke hatte sich verdoppelt, und am Geländer stand mindestens ein Dutzend Menschen und verfolgte das Schauspiel mit Interesse. Enzo fragte sich, wieso nicht mehr Leute da gewesen waren, als er sie gebraucht hatte. Am anderen Flussufer sah er im gedämpften Licht des Kais den Louvre. Über ihm hob sich die angestrahlte Kuppel des Institut de France schroff vom Nachthimmel ab. Ihm wurde klar, dass er nur wenige Minuten von seiner Wohnung entfernt war.


  Der Steuermann schrie immer noch. Was in aller Welt sollte Enzo ihm sagen? Was sollte er ihm erklären? Er beschloss, es nicht einmal zu versuchen, drehte sich um und rannte weg. Bei seiner Flucht vom Tatort kam er sich vor wie ein Junge, der Schule schwänzt, und lief hastig und schlitternd, sodass der Sand unter seinen Füßen in alle Richtungen flog, die Rampe des Quai Malaquais hoch.


  Erst als er das Café Le Balto erreicht hatte, blieb er an die Wand neben seiner Haustür gelehnt mehrere Minuten stehen, um zu verschnaufen, bis er sich so weit gefasst hatte, dass er den Eingangscode eintippen und sich im Hausflur in Sicherheit bringen konnte.


  Im selben Moment wusste er, dass etwas nicht stimmte. Das Licht ging nicht an. Das Licht ging sonst immer an. Es war an einen Zeitschalter gekoppelt, der dafür sorgte, dass es so lange brannte, bis man im nächsten Stockwerk auf den Schalter drücken konnte. Doch über sich hörte er ein verräterische Knarren, das an das Knirschen eines Schrittes in pappigem Schnee erinnerte. Dann nichts. Es war jemand auf dem Treppenabsatz des ersten Stocks. Jemand, der im Dunkeln wartete. Jemand, der ihm auflauerte.


  Die Arme vor sich ausgestreckt, schaffte er es durch die Eingangsdiele, bis er das Geländer kühl und glatt unter den Fingern spürte und, so leise er konnte, die Treppe hochstieg. Die vollkommene Stille im Gebäude konnte einen verrückt machen. Enzo blieb auf dem Zwischengeschoss stehen und horchte. Jetzt hörte er langsamen, regelmäßigen Atem, und ihm wurde bewusst, dass somit der andere auch seinen Atem hörte. Ein paar Stufen weiter hielt er wieder inne. Durch ein Fenster drang dämmriges Licht von der Straße herein, schien jedoch den Treppenabsatz über ihm in noch tieferes Dunkel zu tauchen. Diesmal hörte er nichts, sosehr er auch die Ohren spitzte, es war, als hätte das Atmen aufgehört. Konnte jemand so lange die Luft anhalten? Noch ein halbes Dutzend Stufen, und er wäre an seiner Tür. Zeit zu handeln! Er sprintete hinauf, nahm dank eines gehörigen Adrenalinstoßes zwei Stufen auf einmal und wurde plötzlich von grellem Licht geblendet. Er schrie auf und holte mit geballter Faust aus. Als er gegen die Wand schlug, stöhnte er auf vor Schmerz.


  Er hörte das Kreischen einer Frau und dann: «Um Gottes willen, Enzo, was soll das?»


  Während er wie besessen auf dem Treppenabsatz im Kreis humpelte, die verletzte Hand schwang und infantile Flüche ausstieß, wurde ihm bewusst, dass ihm diese Stimme vertraut war. Er schirmte seine Augen mit der Hand ab und erkannte Charlotte, die ihn ängstlich ansah. «Könnten Sie bitte aufhören, mir mit diesem Ding ins Gesicht zu leuchten?» Als sie die Hand sinken ließ und der Strahl auf den Boden fiel, stellte er fest, dass es einer von diesen Licht-Pens war, die manche Leute am Schlüsselbund haben. «Wie sind Sie reingekommen?»


  «Als Sie mich auf einen Kaffee mit hochgenommen haben, hab ich mir den Code gemerkt. Das Licht funktionierte nicht, aber ich hatte diese Minitaschenlampe dabei, also hab ich mich auf die Treppe gesetzt und auf Sie gewartet.»


  Enzo öffnete und ballte die Hand, um die gestauchten Gelenke zu lockern.


  «Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass Sie versuchen würden, mich niederzuschlagen.»


  «Ich wusste ja nicht, dass Sie das sind.» Ihm dämmerte, dass er vermutlich keinen besonders stabilen Eindruck machte.


  «Und verpassen Sie Leuten, denen Sie auf der Treppe begegnen, immer erst mal einen Faustschlag?»


  «Ich dachte, jemand lauert mir auf und will mir an die Gurgel.»


  «Wie kommen Sie darauf?»


  «Weil es diese Nacht nicht das erste Mal gewesen wäre.» Enzo schloss die Wohnungstür auf und griff um die Ecke zum Lichtschalter.


  Charlotte lachte. «Wa-as?»


  «Ich wurde verfolgt. Auf der Île St.Louis. Jedenfalls sah es danach aus.»


  «Was hatten Sie denn auf der Île St.Louis zu suchen? Ich dachte, Sie waren zum Abendessen bei der Justizministerin.»


  «Ist eine lange Geschichte.»


  Sie folgte ihm in die Wohnung und sah zu, wie er sich einen großen Whisky eingoss. «Was um Himmels willen haben Sie getrieben?», fragte sie und wies auf seinen Anzug. «Sie sind voller Sand, und Ihre Hose ist zerrissen.»


  «Ich bin vom Pont St.Louis in einen vorbeifahrenden Schlepper gesprungen.» Er mied ihren Blick.


  «Ich glaube, ich könnte jetzt so einen vertragen», sagte sie und deutete mit dem Kopf auf die Flasche. «Und vielleicht sollten Sie mir erzählen, was passiert ist.»


  Während Enzo redete, kamen ihm seine Ängste selbst zunehmend absurd vor und seine Reaktion nahezu lächerlich überzogen. Und Charlotte konnte vor Lachen kaum ihren Whisky trinken.


  «Das ist nicht komisch», sagte er gekränkt. «Ich hab wirklich gedacht, die Typen hätten es auf mich abgesehen.»


  «Aber wieso?»


  Er zuckte die Achseln. «Keine Ahnung. Vielleicht leide ich einfach nur an Verfolgungswahn. Aber diese ganze Jacques-Gaillard-Geschichte gerät außer Kontrolle. Seine Mörder müssen wissen, dass ich dabei bin, ihnen auf den Pelz zu rücken.» Ihm kam plötzlich ein Gedanke, und er sah auf. «Woher wussten Sie, dass ich bei der Justizministerin zum Essen eingeladen bin?»


  «Von Roger.»


  «Ach ja? Für ein Paar, das sich gerade getrennt hat, habt ihr beide euch eine Menge zu erzählen.»


  «Es war ja keine Trennung im Zorn», sagte Charlotte und schränkte dann ein: «Jedenfalls nicht so richtig.» Allerdings war dies offenbar nichts, worüber sie reden wollte. «Und was wollte Marie Aucoin nun von Ihnen?»


  «Sie hat ein Sonderkommando für die Ermittlungen eingesetzt. Und mir wurde unmissverständlich klargemacht, dass ich mit dem Fall Gaillard nichts mehr zu schaffen hätte.»


  «Und was haben Sie jetzt vor?»


  «Ich werde weiterhin mit dem Fall zu schaffen haben.»


  Charlotte lächelte. «Natürlich.» Sie stand auf und nahm ihm das Whiskyglas aus der Hand. «Ich schlage vor, Sie ziehen sich die Hose da aus, setzen sich an die Küchentheke, und ich versorge Ihre Wunde.»


  «Das beste Angebot, das ich diese Nacht bekommen habe.» Enzo streifte die Schuhe ab, öffnete den Gürtel und trat aus der Hose. Er hievte sich auf einen der Hocker, ließ die Beine baumeln und fühlte sich zum zweiten Mal in dieser Nacht wie ein großes Kind. Er erinnerte sich, wie ihn daheim in Schottland seine Mutter neben den Spülstein gesetzt und ihm den Schotter aus den aufgeschürften Knien gewaschen hatte.


  Charlotte fand in einer ungeöffneten Packung unter dem Waschbecken einen Schwamm und die Flasche mit dem Desinfektionsmittel. Sie kochte Wasser ab, gab das Desinfektionsmittel dazu und reinigte damit die Platzwunde an seinem Knie. Es brannte, er schrie auf und zuckte unter dem Schwamm zusammen.


  «Seien Sie nicht kindisch», sagte sie. «Oder wollen Sie sich eine Blutvergiftung einhandeln?» Sie umwickelte das Knie mit Verbandsmull und klebte ein Pflaster darüber. «Ich denke, Sie werden es überleben.»


  Enzo genoss ihre Fürsorge und wollte sie weiter in seiner Nähe haben. «Ihrer geschätzten Meinung als Kriminalpsychologin nach– weshalb haben Jacques Gaillards Mörder bei jedem Körperteil Hinweise zurückgelassen?»


  «Hinweise worauf?»


  «Darauf, wo sich der nächste Körperteil befindet.»


  Sie zuckte die Achseln. «Solange ich über den Fall nicht mehr weiß, kann ich allenfalls Mutmaßungen anstellen.»


  «Die wären?»


  «Er, sie… wollen geschnappt werden.»


  «Aber das ist verrückt. Wieso?»


  «Na ja, wenn sie nicht geschnappt werden, wird niemand je erfahren, wie clever sie waren. Immerhin sind sie mit Mord davongekommen. Es ist keine Seltenheit, dass ein Mörder geschnappt werden möchte, um die Lorbeeren einzustreichen.»


  «Aber sie haben sich jede erdenkliche Mühe gegeben, die Körperteile so zu verstecken, dass sie nie gefunden werden.»


  Charlotte seufzte. «Dann weiß ich’s auch nicht besser als Sie.»


  Nachdem seine Wunde versorgt war, hatte sie eine Hand auf seinem Oberschenkel gelassen, während ihr Bauch immer noch an seinem anderen Bein lehnte, während sie redeten. Er roch ihr Parfum und spürte ihre Wärme durch das Kleid. Sie sah ihn an, und er hatte ihr Gesicht ganz nah vor sich. Ihre Augen waren wie große, dunkle Saugnäpfe, und sie fixierten ihn mit einem Blinzeln, das halb ernst und halb amüsiert wirkte. Er merkte, wie ihm das Blut in die Lenden strömte, und ohne nachzudenken, beugte er sich vor und küsste sie. Zu seiner Freude und Überraschung versuchte sie nicht, ihm auszuweichen. Ihre Lippen waren weich und feucht, und ihre Zunge schmeckte süß. Er hielt ihren Hinterkopf, fühlte ihre weichen, seidigen Locken, die Wölbung ihres Kopfes und den geschwungenen Hals darunter. Er spürte ihre Hand zuerst auf der Brust, dann wanderte sie zu seinem Gesicht.


  Und dann war es vorbei, sie lösten sich voneinander und sahen sich lange an, ohne dass ein Wort zwischen ihnen fiel. Schließlich sagte Enzo fast im Flüsterton: «Bleib hier.»


  Doch sie schüttelte den Kopf. «Ich hab schon früh einen Patienten. Ein andermal.»


  «Vielleicht gibt’s kein andermal. Ich muss morgen nach Toulouse.»


  «Wieso?»


  «Der Rektor meiner Universität hat mich zu sich bestellt. Ich glaube, er will mich feuern.» Er wollte lächeln, doch der Versuch, seine Enttäuschung zu verbergen, misslang kläglich.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL ZWÖLF

  


  
    I.
  


  Die Gebäude der Université Paul Sabatier lagen über einen weitläufigen Campus verstreut an den südlichen Ausläufern von Toulouse. Sabatier war Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts an der Universität von Toulouse Dekan der Naturwissenschaftlichen Fakultät gewesen und hatte 1912 den Nobelpreis für Chemie bekommen. Enzo hatte schon oft daran gedacht, wie entsetzt der große Mann beim Anblick der zerbröselnden Fakultätsgebäude gewesen wäre, die dreißig Jahre nach seinem Tod unter seinem Namen aus dem Boden gestampft worden waren. Die naturwissenschaftlich ausgerichtete Universität bestand aus einzelnen hässlichen Betonklötzen, dazwischen große Parkplätze und ungepflegte, ausgedörrte Rasenflächen, die sich im Winter in Schlammsuhlen verwandelten.


  Enzo parkte vor dem Verwaltungsblock und stieg zwischen graffitibesprühten Pfeilern die Treppe hoch zur zentralen Eingangshalle. Das Büro des Rektors befand sich einen Stock höher im Zwischengeschoss. Seine Sekretärin geleitete Enzo in sein Büro und erklärte ihm, der Rektor werde in Kürze bei ihm sein. Die riesigen Glasfenster gewährten einen prächtigen Blick auf das Lycée Bellevue, auch wenn es wegen der Universität nichts war mit belle vue. Studenten, die zu den Sommerkursen kamen, schlenderten unten in der sengenden Hitze über den Platz. Das Büro war heiß und stickig. Es gab keine Klimaanlage, und Enzo zog ein Taschentuch heraus, um sich die Stirn abzuwischen. Er setzte sich auf den Stuhl vor dem riesigen Schreibtisch und ließ den Blick über die Berge von Papier schweifen, die sich darauf türmten. Die Brille des Rektors lag halb geöffnet auf einem Stapel Klausuren. Ein Designermodell aus Schildpatt, bifokal für Nah- und Fernsicht. Ohne nachzudenken, beugte sich Enzo vor und griff nach der Brille. Er fand sie schön und fragte sich, ob sie ihm stehen würde. Er setzte sie auf, ging zum Fenster und versuchte, sich darin zu spiegeln. Just in dem Moment hörte er, wie hinter ihm die Tür aufging, und er riss sich die Brille herunter. Während er sich umdrehte, verschränkte er die Hände hinter dem Rücken, um das gute Stück zu verbergen.


  «Mackay», sagte der Rektor und streckte ihm die Hand entgegen.


  Enzo wechselte den verflixten Gegenstand in die andere Hand und schüttelte die seines Vorgesetzten mit festem Griff. Als er hinter dem Rücken die Rechte wieder mit der Linken vereinen wollte, stellte er fest, dass er sich irgendwie den Zeigefinger der Linken in der Brücke zwischen den Gläsern eingeklemmt hatte. Er zog unauffällig daran, doch das Ding gab nicht nach.


  Der Rektor sackte in seinen Sessel und betrachtete Enzo bedächtig. «Sie machen ständig Ärger, Mackay.»


  «Ja, Monsieur le Président.»


  «Nun setzen Sie sich schon.» Er deutete mit der Hand auf den Stuhl ihm gegenüber.


  Doch Enzo wusste, dass er sich nicht setzen konnte, wenn er die Hände hinter dem Rücken behielt. Er zerrte erneut an der Brille. «Ich bleibe lieber stehen.» Er kam sich wie ein Idiot vor.


  «Wie Sie wollen.» Der Rektor fing an, in den Papieren auf seinem Tisch zu kramen, indem er mal diesen, mal jenen Stapel hochhob und wieder zurücklegte, während sich an seiner Nasenwurzel tiefe Furchen bildeten. «Ich hab gestern eine unangenehme Viertelstunde lang mit dem Polizeichef telefoniert. Sicher ahnen Sie, worum es bei dieser Unterhaltung ging?»


  «Ich kann es mir denken.»


  Der Rektor warf ihm einen Blick zu, wie um zu sehen, ob er Sarkasmus herausgehört hatte, und machte sich erneut auf die Suche. «Er brachte unmissverständlich seine Überzeugung zum Ausdruck, dass ein Biologieprofessor in den Vorlesungssaal gehört, und ich will Ihnen nicht verhehlen, dass ich ihm beigepflichtet habe.»


  «Ja, Monsieur le Président.»


  Schließlich gewann die Frustration über seine vergebliche Suche die Oberhand. «Wo zum Teufel ist meine Brille? Ich bin mir sicher, dass ich sie auf dem Tisch gelassen habe. Das verdammte Ding hat eine Stange Geld gekostet.» Er sah zu Enzo auf. «Sie haben sie nicht zufällig gesehen?»


  «Nein, Monsieur le Président.» Enzo verkeilte die Brille in seiner rechten Hand und zog mit der linken kräftig daran. Dann brach der Rahmen am Steg in zwei Hälften.


  Der Président hob den Blick, und Enzo bewegte den Kopf hin und her, als machten ihm die Halswirbel zu schaffen. «Du liebe Güte, Mann, damit sollten Sie aber zum Arzt», sagte der Rektor. Er öffnete eine Schublade und zog die Morgenausgabe der Libération hervor. Enzo nutzte die Gelegenheit, die beiden Hälften der Brille einzustecken. «Und dann sehe ich heute Morgen das hier in der Zeitung.» Er hielt sie in die Höhe. Doch Enzo brauchte nicht hinzuschauen. Er hatte Raffins Artikel zu dem Fund in Toulouse auf dem Rückflug von Paris gelesen. «Ich weiß, dass Sie aus der Forensik kommen, Mackay, aber auf dem Gebiet sind Sie an dieser Universität nicht beschäftigt. Ihre Eskapaden erregen unerwünschtes Aufsehen. Wir sind sowohl auf staatliche als auch auf private Finanzierung angewiesen, und wir können es uns nicht leisten, die politischen Kreise zu verärgern, an deren Tropf wir hängen. Das könnte finanzielle Konsequenzen haben. Verstehen Sie?»


  «Ja, Monsieur le Président.» Enzo fragte sich, was er mit den Bruchstücken der rektoralen Brille machen sollte, die ihm förmlich ein Loch in seine Jackentasche brannten.


  «Ich hab Sie schon immer für einen Exzentriker gehalten, Mackay, allein Ihre Kumpanei mit den Studenten… Wie ich höre, sind Sie schon lange dafür bekannt, mit ihnen trinken zu gehen und sich von ihnen auf Partys einladen zu lassen. Stimmt das?»


  «Ja, Monsieur le Président.»


  Der Rektor schüttelte den Kopf. «Das geht nicht, das geht wirklich nicht. Das schadet der Disziplin.»


  «Gibt es ein Problem mit den Prüfungsnoten meiner Studenten?»


  «Nein.» Wie zur Selbstverteidigung zog der Rektor nacheinander beide Schultern hoch. «Aber darum geht es nicht.»


  «Worum geht es dann, Monsieur le Président?»


  «Ich will, Mackay, dass Sie Ihr albernes Hobby als Privatdetektiv aufgeben, darum geht es.»


  «Ich habe Ferien, Monsieur le Président.»


  Der Rektor stand auf. «Ja, in der Tat, Mackay. Und ich kann dafür sorgen, dass Sie Dauerferien bekommen, wenn Ihnen das lieber ist.»


  «Nein, Monsieur le Président.»


  «Gut, dann haben wir uns ja verstanden.» Er streckte die Hand aus, um ihm anzuzeigen, dass ihre Unterredung hiermit beendet sei.


  Enzo schüttelte sie. «Ja, Monsieur le Président.»


  Als er durchs Vorzimmer ging, hörte er, wie der Rektor seiner Sekretärin zubrüllte: «Amélie! Haben Sie meine Brille gesehen?»


  Und Amélie eilte in sein Büro, um danach zu suchen.


  Enzo zog die Stücke aus der Tasche und warf sie in den Papierkorb. Inzwischen hielt sich sein schlechtes Gewissen darüber, die Brille zerbrochen zu haben, in Grenzen.


  
    II.
  


  Als er in Cahors aus dem Zug stieg, war es bereits später Nachmittag. Er war deprimiert und entmutigt. Zweimal gewarnt, den Fall Gaillard aufzugeben, einmal seitens der Regierung, einmal von seinem Arbeitgeber. Und den größten Teil der Nacht davor hatte er sich ausgemalt, wie es mit Charlotte wohl gewesen wäre. Schon bei ihrer ersten Begegnung in Raffins Wohnung hatte er gewusst, dass sie etwas Besonderes war. Sie berührte ihn auf eine Weise, wie er das seit Pascale nicht mehr erlebt hatte. Trockener Mund, Herzklopfen, schüchtern wie ein Pennäler. Er kannte sie kaum, und doch wusste er, dass da mehr war als bloße Anziehungskraft. Und als er sie letzte Nacht küsste, hatte er sie einfach nur besitzen wollen. Ganz. Es war ihm schwergefallen, ihre Zurückweisung zu akzeptieren, und er hatte viele Stunden wach gelegen und darüber nachgedacht. Er konnte nicht sagen, wann er das nächste Mal nach Paris fahren würde, und so lag ihr Wiedersehen im Ungewissen. Das Einzige, was ihn wirklich tröstete, war der Gedanke, dass letzte Nacht sie zu ihm gekommen war.


  Mürrisch ließ er sich mit dem Strom der aussteigenden Passagiere durch die Bahnhofshalle auf den sonnigen Vorplatz treiben.


  Bis zu seiner Wohnung war es eine Viertelstunde zu Fuß. Dass ihn hier der letzte Tropfen erwartete, der das Fass zum Überlaufen bringen sollte, wurde ihm klar, als er die Tür zur Wohnung öffnete. Bertrands Metalldetektor. Er konnte nicht fassen, dass er immer noch da war. «Sophie!», brüllte er. Keine Antwort. Es war niemand da. Er hatte keine Ahnung, wo Nicole stecken mochte. Jedenfalls wuchtete er das Ungetüm hoch und stürmte damit die Treppe hinunter, um seinen Wagen zu suchen.


  


  Bertrands Fitnesscenter, eine ehemalige Spiegelfabrik, lag am Westufer des Flusses, hinter der Pont Neuf. Hohe Fenster sorgten für Helligkeit in den beiden Räumen, von denen der vordere vollgestellt war mit Geräten, der hintere diente Tanz- und Aerobickursen. Eine ganze Wand war hier mit Spiegeln bestückt, sodass schwergewichtige Hausfrauen die überflüssigen Pfunde, die sie wegzuschmelzen versuchten, wabern sehen konnten.


  Enzo war noch nie in einem Fitnesscenter gewesen. Aber er wusste, dass es tagsüber eher von einer älteren Klientel genutzt wurde, während es am Abend die Teenager der Stadt anlockte. Vor dem Gebäude parkten fast zwanzig Autos, und Enzo hatte Mühe, eine Lücke zu finden. Er nahm den Metalldetektor unter den Arm und schob sich damit durch die Tür. Ein paar Männer und Frauen mittleren Alters sahen von ihren diversen Geräten auf und nickten oder murmelten ein Bonjour. Aus einem Fernseher hoch oben an der Wand plärrten MTV-Musikvideos. Ihm schlug ein säuerlicher Geruch nach Körperausdünstungen und Schweißfüßen entgegen. Durch Fenster an der Rückwand sah er mindestens dreißig Frauen in einer Altersspanne von fünfundzwanzig bis fünfundsechzig, die sich in einem endlos repetitiven Dance-Step-Rhythmus bewegten. Bertrand leitete sie an, indem er jeden Rhythmuswechsel laut vernehmlich ankündigte. Zum enganliegenden, ärmellosen T-Shirt trug er ebenfalls figurbetonte Shorts, die ihm bis zur Wade reichten. Enzo hatte ihn bisher immer nur in Jeans und lose sitzenden T-Shirts gesehen und war angesichts seines perfekten Körpers beinahe schockiert. Gott allein wusste, wie viele Stunden Muskeltraining es kostete, um so auszusehen.


  Wo er jetzt hier stand und den Metalldetektor in der Hand hielt, wusste er nicht so recht, was er damit anfangen sollte. Er konnte wohl schlecht in den Aerobic-Unterricht hineinplatzen und Bertrand das Ding unter die Nase halten. Er beschloss zu warten, bis der Unterricht vorbei war. Er setzte sich auf eine der Übungsbänke und quälte sich noch einmal zehn Minuten lang durch geistlose Tanz-Beats, bevor die Frauen allmählich unter keuchendem, aufgeregtem Geplapper zu den Umkleidekabinen strömten.


  Er stand auf und sah, wie Bertrand mit einer Gruppe von ihnen lachte und scherzte. So schwer es auch war, die Gesichtspiercings und die gegelten Haare mit den blondierten Spitzen zu übersehen, musste Enzo widerstrebend zugeben, dass Bertrand ein gutaussehender junger Mann war. Die Frauen konnten gar nicht von ihm lassen, alle wollten ihm zum Abschied ein Küsschen geben. Und er schien es zu genießen, denn er flirtete zurück und ermunterte sie. Sein Lächeln verflog in dem Moment, als er Enzo mit dem Metalldetektor sah. Er löste sich von den Damen und kam herüber, um ihn zu begrüßen. Widerstrebend ergriff Enzo die dargebotene Hand. «Sie haben was in meiner Wohnung vergessen.» Er drückte Bertrand den Metalldetektor an die Brust. Er war größer als Bertrand, doch die physische Präsenz des Jungen hatte etwas Einschüchterndes. Eine Konfrontation zwischen dem jungen Bullen und dem alten Ochsen.


  «Ich kann den nicht hier rumliegen lassen, das wäre gefährlich.»


  «Das kann ich nur bestätigen. Und ich will ihn nicht bei mir zu Hause haben.»


  «Verständlich.» Bertrand drehte sich um und verschwand damit durch die Tür. Enzo folgte ihm auf den Parkplatz zu einem zerbeulten weißen Citroën-Lieferwagen. Bertrand öffnete die Hecktüren und legte das Gerät hinein. Er schloss ab und drehte sich zum Vater seiner Freundin um. «Sie mögen mich nicht besonders, stimmt’s, Monsieur Mackay?»


  «Sie sind scheinbar nicht nur ein starkes, sondern auch ein helles Bürschchen.»


  Bertrands sanften, braunen Augen war die Verletztheit anzusehen. «Ich weiß nicht, wieso.»


  «Weil ich nicht will, dass Sophie ihr Leben an einen Nichtsnutz wie Sie verschwendet. Ich hab Sie da drinnen mit diesen Frauen gesehen. Wie so ein…», Enzo suchte nach dem richtigen Wort, «… Gigolo. Widerwärtig.»


  «Monsieur Mackay», sagte Bertrand geduldig. «Diese Frauen zahlen gutes Geld, um an meinen Fitnesskursen teilzunehmen. Ich kann nicht sehen, was verkehrt daran ist, wenn ich nett zu ihnen bin. Es ist gut fürs Geschäft. Und was Frauen betrifft, gibt es in meinem Leben nur eine. Und das ist Sophie.»


  «Sie ist keine Frau, sie ist noch ein Mädchen.»


  «Nein, sie ist eine Frau, Monsieur Mackay.» Ganz offensichtlich war Bertrands Geduldsfaden jetzt nur noch hauchdünn. «Sie ist nicht mehr Ihr kleines Mädchen. Vielleicht ist es also an der Zeit, dass Sie sie erwachsen werden lassen.»


  Enzo explodierte. «Sagen Sie mir nicht, wie ich meine Tochter aufzuziehen habe! Das hab ich zwanzig Jahre lang ohne Ihre Hilfe geschafft! Wären Sie nicht gewesen, wäre sie noch an der Uni. Sie hat ihre Zukunft weggeschmissen. Und wofür? Für einen muskelbepackten Schwachkopf, der seine Tage damit zubringt, in einem Fitnesscenter mit einer Schar nicht mehr ganz taufrischer Frauen herumzuturteln. Was für eine Zukunft sollte Sie mit Ihnen wohl haben?»


  Bertrands Gesicht war jetzt weiß wie eine Wand. Er funkelte Enzo mit einem Blick an, aus dem blanke Wut und tiefe Demütigung sprachen. Er zeigte auf das Gebäude. «Sehen Sie dieses Fitnesscenter? Das gehört mir. Ich hab es gegründet. Das Gebäude war eine marode, alte Fabrik, bis ich das Geld aufgetrieben und es umgebaut habe. Mein Vater ist gestorben, da war ich vierzehn, und meine Mutter konnte es sich nicht leisten, mich aufs College zu schicken, also hab ich alles selber gemacht. Ich hab zwei Jobs auf einmal angenommen, hab nachts und an den Wochenenden gearbeitet.»


  Längst bedauerte Enzo seinen Ausbruch. «Hören Sie…», fing er in der Hoffnung an, die Situation zu entschärfen. Doch Bertrand war noch nicht fertig. «Ich hab an der Wand da drinnen ein Diplom hängen. Bester meines Jahrgangs. Wissen Sie, wie schwer es war, das zu kriegen? Zehn Monate Büffelei am CREPS in Toulouse, Anatomie, Physiologie, Buchführung, Ernährungslehre, Muskelaufbau. Wissen Sie, wie viele Studienbewerber es jedes Jahr gibt?»


  Enzo schüttelte den Kopf. «Nein.»


  «Mehrere Hundert. Und wissen Sie, wie viele sie nehmen? Zwanzig. Der Fitnesstest ist hart. Dann kommt das schriftliche Examen und dann noch eine aufreibende mündliche Prüfung, bei der sie einem eine halbe Stunde lang jede x-beliebige Frage stellen können. Es ist leichter, in eine von diesen Grandes Écoles zu kommen.»


  Er schwieg einen Moment, aber nur, um Luft zu holen. «Also nennen Sie mich nicht noch einmal Nichtsnutz, Monsieur Mackay. Ich mag vieles sein, aber das ganz sicher nicht. Ich mache das, worin ich gut bin, und ich bin gut in dem, was ich mache. Ich hab verdammt hart gearbeitet, um das hier zu erreichen. Und was Sophie betrifft, hab ich alles getan, um sie zu überreden, an der Uni zu bleiben. Aber es war ihre Idee, auszusteigen. Sie hat mir gesagt, es sei von vornherein zwecklos, mit dem Genie ihres Vaters mithalten zu wollen.»


  Enzo hatte es die Sprache verschlagen, und er merkte, dass er bis in die Ohrspitzen rot anlief.


  «Danke, dass Sie den Metalldetektor vorbeigebracht haben.» Bertrand drehte sich um und ging zurück in sein Fitnesscenter.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL DREIZEHN

  


  
    I.
  


  Enzo verzog sich in seine Wohnung wie der verwundete Ochse in den Stall. Der junge Bulle hatte ihm ganz schön die Hörner gezeigt. Bei seiner Rückkehr war immer noch niemand zu Hause. Er begab sich schnurstracks ins Wohnzimmer, das, falls eine Steigerung möglich war, noch chaotischer schien. Zwischen den Bücherstapeln lagen jetzt leere Coladosen und leere Kartons mit Pizzarändern. Die Luft war abgestanden und stickig. Er riss die Balkontüren auf, durch die ihm noch heißere Luft entgegenschlug. Und in dem Moment merkte er, dass an der Tafel die Lösungsnotizen und die Fotos zum ersten Fund verschwunden und an deren Stelle neue Bilder am Rand angebracht waren: eine unbeholfene Skizze von zwei Armskeletten; eine Flasche Champagner der Marke Dom Perignon; ein Foto vom Kruzifix mit dem Datum 1.April; ein Bild von einer Hundemarke und quer darüber handgeschrieben das Wort Utopique; die Skizze eines Hundeskeletts und ein roter Kreis um einen Vorderlauf; ein Foto von einer Reversnadel mit einem Pferd und zwei Männern darauf, dazu die Inschrift Sigilum Militum Xpisti. Und es hatte schon jemand versucht, das Rätsel zu entschlüsseln. Eine Reihe von Worten waren notiert, eingekreist und mit Pfeilen quer über die Tafel versehen.


  «Oh, Sie sind zurück.»


  Enzo drehte sich um und stellte fest, dass Nicole in der Tür stand und ihn angrinste. Er hatte sie nicht hereinkommen gehört. Ihr langes Haar wallte ihr über die Schultern, während ihre Brüste in einem engsitzenden T-Shirt, dessen V-Ausschnitt zu allem Überfluss großzügige Einblicke gewährte, noch stärker hervorzutreten schienen als gewöhnlich. Enzo gab sich alle Mühe, der magischen Anziehungskraft zu widerstehen. «Ich wusste nicht, wann Sie wieder da sind, also hab ich schon mal ohne Sie angefangen», sagte sie.


  «Das sehe ich.»


  Sie stürmte an ihm vorbei, setzte sich an ihren Computer und drückte die Leertaste, um ihn zum Leben zu erwecken.


  Enzo betrachtete die Tafel und überlegte. «Wieso das Hundeskelett?»


  «Ah.» Nicole strahlte vor Vergnügen. «Erinnern Sie sich an den Knochen, der im Koffer war? Der eine, der nicht zu den Armen passte? Das ist das Schienbein eines Hundevorderlaufs.» Enzo staunte. «Woher wissen Sie das?»


  «Ein Junge, mit dem ich zusammen zur Schule gegangen bin, studiert Zoologie in Limoges. Sein Professor wurde von der Toulouser Polizei gebeten, diesen Knochen zu bestimmen.» Wieder grinste sie spitzbübisch. «So was spricht sich rum.»


  In diesem Moment wurde Enzo von einem seltsamen, beißenden Geruch abgelenkt. Er verzog das Gesicht. «Was zum Teufel ist das?»


  «Was ist was?»


  «Dieser Geruch.»


  «Ach so…», sagte Nicole. «Das werden die Entenküken sein.»


  «Entenküken?»


  «Ich hab sie in die Badewanne gepackt. Ich wusste nicht, wo ich sie sonst lassen sollte.»


  Enzo sah sie verständnislos an. Dann drehte er sich um, pirschte sich in die Diele und stieß die Tür zum Badezimmer auf. Der Gestank traf ihn wie ein Hieb mit einem Baseballschläger. Ein halbes Dutzend winziger Küken hatte es sich am Boden der Badewanne, der mit einer Mischung aus Körnern und Scheiße verklebt war, gemütlich gemacht. «Du lieber Himmel! Soll das so was wie ein Streich sein?»


  Nicole war ihm gefolgt und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm über die Schulter zu sehen. «Die sind ein Geschenk von meinem Vater. Als Entschuldigung für neulich nachts.» Sie schnüffelte ein paar Mal. «An den Geruch gewöhnt man sich.»


  Enzo drehte sich halb zu ihr um. «Ich kann keine Enten in meiner Wohnung halten. Die können nicht hierbleiben.»


  Nicole zuckte die Achseln. «Sie müssen doch irgendjemanden mit einem Garten kennen. Mein Papa sagt, er wird sie für Sie schlachten, wenn sie groß genug sind.» Sie drehte sich wieder zur Diele um und wirkte ein wenig irritiert über sein Unverständnis. «Wollen Sie nun wissen, wie weit ich mit den Hinweisen gekommen bin, oder nicht?»


  Enzo sandte einen Blick gen Himmel und schloss die Tür hinter dem Problem. Über die Entchen würde er sich später Gedanken machen.


  Er folgte ihr wieder ins Wohnzimmer.


  Nicole bezog erneut Stellung hinter ihrem Computer und sagte: «Sie sehen, ich hab da oben Hund hingeschrieben, es eingekreist und Pfeile eingezeichnet, die vom Hundeskelett und der Hundemarke daraufzeigen.»


  Immer noch vom Gestank abgelenkt, blickte Enzo auf die Tafel und nickte. «Erklären Sie mir, wieso.»


  «Also, die entscheidende Bemerkung hat der Typ von der KTU fallenlassen– über das Scheibchen, auf das Utopique eingraviert war. Es sähe aus wie eine Hundemarke, hat er gesagt. Und es ist tatsächlich eine. Und da auf diesen Anhängern oft der Name des Tieres steht, ist es nur logisch, dass Utopique der Name eines Hundes ist. Wir wissen, dass der nicht dazugehörige Knochen von einem Hund stammt, also lag es auf der Hand, dass diese beiden Dinge auf einen Hund verweisen.»


  «Namens Utopique.»


  «Genau.»


  «Schon möglich», knurrte Enzo, der sich dieser Logik nicht entziehen konnte. «Machen Sie weiter.»


  Nicole strahlte über beide Ohren. «Also, der Champagner, Moët et Chandon, Dom Perignon 1990. Man muss davon ausgehen, dass sie den Jahrgang nicht zufällig ausgewählt haben. Auch wenn ich nicht sagen kann, wieso, glaube ich, dass die Jahreszahl wichtig sein muss.»


  «Ich stimme Ihnen zu», sagte Enzo. «Und deshalb war er wohl auch in dem Geschenkkistchen, gut verpackt und durch die Holzwolle geschützt, sodass das Etikett nicht leidet.»


  Nicole nickte und fuhr fort: «Sie sehen, ich habe Poisson d’Avril unter das Datum 1.April geschrieben, neben das Kruzifix.»


  «April-Narren-Tag heißt das bei uns in Schottland», sagte Enzo.


  Nicole rügte ihn. «Erinnern Sie sich denn nicht, dass die Kinder, als Sophie klein war, einander Papierfische auf den Rücken geklebt haben?»


  Enzo schüttelte den Kopf. «Nein.»


  «Wahrscheinlich war das in der Schule. Das macht man nämlich in Frankreich am 1.April: Man versucht, anderen Kindern einen Papierfisch an den Rücken zu heften, ohne dass sie es merken. Deshalb heißt es bei uns Poisson d’Avril.»


  «Das wusste ich nicht», gestand Enzo. Er lächelte. «Vielleicht hat der Fisch ja einen Haken.»


  Nicole sah ihn verständnislos an. «Eine hintergründige Bedeutung, etwas, das sich nicht auf den ersten Blick erschließt. Wie sagte man dazu auf Französisch?»


  Nicole sah ihn an, als sei er übergeschnappt. «Keine Ahnung, Monsieur Mackay.» Sie schüttelte den Kopf. «Jedenfalls hab ich das Internet nach Dingen durchsucht, die vielleicht am 1.April passiert sind. Und raten Sie mal! Noch eine Verbindung zu Napoleon. Napoleon Bonaparte heiratete am 1.April 1810 Marie Louise von Österreich.» Enzo blickte auf die Tafel, wo Nicole NAPOLEON geschrieben, eingekreist und einen Pfeil vom Kruzifix herübergezogen hatte. Er kaute nachdenklich auf der Unterlippe. «Aber wo liegt die Verbindung zu dem Kruzifix? Mir scheint, das Datum und das Kruzifix sind untrennbar miteinander verbunden, und alles, worauf das eine verweist, sollte auch für das andere von Bedeutung sein.» Er nahm ein Tuch und wischte den Kreis samt Pfeil weg. «Behalten wir das einfach im Kopf, vielleicht kommen wir später wieder drauf zurück.»


  «Na gut, wenn Sie meinen.» Für einen Moment war Nicole geknickt. Doch dann hellte sich ihre Miene wieder auf. «Aber hier haben wir einen richtigen Durchbruch: die Reversnadel. Sigilum Militum Xpisti. Wissen Sie, was das bedeutet?»


  «Das Siegel der Templer», sagte Enzo wie aus der Pistole geschossen. Sie wirkte ein wenig enttäuscht. «Woher wussten Sie das?»


  «Ich hatte Latein an der Schule.»


  «Dann wissen Sie wahrscheinlich auch, was es ist?»


  «Ich habe nicht den blassesten Schimmer.»


  Jetzt kam sie wieder in Fahrt: «Zwei Männer auf einem Pferd und um den Rand die Worte Sigilum Militum Xpisti– das ist das Siegel, das sich die Tempelritter gegeben haben.» Ihre Finger tanzten über die Tastatur, und sie las vom Bildschirm ab: «Das Siegel wurde 1168 vom Großmeister des Ordens in Frankreich, Bertrand de Blanchfort, eingeführt.»


  Enzo stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen die Luft aus. Bertrand! Offenbar gab es vor diesem Namen kein Entrinnen.


  Nicole fuhr fort: «Es heißt, dass die Gründungsritter, als sie fünfzig Jahre später in Jerusalem das Armuts-, Keuschheits- und Gehorsamsgelübde ablegten, sich nur jeweils ein Pferd zu zweit leisten konnten. Außerdem spielt die Darstellung von zwei Rittern auf einem Pferd auf eine Passage im Matthäus-Evangelium an, wo Jesus sagt: ‹Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen.›»


  «Nun, das klingt alles sehr stimmig», sagte Enzo. «Gute Arbeit.» Er nahm einen Marker und schrieb Tempelritter, zog einen Kreis darum und einen Pfeil von der Reversnadel zu diesem Stichwort. «Ich frage mich, ob wir den 1.April irgendwie mit den Tempelrittern verknüpfen können. Vielleicht spielt das Datum ja eine wichtige Rolle in der Ordensgeschichte.»


  Nicole rief Google auf, hatte jedoch nach fast fünfzehn Minuten noch nichts gefunden, was das Datum mit dem Orden verband. Sie grinste unglücklich. «Vielleicht ist da ja wieder ein Haken an der Sache.»


  «Und wenn wir versuchen würden, das Datum mit dem Kruzifix zu verbinden?» Enzo hatte jetzt das Gefühl, nach einem Strohhalm zu greifen, doch ein Versuch konnte nicht schaden. Nicole tippte Kruzifix und 1.April ein und startete die Suche. Nach wenigen Sekunden gab sie vor Freude einen Jauchzer von sich. Enzo kam quer durch den Raum, um selbst zu sehen. Es gab dreihundertachtundsiebzig Ergebnisse, und gleich zu Beginn ein Link mit der Überschrift DAS ERSTE WUNDER VON FATIMA– 1385, und darunter hieß es in einem Auszug aus der Seite: «Er starb am 1.April 1431, ein Kruzifix in Händen, in seiner Zelle.» In dem dazugehörigen Dokument ging es um die Heiligsprechung des seligen Nuno, des letzten großen Ritters aus dem Mittelalter. Doch die öde Beschreibung von Nunos Leben und Tod dämpfte Nicoles anfängliche Begeisterung.


  Offenbar hatte der portugiesische, 1422 verwitwete Ritter seine gesamten weltlichen Güter verschenkt und war ins Karmeliterkloster in Lissabon eingetreten. Zu den Tempelrittern oder zu Frankreich schien es keinen Zusammenhang zu geben.


  Enzo machte seiner Frustration in einem gedehnten Seufzer Luft. «1.April, 1.April, 1.April.» Während er das Datum vor sich hin murmelte, durchquerte er das Zimmer zum Balkon, wo er sich auf das Gitter lehnte und über die Baumwipfel im Hof blickte. «Was könnte der 1.April im französischen Kalender noch bedeuten?» Kaum waren ihm die Worte über die Lippen gekommen, hielt er plötzlich inne. «Kalender», sagte er. «Was für ein Namenstag fällt auf den 1.April?»


  Nicole sah rasch im Internet nach. «Saint Hugues.» Sie sah ihn an. «Sagt Ihnen das was?»


  Enzo drehte sich wieder zum Zimmer um. «Nein.» Er seufzte. «Sehen wir mal, was wir unter Saint Hugues bekommen.»


  Während Nicole in die Tasten hämmerte, sagte sie: «Wenn man bedenkt, dass derjenige oder diejenigen, die vor zehn Jahren diese Schnitzeljagd ausgeheckt haben, noch nicht aufs Internet zurückgreifen konnten…»


  Das hatte sich Enzo noch gar nicht bewusst gemacht. «Nein, natürlich nicht. Da steckte das Internet noch in den Kinderschuhen.»


  «Und das meiste von dem, was wir hier ausgraben, wäre damals noch gar nicht eingestellt gewesen.»


  «Sie haben recht.» Enzo wurde klar, dass Gaillards Mörder sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätten, dass man zehn Jahre später die Informationen, die zu ihrer Zeit wochen-, vielleicht sogar monatelange Recherchen erfordert hätten, in Sekundenschnelle im Internet bekommen konnte.


  «Ach, du liebe Güte», sagte Nicole plötzlich. «Das ist das einzige Problem mit dem Internet.» Sie blickte hilflos auf den Bildschirm. «Zu große Datenflut. Es gibt sechstausendvierhundertvierzig Links zu Seiten, auf denen Saint Hugues erwähnt wird. Außerdem scheint es eine Menge Saint Hugues zu geben. Saint Hugues de Cluny… de Grenoble… de Chartreuse… Soll ich fortfahren?»


  Enzo schüttelte den Kopf. «Ich brauche einen Drink.»


  Nicole sah auf die Uhr. «Es ist zu früh, Monsieur Mackay.»


  «Nicole, es ist nie zu früh.» Enzo bahnte sich an den Büchertürmen und dem Müll vorbei einen Weg ins Speisezimmer und holte eine frische Flasche Whisky aus der Getränkevitrine. «Wollen Sie auch was?»


  «Eine Cola light. Es sind Flaschen im Kühlschrank.»


  Er goss sich großzügig ein und brachte ihr eine Flasche Cola. Er machte es sich im Sessel bequem, nachdem er eine Pizzaschachtel vom Polster entfernt hatte. «Wie ich sehe, haben Sie gut gegessen.»


  «Ich kann nicht besonders gut kochen, Monsieur Mackay. Mein Papa hatte sich eigentlich einen Jungen gewünscht, daher kenne ich mich besser mit Pflügen und Schafescheren aus als mit Kochen.»


  Enzo nahm einen ausgiebigen Schluck aus seinem Glas und schloss die Augen, während ihm der Whisky heiß die Kehle herunterlief. Im selben Moment saß er kerzengerade. «Wir übersehen hier etwas. Keiner dieser Hinweise ist für sich allein aussagekräftig. Ich meine, sie sind immer irgendwie mit mindestens einem der anderen verbunden.» Er nahm noch einen Schluck Whisky, kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel und versuchte erneut, sich mit geschlossenen Augen zu konzentrieren. «Der 1.April hat bereits eine religiöse Bedeutung, weil das Datum in die Rückseite des Kruzifixes eingraviert ist. Also müssen wir vielleicht statt nach einem Saint Hugues nur nach Hugues suchen.»


  «Und?»


  «Wie wär’s, wenn wir ausprobieren würden, Hugues mit einem der anderen Hinweise in Verbindung zu bringen?»


  «Mit den Tempelrittern?»


  «Vielleicht, oder auch… Dom Perignon. Oder auch nur Champagner.»


  Nicole zuckte die Achseln und tippte Hugues sowie Champagne, dann drückte sie die Enter-Taste. Enzo beobachtete aufmerksam ihr Gesicht, während ihr Blick blitzschnell über den Bildschirm jagte. Plötzlich hellte sich ihre Miene auf, und sie warf die Arme in die Höhe. «Monsieur Mackay, Sie sind ein Genie!»


  Mackay fühlte sich, als stocherte ihm jemand mit dem Finger in einer offenen Wunde. Sie hat mir gesagt, es sei von vornherein zwecklos, mit dem Genie ihres Vaters mithalten zu wollen, hatte Bertrand ihm verraten.


  «Es gibt jede Menge Links zu einem Hugues de Champagne. Und– das glauben Sie jetzt nicht– auch zu den Tempelrittern.»


  Enzo stand auf. «Wie denn das? Wo ist das Bindeglied?»


  «Moment…» Ihre Finger wirbelten über die Tastatur, und er stellte sich hinter sie, um zu sehen, was sie sich auf den Bildschirm holte. Es handelte sich um eine Seite mit der Überschrift HUGUES DE CHAMPAGNE 1074–1125. Enzo beugte sich vor, um zu lesen. Mehrere Abschnitte befassten sich detailliert mit der Familie, der er entstammte, seiner Kindheit, seiner Ehe und schließlich seiner ersten Reise nach Palästina im Jahr 1104. Seine erste Ehe, die er 1093 geschlossen hatte, wurde in seiner Abwesenheit annulliert, und als er drei Jahre später zurückkehrte, wurde er mit einem jungen Mädchen namens Elisabeth de Varais neu vermählt. Offenbar war bei der zweiten Verbindung die Luft nicht ganz so schnell raus, denn sieben Jahre später machte er sich wieder auf den Weg nach Palästina, diesmal in Begleitung seines Vasallen Hugues de Payens und in Gesellschaft von Geoffrey de St.Omer, Hugues d’Hautvillers und fünf anderen. In Jerusalem gründeten sie den Orden der Tempelritter, und Champagnes Vasall Hugues de Payens wurde sein erster Großmeister.


  «Das war ja eine richtige Schwemme an Hugues damals», staunte Nicole.


  «Ja, ja, ja!», flüsterte Enzo in die Hitze des Nachmittags und bewegte sich in tänzelnden Schritten zur Tafel. Hugues de Champagne. Er schrieb den Namen auf die Tafel und kreiste ihn ein. Dann zog er schwungvolle Pfeile, die vom Kruzifix, der Reversnadel, der Champagnerflasche und den Tempelrittern auf den Namen zeigten. Eine Weile stand er bloß so da und schnaufte vor Aufregung, während er die Tafel betrachtete und noch einen Schluck Whisky nahm.


  Nicole schien von der ganzen Sache weniger beeindruckt. «Und?», fragte sie schließlich.


  «Und was?»


  «Nur und.»


  Er sah sich die Tafel erneut an, und sein Enthusiasmus schmolz dahin. «Zugegeben, ich sehe keine Verknüpfung mit dem Hund.»


  «Und was ist mit dem Datum auf der Champagnerflasche? Und wieso speziell Moët et Chandon und Dom Perignon?»


  Enzo saß auf einem Bücherstapel und leerte sein Glas weniger enthusiastisch, als er es sich eingegossen hatte. «Keine Ahnung. Vielleicht steht ja was auf dem Etikett. Vielleicht müssen wir uns eine Flasche von diesem Jahrgang beschaffen, um es zu sehen.» Er seufzte. Was für eine Achterbahnfahrt! «Was sagt das Internet über den 1990er?»


  Nicole hatte die Frage kommen sehen und ging bereits die Suchergebnisse durch. «Das sind fast alles Weinhandlungen», sagte sie. «Warten Sie, hier ist ein Zeitschriftenartikel…» Sie tippte weiter und erklärte: «Dom Perignon wurde 1921 von Moët et Chandon als ihr Spitzen-Champagner eingeführt. Er wird aus den Trauben eines einzigen Weinbergs gekeltert, und auch nur in bestimmten Jahren, wenn sie außergewöhnlich gute Ernten einfahren. Er ist für seine Farbe, seine Blume und seine Haltbarkeit bekannt.» Sie sah zu Enzo auf. «Zwischen 1978 und 1993 bekommt der Jahrgang 1990 die dritthöchste Punktzahl. Hmmm. Hätte nichts gegen ein Gläschen einzuwenden, ich liebe Champagner.»


  Sie hörten, wie die Wohnungstür geöffnet wurde, im nächsten Moment ertönte ein spitzer Schrei. «Du liebe Güte, was ist das für ein Gestank?» Eine weitere Tür flog auf, und der zweite, noch spitzere Aufschrei folgte prompt. Sophie erschien mit einem ungläubigen, angewiderten Gesicht an der Schwelle zum Wohnzimmer. «Papa, da sind Enten im Bad!»


  «Ich weiß», sagte Enzo müde.


  «Und wozu sind die da?»


  «Zum Scheißen und Fressen», antwortete er. Er hatte keine Lust, die Unterhaltung fortzusetzen. «Ich geh mal frische Luft schnappen.» Er durchquerte das Zimmer und hielt im Türrahmen an, um Sophie ein Küsschen auf die Wange zu geben.


  «Aber wozu?», rief sie ihm hinterher.


  «Zum Braten», antwortete er.


  Er war schon halb die Treppe hinunter, als sie noch einmal rief. «Wo ist Bertrands Metalldetektor?»


  «Frag Bertrand!»


  
    II.
  


  Es tat gut, der Wohnung und der Hirnakrobatik zu entkommen. Enzo hatte das vage Gefühl, als finge er gerade an, die Gedankengänge von Gaillards Mördern zu begreifen und sich in ihre Köpfe einzunisten; es war ein unbehagliches Gefühl.


  In der Stadt wimmelte es von Touristen und paysannes, die schon am frühen Morgen aus der ländlichen Umgebung zum Markt auf dem Platz vor der Kathedrale gekommen waren. Der Markt war jetzt vorbei, und auf dem Platz parkten wieder wie gewöhnlich die Autos. Doch viele Besucher waren geblieben, um in den Restaurants zu essen und in der Markthalle einzukaufen oder den Rest des Tages in den Straßencafés über einer Tasse Kaffee zu vertrödeln. Diese Woche quoll die Stadt vom alljährlichen Blues-Festival über. Enzo schob sich durch die Menge und steuerte in der Markthalle den Stand des Weinhändlers an.


  Michel war ein Mann mit rosigen Wangen und drahtigem, wenn auch gelichtetem, grauem Haar. Er rauchte Voltigeur-Zigarren, von denen sein silberner Schnauzbart gelblich eingefärbt war. Mit seinen Weinen kannte der Mann sich aus. Er schüttelte Enzo herzlich die Hand.


  «Sagen Sie bloß, Sie haben den Gaillac schon leer!»


  Enzo lachte. «Mein Gott, Michel, dazu hätte ich drin baden müssen! Ich hab noch zwei Kästen übrig.» Enzo zog die lieblichere, weichere Note der Gaillac-Weine den herben, heimischen vor. «Heute komme ich wegen Champagner.»


  Michels Augenbrauen schossen in die Höhe. «Champagner?» Er machte Schnaufgeräusche, die wie ein Stakkato an Nasenfurzen klangen und wohl zeigten, dass er Enzos Anliegen komisch fand.


  «Gibt’s was zu feiern?»


  «Nur das Leben.»


  «Woran hatten Sie denn gedacht? Ich hätte da einen dem Anlass angemessenen kleinen Veuve Clicquot Ponsardin im Angebot. Nicht allzu teuer.»


  «Ich suche einen Moët et Chandon, Dom Perignon 1990.»


  Michel fiel die Kinnlade herunter. «Merde alors! Ist nicht Ihr Ernst!»


  «Haben Sie keinen da?»


  Michel lachte. «Ganz bestimmt nicht.» Er hielt den Zeigefinger hoch. «Aber warten Sie.» Er drehte sich zu seinem Computer um, der hinter der Theke flimmerte, und tippte emsig, während er konzentriert auf den Bildschirm starrte. «So. Dom Perignon. 1990.» Er schürzte die Lippen und stieß die Luft aus. «Der wird ganz schön rar, mein Freund. Robert Parker hat den Jahrgang 1990 als ‹brillant› beschrieben.» Er grinste. «Schon traurig, wenn uns ein dahergelaufener Amerikaner sagen muss, wie gut unsere Weine sind.» Er tippte weiter. «Aha! Wer sagt’s denn!» Er sah siegesbewusst zu Enzo auf. «Ich kann Ihnen eine Flasche besorgen.»


  «Noch heute?»


  Michel reagierte mit einem unnachahmlich französischen Achselzucken und verzog nachdenklich den Mund. «In etwa zwei Stunden?»


  «Perfekt.»


  «Kommen Sie wieder, bevor wir Feierabend machen.»


  «Danke, Michel.» Enzo wandte sich zum Gehen.


  «Wollen Sie denn nicht wissen, was er kostet?»


  «Sollte ich wohl. Was kostet er?»


  «Also, normalerweise hundertfünfzig.»


  Enzo blieb fast die Luft weg. «Euro?»


  Michel nickte lächelnd. «Aber, na ja, unter den besonderen Umständen…» Er überlegte einen Moment, und Enzo dachte aus tiefstem Herzen, wie sehr es ihm hier gefiel. Die Leute kannten einen. Sie taten einem einen Gefallen. «Ich muss hundertneunzig dafür nehmen.»


  


  Nach zwei Stunden und einigen Gläschen Bier im Le Forum kehrte Enzo mit der Flasche Moët et Chandon in die Wohnung zurück. Obwohl seine Brieftasche gerade um fast zweihundert Euro erleichtert worden war, hatte sich seine Stimmung aufgehellt. Sämtliche Fenster waren sperrangelweit geöffnet, und Sophie schrubbte auf Knien das Badezimmer mit Allzweckreiniger. Von Nicole und von den Entenküken keine Spur. Der Geruch hatte sich fast verflüchtigt.


  «Wo ist Nicole?»


  «Weg.» Sophie sah keinen Moment von ihrer Arbeit auf.


  «Wohin?»


  «Nach Hause.»


  «Wieso?»


  «Weil ich ihr gesagt habe, dass die Enten hier nicht bleiben können und dass sie die Viecher zu ihrem Vater zurückbringen muss.»


  Enzo hob genervt die Arme. «Sophie, sie waren ein Geschenk. Ich möchte ihn nicht verletzen.»


  Sophie sah auf und schüttelte den Kopf. «Also, manchmal hab ich das Gefühl, dass ich dich nie verstehen werde, Papa. Hier geht es um einen Mann, der in unsere Wohnung eingebrochen ist und dich zusammengeschlagen hat. Und deine einzige Sorge ist, du könntest ihn verletzen?»


  Enzo zuckte die Achseln. «Das war ein Missverständnis.»


  Sophie entdeckte die Flasche Champagner. «Was ist der Anlass?»


  «Es gibt keinen.»


  Sie folgte ihm ins Wohnzimmer, während sie sich die Gummihandschuhe auszog. «Also, man kauft doch nicht einfach so Champagner.»


  «Ich hab ihn wegen des Etiketts gekauft.»


  Er stellte die Flasche auf den Tisch und wühlte in den Schubladen, bis er fand, wonach er suchte. Ein starkes Vergrößerungsglas. «Das hier ist die Marke und der Jahrgang des Champagners, den sie in dem Koffer in Toulouse gefunden haben.» Er machte sich daran, das Etikett mit der Lupe zu untersuchen. «Mir ist immer noch schleierhaft, aus welchem Grund sie diese Marke und diesen Jahrgang genommen haben. Da muss was auf dem Etikett zu finden sein.»


  Es handelte sich um eine Flasche aus grünem Glas in der klassischen, leicht bauchigen Form. Drahtkorb und Korken waren mit schwarzer Folie umkleidet, darauf der goldene Aufdruck: Cuvée Dom Perignon. Das grünlich-ockerfarbene Etikett hatte die Form eines Wappens mit drei Spitzen, und quer über die obere Hälfte des Aufklebers lief der Schriftzug Moët et Chandon à Épernay– Fondée en 1745. Darunter: Champagne– Cuvée Dom Perignon– Vintage 1990. Darunter folgte ein fünfzackiger Stern und die Angabe des Alkoholgehalts. 12,5% VOL. Ganz an der unteren Spitze las Enzo mit Hilfe seines Vergrößerungsglases 75cl und Brut. Frustriert ließ er die Luft zwischen den Zähnen entweichen.


  «Also, was für Offenbarungen bietet das Etikett?»


  Enzo warf einen ärgerlichen Blick über sein Vergrößerungsglas und sah dann wieder hindurch. «Warte mal, da ist noch ein Schriftzug rund um den Rand.» Er las vor: «Élaboré par Moët & Chandon à Épernay, France– Muselet ÉPARNIX.»


  «Jetzt weiß ich genauso viel wie vorher.»


  Enzo drehte die Flasche um und sah sich das Etikett auf der Rückseite an. Aber da war nur das Cuvée-Dom-Perignon-Logo, dann ein paar Recycling-Symbole und der Strichcode. Er knallte die Flasche hörbar auf den Tisch. «Putain! Reine Geldverschwendung.»


  «Papa!», gab sich Sophie empört. «Wie redest du denn!»


  Enzo schnappte sich seine Schultertasche und seine Jacke.


  «Ich gehe jetzt und lasse mich volllaufen.»


  
    III.
  


  In Wahrheit hatte er gar nicht vorgehabt, sich zu betrinken, es war mehr der Ausdruck seines Abscheus als eine Absichtserklärung. Doch nach einer Pizza im Lampara war er im Forum in schlechte Gesellschaft geraten, und seine Worte erwiesen sich als vorausschauender denn gedacht. Als er schließlich auf unsicheren Beinen zur Wohnung zurückkehrte, war es eins. Seine Pizza und das, was er den ganzen Abend getrunken hatte, hatten einen Bruchteil von dem gekostet, was er an die Flasche Moët et Chandon verschwendet hatte. Doch das war jetzt auch schon egal.


  Es war dunkel in der Wohnung, als er in der Gewissheit die Tür öffnete, dass er diesmal nicht gegen Bertrands Metalldetektor stoßen würde. Dafür brachte er es fertig, im Wohnzimmer über einen Bücherstapel zu stolpern, sodass er fast der Länge nach hinfiel. Er schlug gegen den Tisch und warf seine Flasche Dom Perignon um. Sie rollte mit einem seltsam hohlen Geräusch über die Platte. Er packte die Flasche und merkte, dass sie zwar schwer war, aber nicht so schwer, wie sie eigentlich hätte sein müssen. Er ging damit bis zur Tür und machte Licht. Der Folienverschluss war abgerissen, der Drahtkorb abgezogen und der Korken entfernt. Die Flasche war leer. Enzo starrte sie fassungslos an. Er blickte sich im Zimmer um und sah Korb und Korken auf dem Tisch und dazu zwei Gläser. Ihn packte die blanke Wut. «Sophie!» Seine Stimme hallte durch die leere Wohnung. Keuchend stand er da, während er auf eine Antwort horchte. Doch es folgte keine. Vielleicht war sie noch unterwegs. «Sophie!» Er stampfte durch die Diele und stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf. Durch das Fenster strömte Mondlicht über das Bett, und unter der Decke blickten zwei erschrockene Gesichter hervor. Nach den durchzechten Stunden im Le Forum war er für einen Moment verwirrt und dachte, er sähe doppelt. Bis der Diamant an einem Nasenpiercing im matten Licht funkelte. «Bertrand!» Der Junge lag mit seiner Tochter im Bett. Unter seinem Dach! Er fasste es nicht. «Allmächtiger!», stotterte er.


  «Papa, ich kann das erklären.»


  «Nein, das kannst du nicht.» Er richtete den Finger auf Bertrand. «Sie! Raus!»


  «Ja, Sir.» Bertrand schlüpfte splitternackt aus dem Bett und bewegte sich gebückt zu seinen Sachen, um seine Blöße zu bedecken. Hastig zog er sich Shorts und T-Shirt an, indem er von einem Fuß auf den anderen hüpfte.


  «Ihr habt meinen Champagner getrunken!» Enzo war nicht sicher, was ihn wütender machte– Bertrand mit Sophie im Bett vorzufinden oder zu wissen, dass sie seinen Moët et Chandon getrunken hatten.


  Sophie setzte sich, die Decke bis unters Kinn gezogen, auf. «Du hast gesagt, du hättest die Flasche nur wegen des Etiketts gekauft.»


  «Gütiger Himmel!»


  «Hast du gesagt!»


  «Habt ihr eine Ahnung, was diese Flasche gekostet hat?»


  Bertrand versuchte, die Schnallen seiner Sandalen zu öffnen. «Wahrscheinlich so um die hundertfünfzig Euro.»


  Enzo fuhr mit wutentbranntem Gesicht zu dem unglücklichen jungen Mann herum. «Und Sie haben ihn trotzdem getrunken?»


  «Papa, das war meine Schuld. Ich dachte, dich interessiert nur das Etikett. Und, ganz ehrlich, es war keine Verschwendung.»


  «Ach, war es nicht?»


  «Nein, weil wir wirklich was zu feiern hatten.» Sie sah Bertrand an, der sich gegen einen Tobsuchtsanfall zu wappnen schien. «Bertrand hat mich gebeten, ihn zu heiraten.»


  Eine schwarze Wolke senkte sich auf Enzo herab, und er fühlte sich plötzlich seltsam ruhig. «Nur über meine Leiche.» Er sah Bertrand mit festem Blick an. «Ich dachte, ich hätte Sie aufgefordert zu gehen.»


  Bertrand schüttelte verzweifelt den Kopf. «Ja, schon gut, bin schon weg.»


  «Papa-a-a», heulte Sophie.


  Bertrand schlüpfte, die Sandalen in der Hand, an Sophies Vater vorbei in die Diele. Dabei murmelte er etwas vor sich hin.


  Enzo fuhr zu ihm herum. «Was war das gerade?»


  Bertrand sah ihm ins Gesicht. «Wieso zahlt jemand, der bei Verstand ist, hundertfünfzig Euro nur für ein Etikett?»


  «Hundertneunzig», korrigierte ihn Enzo.


  «Dann haben Sie sich übers Ohr hauen lassen.»


  Enzo funkelte ihn an, und die Tatsache, dass der Junge wahrscheinlich recht hatte, machte ihn nur noch wütender. «Es ist ein wichtiger Hinweis bei dem Versuch, den Mord an einem Mann aufzuklären.»


  «Diese Jacques-Gaillard-Geschichte?»


  «Ja, nur dass ich einfach nicht sehen kann, was es ist.»


  «Was gibt’s an einer Champagnerflasche schon zu sehen?»


  «Den Jahrgang. Der muss aus einem besonderen Grund gewählt worden sein.»


  «1990?»


  «Ja.»


  Bertrand überlegte einen Moment. «Wann genau wurde Gaillard ermordet?»


  «1996.»


  Der junge Mann zuckte die Achseln. «Aber da haben Sie doch schon die Verbindung.»


  Enzo sah ihn verständnislos an. «Wie meinen Sie das?»


  «Der Dom Perignon von 1990 kam erst 1996 auf den Markt.»


  «Woher wissen Sie das?»


  «Bevor ich an die CREPS gegangen bin, hab ich ein Jahr lang Weinkellner gelernt.»


  «Und das macht Sie zum Experten?»


  «Nein, aber ein bisschen kenne ich mich aus.»


  Enzos Blick wurde noch finsterer. «Und als Nächstes erklären Sie mir die Bedeutung von Dom Perignon.»


  «Nicht in Bezug auf den Mord an Jacques Gaillard.» Bertrand richtete sich trotzig auf. «Ich weiß nur, dass er als Pierre Soundso irgendwann Mitte des siebzehnten Jahrhunderts zur Welt kam und bereits vor seinem zwanzigsten Lebensjahr Benediktinermönch wurde. Er war noch keine dreißig, als sie ihn zum Kellermeister der Abtei von Hautvillers ernannten. Ich weiß, dass einige ihm die Erfindung des Champagners zuschreiben, dabei wurde Perlwein schon ein Jahrhundert früher von Mönchen in Südfrankreich hergestellt. Außerdem weiß ich, dass er angeblich blind war und dadurch seinen Geschmackssinn noch verfeinert haben soll, aber das ist nur ein weiterer Mythos. In Wahrheit war er einfach nur ein verdammt guter Weinmacher. Er hat das Verschneiden der Sorten aus der Champagne eingeführt und war der Erste, der es schaffte, Perlwein in verstärkten Glasflaschen mit spanischen Korken zu verschließen.»


  Enzo stand der Mund offen. Sophie kam, in die Decke gewickelt, aus ihrem Zimmer in die Diele geschlurft. «Ich wusste gar nicht, dass du so was weißt.»


  «Ich kann Ihnen sein Grab zeigen, wenn Sie wollen.»


  Enzo sah ihn grimmig an. «Wie meinen Sie das?»


  «Im Internet. Es gibt eine Website, auf der man eine Dreihundertsechzig-Grad-Besichtigungstour durch die Kirche machen kann, in der er begraben ist.»


  Enzos Wut war verflogen. Der Nebel aus Alkohol und Erschöpfung lichtete sich und wich einer seltsamen Klarheit. «Also gut, lassen Sie sehen.»


  Alle drei trotteten ins Wohnzimmer, und Bertrand setzte sich an den Computer. «Ich erinnere mich nicht an die URL-Adresse, aber ich finde sie wieder.» Schnell hatte er das Pop-up-Foto von dem Grab gefunden– eine schwarze Steinplatte mit eingravierter Inschrift. Darunter konnte man Pfeile nach oben, unten, links und rechts anklicken, damit sich das Bild bewegte. So kam man vom Grab zu einem Bild mit einer schwarzgestrichenen Schranke, dahinter der Altar und drei Buntglasfenster. Bertrand hielt den Cursor über den linken Pfeil, und sie machten einen Rundgang von dreihundertsechzig Grad, der sie schließlich zum Altar zurückführte.


  Enzo hatte das Gefühl, selbst dort zu sein, in jede beliebige Richtung sehen, sich auf jedes beliebige Detail konzentrieren zu können. Ehrfürchtig schüttelte er den Kopf. «Das ist unglaublich. Wie machen die das?»


  «Sechs mit einem starken Weitwinkelobjektiv geschossene Fotos werden irgendwie zusammengefügt und geben das Panorama ab», sagte Bertrand.


  Sophie hakte sich bei ihrem Vater unter und kuschelte sich an ihn. «Hast du mir verziehen, Papa?»


  «Nein», brummte Enzo. Und zu Bertrand: «Was ist das für eine Kirche?»


  «Das ist die Abtei in Hautvillers, nicht weit von Épernay in der Champagne.»


  «Hautvillers.» Als Bertrand kurz zuvor von der Abtei gesprochen hatte, war das irgendwo in Enzos Hinterkopf haftengeblieben und hatte dort etwas angestoßen, das ihm erst jetzt, bei der zweiten Erwähnung, ins Bewusstsein drang.


  «Da ist der Moët et Chandon zu Hause», fügte Bertrand hinzu.


  Doch Enzo ließ eine andere Erinnerung nicht mehr los. «Warten Sie, lassen Sie mich mal ran.» Er scheuchte Bertrand vom Stuhl und setzte sich selbst an den Computer, wo er in umgekehrter Reihenfolge noch einmal sämtliche Websites durchging, die Nicole besucht hatte, bis er schließlich den Link fand, der ihn zu Hugues de Champagne führte. Dabei hatte er die ganze Zeit Nicoles Stimme im Ohr. Wie viele Hugues es damals gegeben hat! Er überflog die Seite. «Putain con!»


  «Papa, stimmt was nicht?»


  «Im Gegenteil.» Enzo grinste ein wenig dümmlich. «Ganz im Gegenteil.» Er sprang auf und stieg über Bücherberge zur Tafel. Dort zückte er einen Marker und drehte sich um, als stünde er im Hörsaal und wollte im nächsten Moment eine Vorlesung halten. «Hugues de Champagne ist im Jahr 1114 in Begleitung acht weiterer Ritter nach Palästina zurückgekehrt. Einer davon war sein Vasall, Hugues de Payens, der später zum ersten Großmeister der Tempelritter wurde. Ein anderer war Geoffrey de St.Omer. Aber jetzt kommt’s…» Sophie und Bertrand schauten verständnislos drein. «Es gab noch einen Hugues, nämlich Hugues d’Hautvillers.» Er strahlte übers ganze Gesicht. «Begreift ihr denn nicht?» Sie begriffen nicht. Er drehte sich zur Tafel um und schrieb Hautvillers, zog einen Kreis um den Namen und anschließend Pfeile, die aus fast allen Richtungen daraufzeigten. «Alles führt zu Hautvillers. Der Champagner, der Dom Perignon, das Kruzifix und St.Hugues, die Reversnadel und der Tempelritter. Alles.» Er runzelte die Stirn. «Außer dem Hund, aber das krieg ich noch raus, wenn ich erst mal da bin.»


  «Wo?», fragte Sophie. «Wenn du wo bist?»


  «Hautvillers», sagte Enzo triumphierend. «Gleich morgen früh.»
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  Ein Traktor wirbelte weiße Wolken auf. Alles war weiß. Der Staub, die Erde. Selbst der Himmel war von der Nachmittagssonne weiß gebleicht. Der Kalk verlieh den Trauben ihren unverkennbaren Geschmack und den Flüssen und Seen ihr eigentümliches milchiges Grün.


  Die milden Hügel sahen aus wie frisch gekämmt. Noch nie hatte Enzo derart penibel beschnittene Rebstöcke gesehen. Ihre endlosen, schnurgeraden, grün-weißen Reihen, die sich in der dunstigen Ferne verloren, wirkten geradezu besessen akkurat.


  Er hatte auch noch nie so viele Schlösser gesehen wie jetzt, als er durch die winzigen Bruchsteindörfer fuhr, die in den Senken und Tälern der Aube kauerten.


  Épernay, eine klassische französische Provinzstadt aus dem achtzehnten Jahrhundert und das Herz des Champagnerlands, war von zwanzigtausend Hektar Weinbergen umgeben. Hier waren die meisten berühmten Champagnermarken zu Hause, die in den wohlhabenden Häusern rund um die Welt ein fester Begriff waren und zum gehobenen Lebensstandard gehörten. In Épernay trank jeder Champagner, vom Schlossherrn bis zum Straßenkehrer. Es gab das Bonmot, man trinke in Épernay Champagner, wie man in Salzburg Mozart hört. Enzo hatte im Hôtel de la Cloche auf dem Place Mendés-France zwei Zimmer bestellt. Die letzten beiden, die noch zu haben waren. Sie hatten ihm gesagt, er könne froh sein, eine Unterkunft zu bekommen, geschweige denn zwei. Raffin hatte ihn am frühen Nachmittag auf dem Handy angerufen und ihm Bescheid gegeben, er würde noch am selben Abend um neunzehn Uhr fünfundvierzig mit dem Zug aus Paris eintreffen. Enzo war kurz nach fünf angekommen und vertrieb sich die Zeit mit einem Glas Wein auf einer Terrasse, von der aus er den Platz im Blick hatte, der vom Theater und einer Reihe Restaurants beherrscht wurde.


  Der Bahnhof lag am Ende eines kurzen Boulevards an der Rückseite des Platzes. Enzo widerstand der Versuchung, die zehnminütige Fahrt zum winzigen Dörfchen Hautvillers zu machen. Hatte er doch Raffin versprochen, am nächsten Morgen mit ihm zusammen hinzufahren, doch das Warten fiel ihm äußerst schwer. Aus einem Glas Wein wurden drei, und er verfolgte ungeduldig, wie sich der Zeiger seiner Uhr auf die Acht zubewegte.


  Um halb acht überquerte er den Platz und ging zum Bahnhof. Auf dem Bahnhofsvorplatz warteten Menschentrauben auf den Zug aus Paris. Enzo begab sich auf den Bahnsteig, wo er sich zwischen zwei asiatische Nonnen in champagnerfarbenen Kutten drängte, um den Blick in die fernen weinbewachsenen Hügel zu genießen. Es schien hier keinen einzigen Quadratmeter zu geben, der nicht den Reben geweiht war.


  


  Er hatte Raffin schnell entdeckt. Da er die meisten Passagiere, die aus dem Zug auf den Bahnsteig strömten, um einen Kopf überragte, war das nicht schwer. Den Kragen seines tadellos gebügelten Hemds hatte er geöffnet, und wie gewöhnlich trug er sein Jackett lässig über der Schulter. Er hatte eine handgefertigte lederne Reisetasche dabei. Egal, wie heiß es war, der Mann sah immer cool und kein bisschen mitgenommen aus. Als er an Raffins Schulter dunkle Locken sah, schlug Enzos Magen Purzelbäume. Dann trat Charlotte aus Raffins Schatten und lächelte ihm mit funkelnden, dunklen Augen übermütig entgegen. Sie trug blassrosa Tennisschuhe und eine weiße Baumwollhose, die ihr bis zu den Waden reichte, dazu ein weißes Jeanshemd in Übergröße. Sie hatte sich eine Leinentasche über die Schulter geschlungen. Sie und Raffin gaben ein stattliches Paar ab.


  Raffin schüttelte ihm herzlich die Hand. «Sie sind fleißig gewesen.»


  «Stimmt», bestätigte Enzo mit einem Grinsen.


  «Hi», sagte Charlotte und streckte sich, um ihn auf beide Wangen zu küssen.


  Er atmete den vertrauten Duft ihres Parfums ein und spürte das erste zarte Verlangen in den Lenden. «Was machst du denn hier?»


  «Sie war nicht zu bremsen», sagte Raffin. «Als ich ihr sagte, wohin ich wollte, hat sie sämtliche Termine für heute und morgen abgesagt.»


  Sie sah lächelnd zu Enzo auf. «Ich bin süchtig. Ich will wissen, wie die Geschichte zu Ende geht.»


  Enzo lachte. «Ich auch. Aber es könnte ein Problem geben.»


  «Das wäre?»


  «In der Stadt sind sämtliche Zimmer ausgebucht, und ich hab nur zwei gemietet.»


  Raffin sagte: «Sie kann bei mir schlafen.»


  Und Enzo spürte, wie ihn die Eifersucht unangenehm durchzuckte. Die beiden waren bis vor kurzem zusammen gewesen, und so war es ein vernünftiger Vorschlag. Doch er war erleichtert, als Charlotte wie beiläufig sagte: «Das wird nicht nötig sein, Roger. Wenn man nur nett fragt, gibt es fast immer noch irgendwo ein Bett.»


  Sie aßen auf der Terrasse des La Cloche und sahen den Schwalben zu, die sich im letzten Abendlicht vom Himmel stürzten, um im Tiefflug über den Platz zu schießen und mit ihrem plappernden Chor das Tosen des Verkehrs abzulösen, der sich beruhigte, sowie sich die Restaurants mit Gästen füllten. Als die Vorspeisen serviert wurden, zog sich Charlotte einen Stuhl heran und setzte sich zu ihnen. Sie schien mit sich zufrieden zu sein. «Sie haben mir ein Einzelzimmer unterm Dach gegeben. Sie halten es für Personal frei, das über Nacht bleiben muss. Ich hab euch ja gesagt, irgendwo gibt es immer ein Bett.»


  Raffin sah enttäuscht aus. Er wandte sich Enzo zu. «Also, erzählen Sie uns, wozu wir hier sind.»


  Beim Abendessen erklärte ihnen Enzo Schritt für Schritt die Auflösung der Hinweise, die bei Gaillards Armen gefunden worden waren. «Alles führt nach Hautvillers.»


  «Nur die Hunde-Hinweise nicht», korrigierte ihn Charlotte.


  «Da muss ich einfach annehmen, dass sich die vor Ort von selbst klären werden. So wie die Jakobsmuschel im Garten von Toulouse. Bis wir dort waren, hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wonach wir suchen.»


  Sie tranken rosa Champagner zum Essen, saßen anschließend fast bis Mitternacht auf der Terrasse und tranken Armagnac. Um Viertel vor zwölf stand Charlotte plötzlich auf und verkündete, sie wolle ins Bett. Enzo und Raffin blieben noch auf einen letzten Drink. Raffin wirkte nachdenklich, fast geistesabwesend. Schließlich wandte er sich Enzo zu und fragte: «Läuft da was zwischen Ihnen und Charlotte?»


  Enzo war über die unverblümte Frage und den eifersüchtigen Unterton verblüfft. Er hatte angenommen, dass die Beziehung vorbei war. «Schön wär’s. Sie ist eine sehr attraktive Frau.»


  «Das ist sie zweifellos», stimmte Raffin zu. «Aber sie hat zu lange allein gelebt, wissen Sie, was ich meine? Das Zusammensein mit ihr ist nicht ganz einfach.» Und Enzo hatte den Eindruck, dass Raffin ihn abschrecken wollte, sich aber genierte, ihn ausdrücklich zu warnen.


  «Ich lebe seit zwanzig Jahren allein.» Enzo grinste. «Wahrscheinlich wäre es unmöglich, mit mir zusammenzuleben.»


  Sie gingen zusammen nach oben und schüttelten sich vor Raffins Tür die Hand, bevor Enzo zu seiner Tür weiterging. Das Flutlicht von der Église Saint-Pierre-Saint-Paul auf der anderen Straßenseite fiel unregelmäßig in sein Zimmer und auf die Konturen seines Betts. Als er hinter sich die Tür zumachte, wurde ihm bewusst, dass ihr Parfum in der abgestandenen, warmen Luft hing, und sowie sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah er, dass sich ihre dunklen Locken über das Kopfkissen breiteten. Sein Mund war so trocken, dass er kaum sprechen konnte. «Ich dachte, du hättest ein Zimmer unterm Dach», flüsterte er.


  «Das war gelogen.» Er konnte ihr Grinsen hören.


  «Wie bist du in mein Zimmer gekommen?»


  «Ich hab ihnen gesagt, dass ich mit dir da wäre, und sie haben mir den Schlüssel gegeben, damit ich mein Gepäck raufbringen kann. Ich hab die Tür nur eingeklinkt gelassen, bevor ich ihnen den Schlüssel zurückgebracht habe.»


  «Das ist ganz schön hinterhältig von dir.»


  Sie seufzte. «Kommst du nun ins Bett oder nicht?»


  Er öffnete sein Haar, dass es ihm über die Schultern fiel, und zog sich im Licht der Kirche aus. Und die ganze Zeit, während er unter die Decke kroch und die Wärme ihrer Haut neben sich spürte, flatterten ihm Schmetterlinge im Bauch. Er drehte sich um und sah ihr in die Augen. Von ihrem Lächeln wurde er fast bewusstlos. Er konnte sich nicht erinnern, sich seit vielen Jahren jemanden so sehr gewünscht zu haben. Sie schmiegte sich an ihn und gab ihm einen zarten Kuss, und er spürte ihren Atem im Gesicht und den lieblichen Geschmack von Armagnac auf ihren Lippen. Das war Nektar. Er gab sich ganz dem Augenblick hin, drang tief in ihren weichen Mund ein, schmiegte sich in die Wölbungen und Mulden ihres Körpers und drückte sich an sie, als sie auf ihn stieg und mit den Lippen und der Zunge an seiner Brust hinunterglitt, bis sie ihn schließlich fand und verschlang. Er schnappte laut nach Luft und hielt sich mit beiden Händen am Kopfende des Bettes fest, während sich seine Hüften hoben und sie ihn in einen ganz und gar hilflosen Zustand versetzte. Sie war unerbittlich und übte vollkommene Macht über ihn aus. Bis Jahre der Frustration in seinem Innern explodierten, sie ihn leer gesogen hatte und er ermattet dalag– und seinen Egoismus bereute.


  «Und was ist mit…»


  «Schsch…» Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und übersäte seine Brust mit Küssen. «Das ist mein Geschenk an dich.»


  Doch er wollte nicht, dass es nur um ihn ging. Er wollte, dass auch sie es auskosten konnte. Er schob sich unter ihr hervor und drehte sie auf den Rücken. Sie wirkte so zart und zerbrechlich in seinen Händen. Er küsste ihren Hals und spürte, wie sie zitterte, als er mit den Lippen ihre vollen Brüste fand. Er hörte, wie sie stöhnte, als er über die Nippel strich und weiter hinunter zu der sanften Wölbung um ihren Bauchnabel glitt. Ein feiner Flaum führte zu einem weichen Dreieck aus dunklem, feuchtem Haar, und er atmete den moschusartigen Duft ihres Geschlechts ein. Sie keuchte laut, als er sie mit der Zunge ertastete und ebenso unnachgiebig war wie sie zuvor mit ihm. Sie drängte sich ihm immer wieder entgegen, bis sie schließlich bebte und seinen Namen rief, während sie ihm mit beiden Händen in die Haare griff und ihn dort zwischen ihren Beinen festhielt.


  Ihre Lust hatte ihn aufs Neue erregt, und bevor sie zur Besinnung kam, legte er seinen Mund auf ihre Lippen und spreizte mit den Knien ihre Schenkel. Ihre Finger gruben sich ihm in den Rücken und wühlten sich in sein Haar, als er in sie hineinglitt. Ihr Becken hob sich seinen Stößen entgegen, bis sie beide in wilder Raserei zitternd zum Höhepunkt kamen und erschöpft und schweißnass in inniger Umarmung in einem Knäuel aus Decken und Kissen zusammensackten.


  Lange lagen sie keuchend da und tauschten zarte Küsse. Es gab nichts zu sagen, was nicht den Zauber gebrochen hätte. Als er nach einer Weile in einen trägen, leichten Schlaf hinüberglitt, fragte sich Enzo ein wenig zu spät und nur für einen kurzen Moment, ob Raffin sie vielleicht durch die Wand gehört haben könnte.


  
    II.
  


  Als Enzo erwachte, war Charlotte nicht mehr da; alles, was von ihr blieb, war ihr Duft und die Mulde im Kissen, wo ihr Kopf gelegen hatte. Im Bad war zu erkennen, dass sie geduscht hatte, bevor sie ging. Er konnte nicht fassen, dass er weitergeschlafen hatte. Als er nach unten kam, fand er Raffin und Charlotte beim Frühstück. Sie begrüßte ihn mit einem verhaltenen «Bonjour» und einem flüchtigen Kuss auf beide Wangen. Ihre Augen verrieten nicht im Geringsten, was in der Nacht zwischen ihnen gewesen war. Raffin schüttelte ihm kurz die Hand und wirkte reserviert. Nach dem Frühstück fuhren sie schweigend nach Hautvillers hinaus.


  Das Dorf füllte sich bereits mit Busladungen an Touristen. Enzo fand einen Parkplatz nahe dem Place de la République, und er und Raffin warteten draußen, während Charlotte ins Fremdenverkehrsbüro ging. Mit einer Karte und einer Handvoll Broschüren kam sie wieder heraus. Raffin nahm die Karte und führte sie auf der Rue Henri Martin in Richtung Abtei. Im Laufen blätterte Charlotte ihre Broschüren durch. «Also, der Ort hier ist ziemlich alt. Das Dorf wurde 658 gegründet. Es gilt als der Geburtsort des Champagners. Hier steht, die méthode champenoise wurde vor über dreihundert Jahren von dem Benediktinermönch Dom Perignon erfunden.»


  «Eigentlich haben sie in Südfrankreich schon hundert Jahre früher Perlwein hergestellt.»


  Raffin warf Enzo einen neugierigen Blick zu. «Woher wissen Sie das?»


  Enzo hob flüchtig die Schultern. «Ich habe einen Freund, der sich damit auskennt», sagte er und registrierte einen Anflug von Scham. Der Gedanke, dass er sich gegenüber Bertrand von Vorurteilen hatte leiten lassen, hatte ihn während der ganzen Fahrt nach Norden verfolgt.


  «Mein Gott…» Charlotte wühlte immer noch in den Heftchen. «Wusstet ihr, dass sämtliche großen Champagnerhersteller in Épernay ihre caves, ihre Weinkeller, haben? Also, genau genommen unterhalb von Épernay. Hier steht, dass sie in den letzten dreihundert Jahren Tunnel in einer Gesamtlänge von hundertzwanzig Kilometern in den Kreidefelsen unter der Stadt gegraben haben und dass da über zweihundert Millionen Flaschen Champagner lagern.» Sie sah mit funkelnden Augen auf. «Zweihundert Millionen Flaschen!»


  «Eine Menge Perlen», sagte Enzo.


  Wohin das Auge blickte, schien es nichts anderes als Keltereien und Handlungen für Champagner zu geben. Gobillard, Tribaut, Locret-Lachaud, Lopez Martin, Raoul Collet, Bliard. Am Square Beaulieu bogen sie in die Rue de l’Église ab und fuhren den Hang hinauf, an der Gartenmauer des Pfarrhauses vorbei und gingen über einen Mosaikpfad aus poliertem und unpoliertem Granit zur Rückseite des Kirchenschiffs. Sie waren vor den Touristen an diesem dem Gott des Champagners geweihten Heiligtum eingetroffen, und als sie durch die offen stehende Seitentür in das dunkle, kühle Innere der Kirche traten, fühlten sie sich bemüßigt, in der ehrwürdigen Stille auf Zehenspitzen zu gehen und sich nur durch Blicke und Flüstern zu verständigen.


  Enzo war von einem Déjà-vu überwältigt. Genau wie auf der Website fiel das Licht durch die drei hohen Fenster hinter dem Altar. Die schimmernde schwarze Steinplatte zum Gedenken an Dom Perignon lag neben dem Grab von Dom Jean Royer, dem letzten abbé régulier des Klosters, der 1527 fast zweihundert Jahre vor Dom Perignon gestorben war. Enzo ließ den Blick über die Holzvertäfelung schweifen, die in der vorderen Hälfte des Hauptschiffs beide Seiten schmückte. Er hielt es durchaus für möglich, dahinter irgendwie eine Leiche oder Teile einer Leiche zu verstecken. Schwerer schien es da schon, Teile der Paneele zu entfernen und wieder anzubringen, ohne sichtbare Spuren zu hinterlassen.


  «Seht euch das an», flüsterte Raffin, und alle drei scharten sie sich um einen vergoldeten, geschnitzten Schrein, der auf einem Tisch seitlich vom Altar stand. Er enthielt die sterblichen Überreste von St.Nivard, dem Erzbischof von Reims, der die Abtei im Jahr 650 gegründet hatte. Die Knochen des Kirchenmannes waren durch zwei ovale Luken sichtbar, und es war deutlich zu erkennen, dass sie mit uralten Bändern zusammengehalten wurden. Aus dem Dunkel starrte ihnen sein Schädel entgegen. «Sie hatten doch nicht geglaubt…?»


  Enzo schüttelte den Kopf. «Als Gaillards Mörder seine Leichenteile versteckt haben, war noch Fleisch an den Knochen. Hinter den Glasluken hier wäre das deutlich zu sehen gewesen. Außerdem hätte jemand den Geruch bemerkt.»


  Raffin verzog angewidert die Nase und drehte sich um. Er blickte über die gesamte Länge des Kirchenschiffs bis zu den Orgelpfeifen, die sich am hinteren Ende bis unter die Decke erhoben. «Nicht leicht, irgendwo hier drin Körperteile zu verstecken», fasste er zusammen.


  Nur ungern gab Enzo innerlich zu, dass er dasselbe dachte. Er war nicht sicher, was er erwartet hatte. Wahrscheinlich hatte er gehofft, dass ihnen genau wie bei der Muschelschale in Toulouse irgendetwas unübersehbar ins Auge springen würde. Doch die kahlen, weißgetünchten Wände, die schmucklosen Holzpaneele, die Heiligen-Statuen, die Gemälde mit biblischen Szenen und der kalte Boden aus Granit boten wenig Inspiration. Er lief zur Rückseite der Kirche und sah sich ein Marmordenkmal für die Toten zweier Kriege genauer an. Enzo überflog die Namen und fragte sich, ob sie vielleicht von Bedeutung waren. Doch irgendwie drängte sich ihm der Eindruck auf, dass die Spur erkaltet war. Ein letzter Blick zurück zum steinernen Altar mit seinen Säulen, dem Kreuz und den betenden Engeln sagte ihm, dass hier nichts zu holen war.


  Ohne Vorwarnung hallte gespenstisch ein Chor heller Stimmen von den ehrwürdigen Mauern wider. Eine Stereoanlage mit Zeitschaltuhr und verborgenen Lautsprechern vermutlich. Enzo bekam vor Schreck eine Gänsehaut. Zugleich senkte sich eine tiefe Enttäuschung wie eine Zentnerlast auf ihn. Er hatte sich so große Hoffnungen gemacht. Und nun hatte er keine Ahnung, wonach er suchen und wo er weitermachen sollte, wenn er es nicht fand.


  Charlotte saß in einer der Bänke und studierte immer noch ihre Broschüren. In diesem Moment schaute sie auf und blickte sich nach Enzo um. Unerschrocken erhob sie die Stimme über den Chor. «Einer der Hinweise war eine Flasche Dom Perignon Jahrgang 1990, stimmt’s?» Enzo nickte. «Und wenn sie nun die Leiche nicht hier in Hautvillers, sondern in den caves von Moët et Chandon versteckt hätten? Unterhalb von Épernay, wo der Jahrgang 1990 lagert?»


  Raffin sah Enzo erwartungsvoll an. «Wäre möglich, oder?»


  Enzo war weniger hoffnungsvoll. Die Hinweise hatten nach Hautvillers und nicht nach Épernay geführt. Andererseits fiel ihm nichts Besseres ein. Er zuckte die Achseln. «Vermutlich.»


  
    III.
  


  Gemauerte Gewölbetunnel führten in einen von diffusem künstlichem Licht erhellten Dunst. «In den caves herrscht das ganze Jahr über eine konstante Temperatur», sagte das Mädchen gerade, «zwischen zehn und zwölf Grad. Die Luftfeuchtigkeit liegt ebenfalls konstant zwischen fünfundsiebzig und achtzig Prozent.»


  Nach der warmen Morgensonne draußen hatte Enzo das Gefühl, dass ihm die Kälte in die Knochen kroch. An den Tunnelwänden lagen auf Holzgestellen – endlos aneinandergereiht – dunkelgrüne Flaschen, Tausende und Abertausende davon. Dazu kamen A-Rahmen-Regale, die sogenannten pupitres, mit weiteren Flaschen, die mit dem Hals schräg nach unten aufgeschichtet waren.


  «Die Flaschen in den pupitres werden von sachkundigen remuers jeden Tag ein wenig gedreht», erklärte die Fremdenführerin. «Auf diese Weise sammelt sich der restliche Bodensatz in den Flaschenhälsen, die anschließend schockgefroren werden. Der Bodensatz verbleibt dann im Eis, und wenn die Flaschen erneut geöffnet werden, wirft der natürliche Innendruck das Eis mitsamt Bodensatz aus. An diesem Punkt schließt der Kellermeister den Herstellungsprozess ab. Bevor die Flaschen endgültig mit Korken versehen und verdrahtet werden, wird noch eine kleine Menge liqueur d’expédition, der sich aus Zucker und einigen Weinen aus den Vorräten der Kelterei zusammensetzt, hinzugefügt.»


  Die beste Möglichkeit, Charlottes Vorschlag zu überprüfen, schien ihnen die Teilnahme an der offiziellen Führung durch die caves von Moët et Chandon gewesen zu sein. Also hatten sie sich einer Gruppe von über zwanzig Teilnehmern angeschlossen und folgten nun einer Führerin durch die Tunnel unmittelbar unter dem Hauptsitz der Firma in der Avenue de Champagne.


  Enzo lernte einiges über Champagner: Er wurde aus einem Verschnitt dreier Traubensorten hergestellt, Chardonnay, Pinot Noir sowie Pinot Meunier. Bei zweien davon handelte es sich um rote Sorten, die sehr behutsam gepresst werden mussten, damit die Schalen der Früchte nicht den Saft einfärbten. Die Weinstöcke der Champagne waren die nördlichsten in ganz Frankreich, und sie wurden stets sorgfältig beschnitten, damit die Sonne zu den Trauben durchdrang. Der kalkhaltige Boden, der für die kreideweiße Landschaft so charakteristisch war, speicherte die Sonnenwärme ebenso wie den Regen und gab beides nach und nach an die Pflanzen ab.


  Vor einer tiefen Bucht in der Tunnelwand waren sie stehen geblieben. Dahinter verloren sich die Regale mit Champagnerflaschen in der schimmernden Dunkelheit. Die junge Frau leierte weiter ihren Vortrag herunter. «Achten Sie auf die Plakette mit dem sechsstelligen Zifferncode, dem zu entnehmen ist, welcher Jahrgang und welche Marke Champagner hier gelagert wird. Dies sind Geheimcodes, die nur der Kellermeister kennt. Sie ändern sich in der Abfolge, in der die Champagner die Herstellungsprozesse der fermentation, remuage, dégorgement, dosage und so weiter durchlaufen.»


  Enzo unterbrach sie. «Folglich könnte man herausbekommen, wo ein Champagner eines bestimmten Jahrgangs gelagert wird, wenn man diese Codes wüsste?»


  Die Führerin schien von der Unterbrechung ihres einstudierten Redeflusses ein wenig aus dem Konzept gebracht. «Theoretisch ja. Doch wie gesagt wechseln die Codes ständig, sowie die Weine umgelagert werden.»


  «Und das geschieht die ganze Zeit?», fragte Charlotte.


  «In den caves ist der Platz überaus kostbar», sagte die junge Frau. «Die Flaschen werden immer weiter verlagert, bis sie schließlich die caves verlassen und von der neuen Ernte verdrängt werden.»


  «Demnach würde heute beispielsweise der Dom Perignon 1990 nicht mehr an derselben Stelle gelagert wie vor zehn Jahren?», schaltete Raffin sich ein.


  «Mit Sicherheit nicht. Wie viele Flaschen wir von diesem speziellen Jahrgang noch übrig haben, weiß ich zwar nicht, doch selbst wenn mir die Codes, die der Kellermeister vor zehn Jahren benutzte, geläufig wären, könnte ich damit diesen Jahrgang heute nicht finden.»


  Als sie blinzelnd in die Sonne traten, hatten sie das Prickeln von dem Champagner, den sie am Ende der Führung kostenlos bekommen hatten, immer noch auf der Zunge. Charlotte hielt die Hände hoch. «Tut mir leid. Ich dachte wirklich, es wäre eine gute Idee.» Hinter Dom-Perignon-Flaschen vom Jahrgang 1990 versteckte Körperteile hätte man bereits vor Jahren entdeckt.


  Entlang der Avenue marschierten in Richtung Hügelspitze vierzehn herrschaftliche Villen auf, jede einzelne stolzes Domizil von einer der berühmten Maisons de Champagne. Auf der anderen Straßenseite stand das Rathaus in seinem eigenen Park hinter einer hohen Mauer. Sie überquerten die Straße und schlenderten in den Park, ohne zu wissen, wie es weitergehen sollte. Auch wenn es keiner von ihnen ausgesprochen hatte, stand für sie alle außer Frage, dass ihre Reise umsonst gewesen war. Enzo blickte niedergeschlagen über den kleinen, blauen See und die Weidenbäume an seinem Ufer. Er gab sich die Schuld für ihr Scheitern. Andererseits hegte er immer noch keinen Zweifel, dass die Hinweise zwingend nach Dom Perignon und Hautvillers führten. Raffin ließ Steinchen über das Wasser springen, und Charlotte war die schiefen Stufen zu einem Pavillon hinaufgestiegen, dessen Dach auf einem Säulenkreis ruhte.


  «Wir müssen nochmal zurück», sagte Enzo plötzlich.


  Raffin drehte sich zu ihm um. «Wohin zurück?»


  «Nach Hautvillers. Wir müssen irgendetwas übersehen haben.»


  «Und was?»


  «Wenn ich das wüsste, hätten wir es nicht übersehen.» Enzo ärgerte sich darüber, dass er gereizt reagierte.


  Doch Raffin zuckte nur die Achseln. «Wenn Sie möchten.» Er sah auf die Uhr. «Ich muss allerdings bald wieder nach Paris zurück.»


  Enzo sah auf und merkte, dass Charlotte sie zwischen den Säulen hindurch beobachtet hatte. Sie neigte den Kopf und warf ihm den Hauch eines Lächelns zu. «Worauf warten wir.»


  Und so fuhren sie noch an den Ausläufern der Stadt, an verrosteten Weichen, an längst ausrangierten Schienenfahrzeugen vorbei, die von Vandalen übel zugerichtet und ihrem Schicksal überlassen worden waren. Hinter den Schienensträngen floss die grüne Chemie-Suppe der Marne träge dahin. Nach wenigen Minuten hatten sie erneut die Weinberge erreicht, die Täler und die Hügelketten und Hautvillers, das sich inmitten der Bäume in der Sonne wärmte. Inzwischen war es schwer, einen Parkplatz zu finden, und als sie zur Abtei zurückkamen, war sie von Touristen gefüllt, die zwischen den Bänken durch das Kirchenschiff wanderten und im Dämmerlicht ihre Kameras blitzen ließen.


  «Ich mach einen kleinen Spaziergang auf dem Friedhof», sagte Charlotte und verschwand durch ein kleines Tor in der Mauer.


  Enzo und Raffin gingen noch einmal durch die Kirche und sahen sich dieselben Dinge an wie erst zwei Stunden zuvor. Nichts hatte sich geändert. Nichts Neues fiel ihnen auf. Enzo zog einen Klappsitz unter der Holzvertäfelung herab und setzte sich, um mutlos durch das Kirchenschiff zu starren. Plötzlich stand Raffin vor ihm und sagte mit gedämpfter Stimme: «Ich mag es nicht, wenn man mich anlügt.» Enzo sah ihn erschrocken an. «Wovon reden Sie?»


  «Sie und Charlotte.»


  «Gütiger Himmel, Mann!», sagte Enzo etwas zu laut, sodass sich einige Köpfe in ihre Richtung umdrehten. Er ging wieder in Flüsterton über. «Ich dachte, zwischen Ihnen beiden wär’s vorbei.»


  Raffin biss die Zähne zusammen. «Ist es auch.»


  «Wo liegt dann das Problem?»


  «Ich hab sie gestern Abend gefragt, ob zwischen Ihnen was läuft…»


  «Und ich habe nein gesagt. Was auch stimmte. Jedenfalls da noch.» Enzo sah verlegen zur Seite. «Die Dinge ändern sich.»


  «Ja, hab ich gehört.»


  Enzo fragte sich, ob Charlotte es ihm erzählt oder ob er sie am Ende doch letzte Nacht durch die Wand gehört hatte. «Haben Sie ein Problem damit?»


  Raffin sah ihn sehr lange eindringlich an, dann drehte er den Kopf zum Altar. «Nein», sagte er schließlich.


  Mit lautem Knarren ging die Kirchentür auf, und Licht flutete den Boden. Charlottes Stimme durchdrang die Stille. «Enzo…» Sie drehten sich um und sahen sie im Eingang stehen. Sie winkte ihnen lebhaft zu. «Ich muss euch was zeigen.»


  Sie verließen die Kirche und folgten ihr auf den Friedhof, wo sie ihnen auf einem schmalen Pfad zwischen zwei Gräberreihen vorauslief, um an einer Familiengruft in Form eines kleinen Tempels stehen zu bleiben. Das Monument war verwittert und übersät mit schwarzen Flecken; am Eingang lag ein kläglicher Strauß verwelkter Blumen. Die frühesten Inschriften waren mit der Zeit ausgewaschen und kaum noch lesbar. Die jüngste dagegen klar und deutlich zu erkennen, sie war dem liebenden Andenken von Hugues d’Hautvillers und seiner Frau Simone gewidmet, die am 26.Oktober 1999 bei einem Autounfall auf der Straße zwischen Épernay und Reims verunglückt waren.


  Enzo starrte ungläubig auf den Namen. Hugues d’Hautvillers. Demnach galten die Hinweise am Ende gar nicht dem Ort, sondern der Person.


  «Das ist eine sehr alte Familiengruft», sagte Charlotte. Sie hockte sich hin und berührte die welkenden Blumen. «Aber offenbar gibt es immer noch jemanden, der sich darum kümmert.»


  


  Neben dem Eingangstor zum Pfarrhaus war ein Klingelknopf in die Mauer eingelassen. Auf einem Schild stand Sonnez et Entrez. Enzo ließ sich nicht lange bitten, und sie hörten die Glocke in einiger Entfernung hinter der Mauer. Er schob eine Hälfte des weißen Tors auf, und sie betraten einen überwucherten Pfad zwischen zwei Rasenflächen; er führte zu einem kleinen Haus, das fast an das vordere Ende der Kirche grenzte. Noch bevor sie die Eingangsstufen erreicht hatten, ging die Tür auf, und der curé blickte ihnen ein wenig irritiert entgegen. «Kann ich Ihnen helfen?»


  «Wir wüssten gerne, ob Sie uns etwas über die Familiengruft der Hautvillers auf dem Friedhof erzählen können», sagte Enzo.


  Der curé wirkte überrascht. Offenbar wurde er nicht alle Tage danach gefragt. «Da gibt es nicht viel zu erzählen. Es ist das Familiengrab der d’Hautvillers. Sie leben schon seit Jahrhunderten im Château Hautvillers.»


  «Hugues d’Hautvillers ist 1999 bei einem Autounfall gestorben, nicht wahr?»


  «Ja.»


  «Hat er Erben hinterlassen?»


  «Sein Sohn lebt immer noch im Château.»


  «Und wie heißt der Sohn?», fragte Raffin.


  «Seit den Tagen der Tempelritter und wahrscheinlich schon früher heißt der älteste Sohn der Familie immer Hugues.»


  «Demnach wohnt derzeit ein Hugues d’Hautvillers im Château?», hakte Enzo nach.


  Dem curé ging die Geduld aus. «Ich glaube, das sagte ich bereits?»


  «Wie kommen wir dorthin?», fragte Charlotte.


  


  Château Hautvillers lag keine drei Kilometer entfernt im nächsten Tal. Die seltsame Mischung aus französischem Landsitz und befestigtem Château, im siebzehnten Jahrhundert aus den Ruinen einer mittelalterlichen Burg errichtet und von einem breiten Burggraben umgeben, baute sich wuchtig am Ende einer langen, von Linden gesäumten Einfahrt vor ihnen auf. Gepflegte Parkanlagen erstreckten sich einen sanften Hang hinauf bis zum Waldrand, in der Mitte eines kopfsteingepflasterten Hofs vor dem Haus sprudelte ein Brunnen. Aus den an der Westseite des Komplexes gelegenen Stallungen war das Schnauben und Stampfen von Pferden zu hören. Ans Ostufer des Grabens schloss sich ein Gehöft an. Als Enzo in die Einfahrt abbog, sahen sie die Blaulichter mehrerer Polizeifahrzeuge auf der anderen Seite der Steinbrücke aufleuchten. Im Hof wartete ein weißer Krankenwagen mit dem Heck zum Hauseingang. Die Türen standen offen. Eine Gruppe von Leuten verfolgte die Vorgänge schweigend vom diesseitigen Brückenende aus– Mitarbeiter vom Château, Landarbeiter und ein paar gendarmes. Als sie das Fahrzeug kommen hörten, drehten sie sich alle um.


  Kurz vor der Brücke bog Enzo von der Einfahrt ab und parkte unter den Bäumen. Als sie ausstiegen, löste sich ein Mann aus der Gruppe. Er war Ende sechzig oder Anfang siebzig, mit einem silbernen Haarkranz unter der Glatze. Sein Auftreten wie auch der dunkle Anzug zu den schwarzen Schuhen waren die eines maître d’hôtel. «Kann ich Ihnen helfen?»


  «Was ist hier passiert?», fragte Charlotte.


  «Es hat einen Selbstmord gegeben, Madame.»


  «O mein Gott. Wer denn?»


  «Ich fürchte, der junge Hugues d’Hautvillers.»


  «Selbstmord?» Enzo traute seinen Ohren nicht.


  «Ja, Monsieur. Er hat sich im grande salle erhängt. Haben Sie ihn gekannt?»


  Raffin sagte geistesgegenwärtig: «Wir kommen gerade aus Paris, um ihn zu besuchen.»


  «Ah, verstehe. Dann waren Sie Freunde? Waren Sie vielleicht zusammen am ENA?»


  «Ja.»


  Enzo staunte, wie locker Raffin die Lügen über die Lippen kamen.


  «Dann tut es mir schrecklich leid, Ihnen eine so schlimme Nachricht zu übermitteln.»


  Der alte Herr drehte sich um und blickte über den Graben zum Schloss. «Sie holen gerade den Leichnam ab. Wenn Sie vielleicht etwa eine Viertelstunde warten wollen, kann ich nachher mit Ihnen sprechen.»


  «Selbstverständlich», sagte Raffin.


  «Vielleicht gehen Sie so lange im Park spazieren?» Offensichtlich darauf bedacht, die Menge der Schaulustigen in Grenzen zu halten, deutete der Mann mit dem Kopf in Richtung der Gartenanlagen. Dann kehrte er zu der Gruppe zurück, während Enzo, Raffin und Charlotte dem Graben bis zur Südwestecke folgten, wo sich ein Tor zu einem Park mit reichlich Baumbestand öffnete. Eine braune Henne und eine Schar wild gackernder Hühner lief über den Rasen vor ihnen weg.


  Raffin drehte sich zu Enzo um. «Schon interessant, dass der Mann, auf dessen Namen die in Toulouse gefundenen Gegenstände verweisen, drei Tage später tot aufgefunden wird.»


  «Glaubst du, er hatte irgendwas mit dem Mord an Jacques Gaillard zu tun?», fragte Charlotte.


  Raffin zog eine Augenbraue hoch. «Wer weiß? Falls ja, dann wusste er vielleicht, dass er unweigerlich irgendwann auffliegen würde, und hat Selbstmord begangen, um sich den Konsequenzen zu entziehen? Was meinen Sie, Mackay?»


  Doch Enzo war bei dem Gedanken, seine Aktivitäten könnten einen Menschen, selbst wenn er ein Mörder war, dazu gebracht haben, sich das Leben zu nehmen, äußerst unbehaglich. Irgendwie hoffte er, dass Hugues d’Hautvillers nichts mit alledem zu tun hatte und dass sein Tod nur ein seltsamer, trauriger Zufall war. Er blickte über den Graben bis zu der Brücke mit ihrer Steinbalustrade und vier aus dem dunklen Wasser ragenden Bögen zurück und sah, dass der Krankenwagen abfuhr. Als er die Brücke überquerte, traten die Zuschauer beiseite, um ihn durchzulassen. Enzo verließ plötzlich sämtlicher Mut. Es sah so aus, als seien mit dem Tod des Mannes, dessen Leiche gerade abtransportiert wurde, seine Ermittlungen buchstäblich an einem toten Ende.


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte am Graben entlang davon. An jeder Ecke des Schlosses ragten vorgesetzte Spitztürmchen ins Wasser. In die dicken Steinwände waren Schießscharten eingelassen, durch die einst Pfeile auf Angreifer abgeschossen worden waren. Links von ihm wuchsen zwischen den sehr gepflegten Rasenflächen ehrwürdige Bäume, die weiter hinten in den Wald übergingen. Offenbar unberührt von den Vorkommnissen im Château pflegte ein Gärtner mit einer Schubkarre ein Blumenbeet. Rund um einen Holztisch stand eine Gruppe Liegestühle, deren Segeltuchbespannung leicht in der Brise flatterte. Enzo erreichte die nordwestliche Ecke des Grabens, an der das Gelände steil anstieg, und setzte sich auf eine Böschungsmauer. Im Unterschied zu der gemusterten Backsteinfassade an der Vorderseite des Schlosses hatte die Rückseite einen grauen Zementverputz, an dem aus dem stehenden Gewässer ungehindert Feuchtigkeit die Fundamente hochkroch.


  Während Charlotte sich aufmachte, Enzo Gesellschaft zu leisten, war Raffin am Eingang geblieben, lehnte am schmiedeeisernen Tor und beobachtete das Treiben auf dem Hof. Als Charlotte vor ihm stehen blieb, sah Enzo auf und legte sich zum Schutz vor der Mittagssonne die Hand über die Augen. «Hast du ihm von uns erzählt?»


  «Es gibt kein uns», sagte sie. «Ich hab dir gesagt, dass ich für eine neue Beziehung noch nicht bereit bin. Wir hatten Sex, weiter nichts.»


  Enzo war von ihren Worten tief getroffen. Für ihn hatte es sich nach mehr als nur Sex angefühlt. Er nahm die Hand von der Stirn, beugte sich nach vorn und starrte ins Gras. «Wieso ist er so stinksauer? Es ist doch vorbei zwischen euch, oder?»


  «O ja.» Sie zögerte. «Aber es ist nicht von ihm ausgegangen. Er tut sich schwer damit, loszulassen, das ist alles.» Sie seufzte, dann setzte sie sich neben ihm auf die Mauer und scharrte gedankenverloren mit ihren Tennisschuhen auf einer Steinplatte herum. «Tut mir leid, Enzo. Es ist nur gerade alles ein bisschen schwierig.» Sie nahm seine Hand und drückte sie ein wenig.


  Eine Weile saßen sie schweigend so da, während sie mit ihrer Schuhspitze die in den Stein gemeißelten Buchstaben nachzog. Mit halber Aufmerksamkeit sah er ihr zu, während er über die emotionalen Wechselbäder nachdachte, in die sie ihn stürzte, seit sie sich kennengelernt hatten. Bis ihm mit einem Schlag die Buchstaben, die sie nachzog, glasklar ins Auge sprangen, und ihm dämmerte, was sie mit diesen kleinen Bewegungen gerade buchstabierte. Er packte sie so fest am Arm, dass sich seine Finger tief in das weiche Fleisch über ihren Ellbogen gruben. Erschrocken drehte sie sich zu ihm um und sah, wie er den Boden vor ihr fixierte. «Was hast du?»


  «Utopique.» Noch während er den Namen flüsterte, merkte er, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief.


  «Was redest du da?»


  Er deutete auf den Stein und schob ihren Fuß mit seinem beiseite. Er las laut: «Dieser Stein wurde 1978 in liebendem Andenken an unseren treuen Familienhund, den Retriever Utopique, hier eingelassen. Er ließ sein Leben, als er seinen geliebten achtjährigen Herrn Hugues rettete, nachdem dieser in den Burggraben gefallen war. Utopique sprang ihm ins Wasser hinterher und bewahrte ihn vor dem Ertrinken, bis er gerettet werden konnte. Leider ertrank Utopique, bevor auch er gerettet werden konnte. Für sein Opfer stehen wir für immer in seiner Schuld.»


  Enzo starrte auf die Worte, die er gerade vorgelesen hatte und die ihm jetzt vor den Augen verschwammen. Utopique war Hugues d’Hautvillers’ Hund gewesen! Endlich ergaben die Hundemarke und der Unterschenkelknochen einen Sinn. «Es muss unter diesem Stein sein.» Er stand auf.


  «Was denn?»


  «Das nächste Stück von Jacques Gaillard. Wahrscheinlich noch ein Koffer. Und wahrscheinlich weitere Anhaltspunkte.» Er sah Charlotte mit erwartungsvoll strahlenden Augen an und merkte, dass sie blass geworden war.


  «Hier? Unter unseren Füßen?»


  «Es kann gar nicht anders sein.» Enzo blickte sich um und überlegte gerade, was er machen sollte, als er sah, dass Raffin auf sie zukam. Hinter Raffin schob der Gärtner in diesem Moment seine Schubkarre den Hang hinunter. Enzo brüllte und winkte, doch der Mann drehte sich nur kurz zu ihnen um und ging dann weiter. Raffin kam zu Enzo geeilt. «Was ist hier los?»


  «Lies, was auf der Steinplatte steht.» Enzo rief noch einmal nach dem Gärtner und winkte ihn heran.


  «Himmel!» Raffin sah von der Platte auf. «Sie meinen, es ist hier drunter?»


  «Und Sie?»


  «Gut möglich.»


  Der Gärtner ließ seine Karre stehen und kam herüber. Er war über sechzig, und die Arbeit bei Wind und Wetter hatte in seinem gegerbten Gesicht ihre Spuren hinterlassen. Er trug eine blaue Latzhose über einem schmuddeligen weißen Unterhemd und schob seine Kappe aus der schweißnassen Stirn. Er musterte sie nacheinander mit misstrauischem Blick und fragte schließlich Enzo: «Kann ich Ihnen helfen, Monsieur?»


  «Wir glauben, dass unter diesem Stein etwas begraben sein könnte.» Noch während er redete, war Enzo bewusst, wie lächerlich er klang.


  Der Gärtner betrachtete die Platte und schüttelte langsam den Kopf. «Da ist nix weiter als Erde drunter, Monsieur.»


  «Woher wissen Sie das?»


  «Weil ich selber sie dort angebracht habe. Monsieur Hugues senior hat sie in Auftrag gegeben und mich gebeten, sie in die Erde einzulassen.»


  «Aber danach», sagte Raffin, «danach hätte jemand sie hochheben und etwas darunter begraben können.»


  Der Gärtner sah sie an, als seien sie nicht ganz dicht. «Wieso sollte das jemand tun, Monsieur?»


  «Es wäre immerhin möglich?», fragte Enzo.


  Der alte Mann zuckte die Achseln. «Sicher. Aber das hätte ich mitbekommen.»


  «Wieso?»


  «Weil ich hier lebe, Monsieur. Tagein, tagaus. Ich pflege diese Gartenanlagen seit fast vierzig Jahren, so wie mein Vater davor. Niemand könnte diesen Stein da wegnehmen und wieder hinlegen, ohne dass ich davon wüsste.»


  Enzo wollte ihm nicht glauben. Hier musste es sein. «Erinnern Sie sich noch daran, wie der junge Hugues in den Graben gefallen ist?»


  «Allerdings. Ich hab ihn schließlich rausgefischt.»


  «Und Utopique?»


  «War schon tot, als ich zu ihm kam.»


  «Ich nehme an, der Hund ist unter dem Stein hier begraben?», erkundigte sich Raffin.


  «Nein, Monsieur. Der Stein soll nur an den Vorfall erinnern, genau an der Stelle, an der es passiert ist. Utopique wurde an derselben Stelle begraben wie alle anderen Hunde der Familie über die Jahrhunderte.» Er zeigte auf den Waldrand. «Da oben zwischen den Bäumen, mit Blick aufs Château. Da oben sind sie dutzendweise begraben, jeder mit seinem eigenen Grabstein. Eine Art Hundefriedhof, könnte man sagen.»


  Enzo dachte an den Unterschenkelknochen, den sie in Toulouse gefunden hatten, und tauschte einen vielsagenden Blick mit Raffin – zwei Männer, ein Gedanke: «Können Sie uns die Stelle zeigen?»


  Der alte Gärtner seufzte. «Denke schon.»


  Auf dem Weg den Hang hinauf fragte Charlotte den Gärtner, «Sie wissen, was unten im Château passiert ist?»


  «Ja.»


  «Berührt Sie denn gar nicht, was geschehen ist?»


  «Die Familie berührt mich nicht, ich bin hier der Gärtner, Mademoiselle. Außerdem hab ich mich noch nie für die Aristokratie interessiert.»


  «Immerhin zahlen die Ihren Lohn», warf Raffin ein.


  «Und ich kümmere mich um ihren Grund und Boden. Deshalb muss ich sie noch lange nicht mögen. Ich hab diesem Jungen das Leben gerettet, aber sie zogen es vor, es dem Hund zu danken. Und jetzt hat Hugues sich umgebracht. Kein Verlust, wenn Sie mich fragen.»


  Als sie den Wald erreichten, ging der gemähte Rasen in hohes, dichtes Gestrüpp über. An jeder freien Stelle wuchsen junge Triebe und setzten alles daran, den vom Menschen kultivierten Boden zurückzuerobern. Der Gärtner führte sie zwischen den Bäumen entlang zu einer Lichtung mit einer Bruchsteinmauer und einem eingefallenen Tor. Uralte Grabsteine reckten sich krumm und schief aus dem hohen, welken Gras– der verborgene Friedhof wirkte öde und verwildert.


  «Dann gehört das hier nicht zu Ihren Pflichten?», fragte Raffin.


  «Ich komme nie hierher. Geht mich nichts an.»


  «Demnach könnte hier jemand etwas vergraben haben, ohne dass Sie davon wüssten?»


  «Das Einzige, was hier vergraben wird, sind tote Hunde, Monsieur.»


  Sie fanden Utopiques Grab vor der hinteren Mauer. Auf dem Stein stand nur Utopique 1971–78. Es wirkte genauso unberührt wie die anderen Gräber, aber nach zehn Jahren war das auch nicht anders zu erwarten. Raffin wandte sich an den Gärtner. «Wir brauchen zwei Schaufeln.»


  Der alte Mann sah ihn misstrauisch an. «Wofür?»


  Raffin öffnete seine Brieftasche und zog zwei Fünfzig-Euro-Scheine heraus. Er faltete sie und hielt sie dem Gärtner hin. «Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.»


  Der Mann brauchte zehn Minuten, um mit zwei soliden Spaten wiederzukommen, eine bescheidene Gefälligkeit für hundert Euro. Dennoch war er entschlossen zu bleiben und zuzuschauen. Auch wenn ihn mit der Familie keine Loyalität verband, war doch seine Neugier geweckt.


  Enzo warf seine Jacke und seine Schultertasche zur Seite und machte sich daran, wie ein Besessener zu graben. Raffin legte sein Sakko ordentlich auf die Mauerreste und krempelte sich säuberlich die Hemdsärmel auf. Er trat behutsam auf, um seine Schuhe nicht zu beschmutzen, aber immerhin machte er mit. Binnen weniger Minuten waren beide Männer schweißgebadet, und sosehr er sich bemühte, sie zu schonen, waren Raffins Schuhe schon bald mit trockenem, kreidigem Staub bedeckt, und sein Hemd klebte ihm am Rücken.


  Etwa dreißig Zentimeter tief legten sie Knochen frei, kein Skelett, sondern einzelne Knochen, so als seien sie vielleicht schon einmal ausgegraben und zurückgeworfen worden, als das Loch wieder zugeschaufelt wurde. Sie sammelten sie auf einem Haufen, ein Stück von der Grube entfernt. Charlotte lehnte sich an die Mauer und sah ihnen mit ihren dunklen Augen schweigend und nachdenklich zu. Was immer ihr durch den Kopf gehen mochte, behielt sie für sich, während sie sich, je tiefer das Loch wurde, immer heftiger auf die Lippen biss.


  Durch die Bäume sahen sie das Blaulicht unten beim Château. Obwohl sie die Leiche schon vor fast einer halben Stunde weggebracht hatten, waren die gendarmes immer noch da. Vielleicht nahmen sie Zeugenaussagen auf, warteten auf Beamte der police scientifique, die ihnen bestätigten, dass es sich wirklich nur um einen Selbstmord handelte.


  Enzo stieß auf etwas Festes. Metall auf Metall. Beide Männer hörten zu graben auf, und Enzo bat Raffin, zurückzutreten. Der Journalist machte Platz. Der Gärtner kam näher, um besser zu sehen, als Enzo nunmehr behutsam die Erde rund um den Deckel eines zerbeulten, armeegrünen Blechkoffers wegkratzte, der aufs Haar den anderen glich. Als er endlich die Riegel freigelegt hatte, stieg er aus dem Loch und holte ein Paar Latexhandschuhe aus seiner Schultertasche. Er zog sie an und hockte sich wieder über den Koffer. Langsam öffnete er die Riegel und hob den Deckel an. Verrostete Scharniere wehrten sich gegen den Zugriff. Ein modrig feuchter Geruch stieg ihm in die Nase, und er zuckte angewidert zurück. «Du liebe Güte…» Die anderen scharten sich um ihn, um selbst hineinzusehen. Die skelettierten Überreste zweier Beine waren an den Knien abgeknickt und lose mit Plastikschnur verbunden. Die Knochen hatten eine fleckige, gelbliche Farbe, waren aber bis hin zu jedem winzigen Knochen des Mittelfußes vollkommen intakt.


  Enzo hörte, wie Charlotte heftig nach Luft schnappte. Der Gärtner sagte: «Was ist das, zum Teufel?»


  «Das sind die Beine eines Mannes», antwortete Enzo. Doch der Koffer enthielt noch mehr. Wie an den Fundstellen zuvor fanden sich auch hier fünf weitere Gegenstände. Ohne aufzusehen sagte Enzo zu Raffin: «Holen Sie bitte die Digitalkamera aus meiner Tasche, Roger.» Der Journalist folgte der Aufforderung und reichte sie ihm. «Wir müssen sehr vorsichtig sein. Wollen uns schließlich nicht nachsagen lassen, wir hätten Beweismaterial beschädigt.»


  Stück für Stück nahm er die Gegenstände einzeln heraus und legte sie auf den Kofferdeckel, um sie zu fotografieren. Eine Brosche in Gestalt eines Salamanders, mit Edelsteinen und Halbedelsteinen besetzt. Ein großer goldener Anhänger in Form eines Löwenkopfs. Eine Ansteckflagge mit drei senkrechten Streifen– grün, gelb und rot, in der Mitte der gelben Fläche ein kleiner, grüner, fünfzackiger Stern. Die Nachbildung einer Trophäe, einer Art Sportpokal, mit einem Deckel und zwei großen ohrenförmigen Griffen. Eingraviert war das Datum 1996. Und bei dem letzten Gegenstand handelte es sich allem Anschein nach um die Trillerpfeife eines Schiedsrichters an einem Halsband. Darin dünn eingeritzt waren, durch einen Schrägstrich geteilt, drei Zahlen: 19/3.


  Enzo legte sämtliche Gegenstände an ihre Stelle im Koffer zurück und sah zu den anderen auf. «Wir müssen die gendarmes informieren.»


  
    V.
  


  Der Angestellte, der sie bei ihrer Ankunft begrüßt hatte, begleitete sie jetzt über das unebene Kopfsteinpflaster im Hof. Er wirkte älter als noch vor drei Stunden. Als ob ein Toter nicht genügte! Er diente der Familie, wie er ihnen erzählte, bereits seit über vierzig Jahren– drei Generationen von Hautvillers. Jetzt war der Letzte gestorben, der alte Mann hatte sie alle überlebt, und es war an Hugues’ ältestem Cousin, das Erbe anzutreten.


  «Er war ein sehr intelligenter junger Mann», sagte er von Hugues. «Im Grunde zu intelligent. Je heller das Licht, desto schneller erlischt es, wie der Volksmund sagt. Allerdings ist sein Licht wohl schon erloschen, als seine Eltern starben. Er war ein Einzelkind, wissen Sie, und die Anerkennung seiner Eltern schien sein einziger raison d’être zu sein. Er hat alles getan, um sie zufriedenzustellen. Als sie ihn nach Paris an die Militärakademie schickten, hat es ihm das Herz gebrochen. Er war ein begabtes Kind, und seine Talente mussten gefördert werden. Ich glaube, er verstand, dass er nach Paris musste, um seine Fähigkeiten voll auszuschöpfen, aber vor allem hat er es wohl seinen Eltern zuliebe getan. Trotzdem hat er, glaube ich, schrecklich unter der Trennung von ihnen gelitten.»


  Sie überquerten die Brücke und wandten sich nach Westen, wo sie sich, vorbei an ein paar gendarmes und mehreren nicht gekennzeichneten Polizeifahrzeugen, immer am Graben entlang zum Tor begaben.


  «Wie Sie zweifellos wissen, winkte ihm eine brillante Karriere im Conseil d’État.»


  Enzo hatte Gewissensbisse, weil sie weiterhin so taten, als seien sie mit dem jungen Hugues persönlich bekannt gewesen.


  «Aber als er von dem schrecklichen Autounfall erfuhr, bei dem seine Eltern ums Leben gekommen waren, hat er sich freigekauft und ist hierher zurückgekommen, um zu trauern. Sieben einsame Jahre lang.» Der alte Mann schüttelte den Kopf. «Er pflegte keine sozialen Kontakte, ist nicht gereist, allenfalls mal nach Paris, wenn er juristische oder finanzielle Dinge zu regeln hatte. Doch die meiste Zeit hat er sich in der Bibliothek vergraben und gelesen. Oder auf dem Anwesen lange Spaziergänge gemacht. An kalten Wintertagen ist er oft stundenlang durch die Berge gewandert. Hat sich nicht mal einen Hund gehalten. Wollte keinen mehr nach… na ja, das wissen Sie ja. Sagte immer, kein zweiter Hund könnte ihm je so ergeben sein wie Utopique.»


  Als sie am Tor ankamen, sah Enzo oben am Waldrand, wo eine Gruppe von Polizisten scheinbar unschlüssig herumstand, das in der Brise flatternde Absperrband und irgendwelche Markierungen in Blau und Rosa. In diesem Moment wurde in der Ferne das Brummen des Hubschraubers hörbar, dann, als der Helikopter sich am Ende seines kurzen Flugs aus Paris langsam den Weinbergen näherte, das rhythmische Dröhnen der Rotoren.


  Der alte Mann suchte den klaren Himmel nach dem Helikopter ab, schien enttäuscht zu sein, als er ihn entdeckte, und wandte sich ab. Enzo schloss sich ihm an, dann auch Raffin und Charlotte. Langsam schlurfte der Mann den Graben entlang und starrte ins stille Wasser. «Sie können nicht sagen, wieso er es getan hat?», fragte Enzo.


  «Wieso er sich das Leben genommen hat?» Der alte Herr schüttelte den Kopf. «Keine Ahnung. Wenn er schon zu so etwas fähig war, dann doch eher nach dem Tod seiner Eltern.» Er hob die Arme und ließ sie wieder fallen, als wollte er sagen, es sei vollkommen aussichtslos, ergründen zu wollen, was Menschen dazu brachte, so oder so zu handeln.


  «Kam er Ihnen in letzter Zeit niedergeschlagen vor?»


  «Er war ein sehr melancholischer junger Mann. Er war erst sechsunddreißig. Aber das wissen Sie ja. Kaum alt genug, um die Last der ganzen Welt auf den Schultern zu tragen, aber genau so kam er einem immer vor.» Der Hausangestellte blieb stehen, um seinen Erinnerungen nachzuhängen, und Enzo wurde bewusst, dass er Hugues von der Wiege bis zum Grab gekannt hatte. «Niedergeschlagen trifft es nicht ganz», sagte er plötzlich. Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen. «Aufgewühlt, ja, ich würde sagen, in den letzten Tagen war er aufgewühlt. Blieb länger im Bett als sonst. Aß nicht richtig. Trank entschieden zu viel. Auch wenn das nicht neu war.»


  Das ferne Rotorengeräusch war inzwischen zu lautem Dröhnen angeschwollen, und sie wandten sich um und sahen zu, wie der Helikopter fast senkrecht niederging, in der Luft stehen blieb und dann sachte auf dem Rasen aufsetzte. Auf der ihnen zugewandten Seite ging die Tür auf, und Richter Lelong sprang mit Hilfe eines Beamten in der Uniform der Police Nationale heraus. Als Dritter folgte ein Beamter in Zivil. Der Richter erspähte Enzo. Er duckte sich unter den Rotorblättern hindurch, richtete sich dann wieder auf und strich sich durchs zerzauste Haar. Vom Flug war sein Anzug zerknittert, und er versuchte, ihn glatt zu streichen und Haltung anzunehmen. Während er entschlossenen Schrittes zu Enzo und den anderen herüberkam, trotteten seine Vasallen wie abgerichtete Hunde hinter ihm her. Der Pilot stellte den Motor des Helikopters ab, und die Rotoren kamen mit einem letzten Jaulen zum Stillstand. Enzo ahnte, dass der Richter von seinen Aktivitäten nicht erbaut sein würde.


  Lelong blieb vor Enzo stehen, zündete sich eine Zigarette an und blies effektvoll den Rauch in die heiße Nachmittagsluft. «Sie sind ein hartnäckiger Mann.»


  «Sagt man mir nach.»


  «Sie wurden ausdrücklich angewiesen», fuhr der Richter fort, «Ihre schmierigen kleinen Finger nicht noch einmal in den Honigtopf zu stecken. Aber Sie konnten einfach nicht widerstehen, stimmt’s?»


  «Soweit ich weiß, leben wir nicht in einem Polizeistaat. Noch nicht.»


  Der Richter strafte ihn mit einem langen, vernichtenden Blick. «Sie sind ein Amateur, Mackay. Und ich glaube, die Justizministerin hat Ihnen unmissverständlich klargemacht, dass Sie diese Sache den Profis überlassen sollen.»


  «Wenn wir warten wollen, bis Ihre vermeintlichen Profis mit Ergebnissen kommen, sind wir alle längst pensioniert», sagte Raffin nüchtern.


  Richter Lelong drehte langsam den Kopf, bis er Raffin mit seinem funkelnden Blick erfasste. «Und wer sind Sie?»


  «Roger Raffin.» Raffin lächelte freundlich und streckte die Hand aus. Falls Lelong sie sah, zog er es vor, sie zu ignorieren. «Ach ja, der Journalist.» Er spuckte die Berufsbezeichnung aus wie einen ungenießbaren Bissen.


  «Richtig. Ich verfolge Enzo Mackays Ermittlungsarbeit. Er hat gerade weitere sterbliche Überreste ausgegraben, bei denen es sich zweifellos erneut um die von Jacques Gaillard handelt. Und wenn die Nachricht morgen in der Libération erscheint, geben wohl eher Sie die Amateure ab.» Er zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche und einen Stift aus dessen Rücken. «Möchten Sie sich dazu äußern?»


  Alles, was Lelong dem Journalisten zu sagen hatte, fasste er in einem stummen Blick zusammen. Hätte er seine Botschaft in Worte gekleidet, dann gewiss in solche, die das Blatt nicht hätte drucken können.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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    I.
  


  Die Rue des Tanneries im dreizehnten Arrondissement befand sich mitten in einer Gegend, die einmal das ärmste quartier von Paris gewesen war. In den schmalen Gassen hatte es damals von Gerbereien gewimmelt, die ihre giftigen Ausdünstungen verbreiteten und beim Lederwaschen das Wasser der Bièvre verschmutzten, mit dem das ganze Ufer entlang die Mühlen betrieben wurden. Als im fünfzehnten Jahrhundert Jean Gobelin sein Tapisseriewerk eröffnete, färbte er den Fluss scharlachrot.


  Hier hatte sich Charlotte im früheren Büro- und Lagerhaus eines Kohlehändlers ihr Heim und auch ihre Praxis eingerichtet. «Ich habe mir sagen lassen», erzählte sie, «dass die Straßen den Sommer über in Vollmondnächten aussahen, als hätte es geschneit. Die Gerbereien legten alles unter eine feine weiße Staubschicht. Ich nehme an, die Leute haben dieses Zeug tagtäglich eingeatmet. Kein Wunder, dass die Lebenserwartung so bescheiden war.»


  Enzo blickte durch das offene Küchenfenster auf die Straße. Die meisten Gebäude beherbergten Büros und Lager. Im Erdgeschoss waren die Fenster von Charlottes Haus vergittert, ihre Tür war verriegelt und verrammelt und mit einem metallenen Rolltor gesichert.


  Enzo wandte sich vom Fenster ab und sah ihr dabei zu, wie sie auf der Arbeitsplatte das Essen vorbereitete. Es war eine helle, moderne Küche mit einem großen, blaugestrichenen Tisch am Fenster. «Wie in aller Welt hat es dich hierher verschlagen?»


  Sie lächelte. «Ich habe keine Lust, jedes Mal, wenn ich einkaufen gehe, einem meiner Patienten über den Weg zu laufen.» Sie drehte sich wieder um und schnitt weiter Gemüse. «Ich habe hier allerdings einiges verändert. Wenn du willst, kannst du dich mal umsehen.»


  Sie waren durch ein Wartezimmer im Erdgeschoss hereingekommen und über eine schmale Treppe in den Wohnbereich im ersten Stock gelangt. Noch einmal drei Stufen führten von der Küche zum hinter einer japanischen Schiebetür befindlichen weitläufigen Wohnzimmer. Jalousien dämpften das Licht der Glastüren, welche die gesamte Vorderseite einnahmen. Ein steiles Giebeldach ruhte auf einem Eisenträgergerüst. Die rohen Ziegelwände waren weiß gestrichen. Auf einem langen Tisch vor den Glastüren standen ein Computer und mehrere Monitore. Dahinter markierten zwei niedrige Sofas den Wohnbereich.


  Raffin saß an einem der Computer und suchte im Internet nach Informationen über Hugues d’Hautvillers. Sie waren am frühen Abend nach Paris zurückgefahren, und Raffin, dessen eigener Wagen gerade in der Werkstatt war, hatte Enzo zu seinem Parkplatz in einer Tiefgarage unter einem Wohnblock in der Rue St.Jacques dirigiert. Von dort aus hatten sie die Metro nach Glacière genommen, eine Haltestelle vor Corvisart und zwei Stationen vom Place d’Italie entfernt– Namen, die Enzo zu verfolgen schienen. Von dort aus waren sie zu Fuß in die Rue des Tanneries gegangen.


  Nochmals drei Stufen hinunter, und Enzo fand sich auf einer Metallgalerie wieder, von der aus man die Räumlichkeiten des alten Lagerhauses vor sich hatte. Beim Blick durch die großen Innenfenster, die sich gegenüber in ein Schlafzimmer öffneten, fühlte sich Enzo wie ein Voyeur. Er sah das ungemachte, fliederfarbene große Bett und über einem Stuhl abgelegte Kleider. Er ging davon aus, dass dies Charlottes Schlafzimmer war.


  Durch ein steiles Glasdach oberhalb der zweiten Galerie fiel die späte Abendsonne herein, und als Enzo in den Schacht darunter blickte, entdeckte er, dass dieser Bereich in einen Wintergarten mit Topfpflanzen und Kiespfaden verwandelt war. Ein kleiner Springbrunnen erfüllte den ganzen Raum mit angenehmem Plätschern. In der Mitte des Gartens waren gepolsterte Gartenmöbel um einen niedrigen Tisch aus Teak gruppiert– eine eindrucksvolle Oase mitten in der Stadt.


  «Da finden die Patientengespräche statt.» Als er Charlottes Stimme hörte, zuckte er zusammen; er wandte sich um und war überrascht, sie plötzlich neben sich zu sehen. Sie lehnte sich auf das Geländer. «Gutes Feng Shui. Es entspannt die Patienten. Es entspannt mich. Fast schon eine Therapie für sich.» Sie deutete auf Videokameras an den Metallstreben, die im Zickzack den Raum überspannten. «Oft nehme ich meine Sitzungen auf, um sie später noch einmal abzuspielen.» Sie zeigte auf die Monitore neben dem Computerplatz, an dem Raffin arbeitete.


  «Auf diese Weise brauche ich mir nicht so viele Notizen zu machen.» Sie überlegte. «Wo übernachtest du? Im Apartment?»


  «Wahrscheinlich.»


  Sie senkte die Stimme ein wenig. «Ich habe hier noch ein Zimmer.» Und Enzo stellte fest, dass er diese Unentschiedenheit hasste, egal, wie sehr er sich zu Charlotte hingezogen fühlte.


  «Das hier solltet ihr euch mal ansehen», rief Raffin über die Schulter, als hätte er sie gehört, und so kehrten sie ins Wohnzimmer zurück. Enzo zog einen zweiten Stuhl heran. «Das meiste über d’Hautvillers ist nicht besonders gut zugänglich. Im Unterschied zu Utopique. Trotzdem fange ich an, mir ein Bild von ihm zu machen.» Er rieb sich zufrieden die Hände und öffnete hintereinander Websites, die er sich bereits angesehen hatte. «Wir wussten von dem alten Mann im Château, dass er hier in Paris auf die Militärakademie gegangen ist. Offenbar sollte ihn das auf die anspruchsvolle Aufnahmeprüfung bei der École Polytechnique vorbereiten.» Ein Blick auf Enzos Gesicht sagte ihm wohl, dass der tumbe Ausländer ein wenig Nachhilfeunterricht brauchte. «Das ist die grande école, an der die Spitzeningenieure für den öffentlichen Dienst ausgebildet werden. Wie’s aussieht, hat er mal eben den Concours Général für Mathematik gewonnen.»


  Er rief eine andere Website auf. «Natürlich hatte so einer keine Probleme, an die Polytechnique zu kommen. Natürlich gehörte er wieder zu den besten Studenten seines Jahrgangs, und man bot ihm an, ihn ins Corps des Mines aufzunehmen, so ziemlich die crème de la crème dessen, was man in der Ingenieurszunft erreichen kann.»


  Er glitt mit dem Finger den Bildschirm hinunter, bis er fand, wonach er suchte. «Doch das hat er abgelehnt, um in die Fußstapfen eines ziemlich berühmten Vorgängers namens Valéry Giscard d’Estaing, zu treten. Wenn man helle genug ist, um ins Corps des Mines zu kommen, dann schafft man es offenbar auch locker in die ENA. Und genau das hat er getan.» Er strahlte Enzo und Charlotte an.


  «Und jetzt kommt’s: Jeder Studienabschnitt wird in der ENA als promotion bezeichnet. Jeder promotion geben die Studenten einen Namen, und den suchen sie bei einer zweiwöchigen Semesterfahrt in die Vogesen zusammen aus. In d’Hautvillers’ Fall wurde die promotion nach Victor Schoelcher benannt, der im 19.Jahrhundert gegen die Sklaverei und das Unrecht des Kolonialismus gekämpft hat. Die Schoelcher-Promotion dauerte von 1994 bis 1996, also genau die Zeit, in der Gaillard an der ENA unterrichtete.» Er sah sie mit triumphierender Miene an. «Demnach muss Hugues d’Hautvillers einer seiner Schüler gewesen sein.»


  Enzo atmete tief ein. Eine direkte Verbindung zwischen Hugues d’Hautvillers und Gaillard. Machte das Hautvillers zu einem der Mörder? Enzo schreckte vor so weitreichenden Schlussfolgerungen zurück. Aber immerhin war es ein erster Anhaltspunkt auf der Suche nach einem Motiv.


  «Moment mal.» Charlotte setzte sich auf die Tischkante und sah Enzo an. «Der Name Hugues d’Hautvillers hat sich beim Entschlüsseln der Hinweise ergeben, die ihr in Toulouse gefunden habt, oder?»


  «Richtig.»


  «Und habt ihr beim ersten Fund nicht auch einen Namen gefunden? Ich meine, bei den Sachen, die ihr unter dem Place d’Italie gefunden habt?»


  «Philippe Roques», sagte Enzo. «Aber das hat uns nur zum Hospital St.Jacques geführt.»


  «Seid ihr euch da sicher? Der Hugues d’Hautvillers, den ihr zuerst ausgegraben habt, gehörte doch zu den Gründern des Templerordens und war nicht der Hugues d’Hautvillers, der an die ENA ging.»


  Langsam dämmerte Enzo, worauf sie mit ihren Fragen zielte.


  «Sie hat recht», sagte Raffin. «Vielleicht führen die Hinweise tatsächlich nicht nur zum nächsten Körperteil, sondern auch zu einem der Mörder.» Er gab den Namen Philippe Roques in seine Suchmaschine ein und drückte die Entertaste. «Wollen wir doch mal sehen.»


  Es gab fast fünfhundert Links zu dem Namen.


  «Merde!» Raffin scrollte sie herunter. Es gab einen Finanzexperten, einen Professor der Filmwissenschaft in New York, irgendeinen Internetexperten. Sie stießen auf den Philippe Roques, den sie schon kannten, den Träger des Ordre de la Libération, und einen Philippe Roques, der die Inspection Générale de l’Administration im Innenministerium leitete. Raffins Cursor blieb einen Moment auf diesem Namen hängen, während der Journalist den Kopf schief legte und geradeaus starrte. Dann klickte er den Namen an, und eine Biographie erschien. Kaum hatte Raffin den Text überflogen, schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. «Hab ich’s doch gewusst! Philippe Roques, zweiundfünfzig», las er vor, «machte Karriere in der IGA, bevor er 1994 eine Chance ergriff, die alljährlich von der École Nationale d’Administration angeboten wird.» Mit blitzenden Augen schaute er seiner ehemaligen Geliebten ins Gesicht. «Touché, Charlotte. Roques war zur selben Zeit wie d’Hautvillers an der ENA. Gehörte wie er zur Schoelcher-Promotion. Noch einer von Gaillards Studenten.»


  


  Während sie schweigend in der Küche aßen, hing jeder seinen Gedanken nach. Charlotte hatte einen Räucherlachssalat gemacht, den sie mit einem spritzigen Chablis herunterspülten. Eine beige Katze mit kurzem Fell, einem riesigen Kopf und großen, grünen Augen sah ihnen von der Fensterbank aus neidisch zu. Sie erinnerte an ein Alien oder etwas, das Archäologen aus dem Grab eines Pharaos geborgen hatten. Charlotte nannte sie Zeke, und wenn sie es sich gefallen ließ, sprang das Tier ihr auf die Schulter und legte sich ihr um den Hals wie eine Stola. Schließlich brach Charlotte das Schweigen.


  «Also, mit wie vielen Mördern haben wir es eurer Meinung nach zu tun?»


  «Wahrscheinlich mit so vielen, wie wir Körperteile finden», sagte Enzo.


  «Und wie viele Körperteile?»


  «Na ja, wir haben bereits den Kopf, die Arme und die Beine. Sehr viel ist von ihm nicht mehr übrig.»


  Von der Unterhaltung über Körperteile ließ sich Raffin nicht den Appetit verderben. «Der Salat ist ausgezeichnet.» Er schob sich eine letzte Gabel mit Räucherlachs und Roquefort in den Mund, dann wischte er den Rest seines Dressings mit dem Brot auf, nahm den letzten Schluck Chablis und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. «Ich muss ein paar Anrufe erledigen.» Er zeigte nach oben auf den Arbeitsbereich. «Darf ich?»


  «Nur zu», antwortete Charlotte.


  Enzo war immer noch tief in Gedanken. «Ich kapier das nicht. Wieso? Ich meine, für wen haben sie diese Fährten gelegt? Und wieso verraten sie sich einer nach dem anderen selbst? Was für ein Spiel haben die getrieben?»


  «Also, vielleicht war es ja genau das», sagte Charlotte, «eine Art Spiel. Aber vermutlich dachten sie, dass sie dabei immer unter sich bleiben würden.»


  Enzo sah sie an. «Du hast die Psychologie des Verbrechens studiert. Was bringt Menschen dazu, jemanden zu töten?»


  Charlotte schüttelte den Kopf. «So wie die? Keine Ahnung. Es existieren ganz unterschiedliche Theorien darüber, weshalb Menschen Verbrechen begehen. Es gibt die sogenannten sozialen Fälle– das Umfeld, die Gruppenzwänge. Dann gibt es die situationsbedingten Fälle. Vielleicht eine Anhäufung von Stressfaktoren. Unter zu viel Stress drehen manche Menschen durch. Natürlich gibt es Leute, die aus einem Impuls heraus Verbrechen begehen, meist Sexualdelikte. Oder auch aus Zwang, als Folge einer Persönlichkeitsstörung.» Sie nippte an ihrem Wein. «Das ist alles ziemlich vorhersehbar. Mein Favorit ist allerdings die Theorie vom katathymen Verhalten.»


  «Was ist das?»


  «Diese Theorie beschreibt Katathymie als den Drang, eine fixe Idee bis hin zum Gewaltakt zu verfolgen. Dabei wird die Gewalt von dem Betreffenden symbolisch aufgeladen, und sein Denken nimmt wahnhafte Züge an. Dann tritt irgendeine Situation ein, die ihn in äußerste emotionale Spannung versetzt, und so kommt es zur Krise mit einem Akt der Gewalt. Wenn es vorbei ist, kehrt die betreffende Person zu einem oberflächlich normalen Leben zurück, und die Spannung ist offenbar gelöst.»


  «Glaubst du, bei Gaillards Ermordung könnte Katathymie eine Rolle gespielt haben?»


  Charlotte lächelte. «Na ja, kurz vor dem Examen sind wir wohl alle ziemlich gestresst. Trotzdem bringen wir normalerweise nicht gleich unsere Lehrer um. Außerdem kann man sich kaum vorstellen, wie eine ganze Gruppe von Leuten auf einen Schlag katathym werden soll.»


  Auf der obersten Treppenstufe tauchte Raffin in der Tür auf und wedelte mit einem Blatt Papier. «Ich habe zu Philippe Roques eine Adresse rausbekommen. Was haltet ihr davon, zu ihm zu gehen und ihn selbst zu fragen?»


  
    II.
  


  Als ihr Taxi vor Roques’ Wohnung hielt, war es schon fast halb elf. Das letzte matte Abendlicht hatte längst den Rückzug angetreten, und trotz des Großstadtdunstes waren die ersten Sterne blass am abendlichen Himmel zu erkennen. Die Wohnung befand sich im dritten Stock eines exklusiven Gebäudes, Boulevard Suchet, Ecke Bois de Boulogne, nicht weit vom Hippodrom. Charlotte hatte beschlossen, nicht mitzukommen.


  An einem hohen Eingangstor klingelte Raffin nach der Concierge, und wenige Minuten später blickte ihnen eine ältere Dame misstrauisch durch die Gitterstäbe entgegen.


  «Bitte entschuldigen Sie die Störung, Madame», sagte Raffin in überaus charmantem Ton. Er hielt seinen Presseausweis in die Höhe. «Mein Name ist Raffin. Ich gehöre zum Pressekorps Martignon. Wir kommen zu einem kurzen Informationsgespräch zu Monsieur Roques. Er erwartet mich, aber leider habe ich wohl den Eingangscode verlegt.» Sie zog die Stirn in Falten, und es gab keinen Zweifel, dass sie ihm kein Wort glaubte. Dennoch öffnete sie mit einem Seufzer das Tor. «Immer das Gleiche», sagte sie. «Junge Männer, alte Männer…» Sie musterte Enzo mit einem flüchtigen Blick. «Alle mit irgendeiner Geschichte. Sie glauben wohl, ich wäre vom Mond?»


  Enzo und Raffin wechselten verständnislose Blicke. Was redete die Frau?


  «Bitte folgen Sie mir», sagte sie, und sie gehorchten. Sie führte sie durch einen hellerleuchteten Gang in einen weitläufigen, gepflasterten Innenhof inmitten extravaganter Gartenanlagen.


  «Warten Sie hier. Ich rufe ihn an.» Sie trat in ihre Wohnung und ließ die Tür offen.


  «Was sollen wir ihr sagen, wenn sie von Roques erfährt, dass er uns nicht kennt?», flüsterte Enzo. Doch Raffin hielt sich mit solchen Kleinigkeiten nicht auf. «Ich lass mir was einfallen.»


  Sie mussten lange warten, bevor die Concierge wiederkam. Statt Skepsis stand ihr jetzt Besorgnis ins Gesicht geschrieben. «Ich versteh das nicht. Ich habe ihn hereinkommen gesehen. Und ich weiß, dass er nicht wieder herausgekommen ist.»


  «Dann meldet er sich nicht?», fragte Raffin. Sie schüttelte den Kopf. «Er hat wohl das Haus verlassen, als Sie gerade nicht hingesehen haben.»


  «Nein.» Sie wackelte energisch mit dem Zeigefinger. «Wenn er nochmal hinausgegangen wäre, hätte ich ihn gesehen.» Sie deutete mit dem Kopf auf ein vergittertes Fenster, das zu einem kleinen Wohnzimmer führte. In der Dunkelheit flackerte bläulich ein Fernsehbildschirm. «Ich höre immer den Fahrstuhl. Außerdem ist der junge Luc den ganzen Tag noch nicht draußen gewesen.» Ganz offensichtlich wusste sie sich keinen Rat und war mehr als beunruhigt. «Kommen Sie mit hoch?»


  «Selbstverständlich, Madame.»


  So nahmen sie alle drei den Fahrstuhl in den dritten Stock, der mit dickem Teppich ausgelegt war. Oberhalb der glänzenden Mahagonivertäfelung waren die Wände in einem warmen Cremeton gestrichen. Es gab zwei gegenüberliegende Wohnungstüren. Roques’ Namensschild befand sich an der linken.


  Die Concierge wollte gerade klingeln, als sie wie vom Schlag getroffen zusammenzuckte. «Es ist offen», sagte sie. Enzo trat vor und stellte fest, dass die Tür nur angelehnt war. Er öffnete sie weit. Die Wohnung dahinter lag im Dunkeln.


  «Hallo?», rief er hinein. Die Leere schien seine Stimme zu verschlucken, ohne irgendein Echo zurückzuwerfen. «Hallo?», rief er erneut, nur lauter. Doch jetzt schlug ihm ein Duft entgegen, der ihm vage vertraut vorkam. Ein Parfum oder Aftershave. Aus irgendeinem Grund machte ihm das Angst, und er fühlte sich entschieden unwohl in seiner Haut.


  «Irgendwo muss Licht sein», sagte Raffin, und Enzo tastete an der Wand nach einem Schalter. Er fand ihn und knipste. Nichts geschah.


  «Da muss die Sicherung rausgeflogen sein», sagte die Concierge. «Ich geh nochmal runter und hole meine Taschenlampe. Warten Sie hier.» Sie schien erleichtert, einen Grund gefunden zu haben, gehen zu können.


  Sie standen immer noch im Flur und horchten auf das leise wimmernde Geräusch des Fahrstuhls auf dem Weg nach unten. Dann herrschte beklemmende Stille. Enzo und Raffin wechselten nervöse Blicke. Schließlich sagte Enzo: «Ich geh jetzt rein.»


  Raffin nickte tapfer. «Ich komme mit.»


  Sie gelangten in einen langen, schmalen Flur mit Türen zu beiden Seiten. Enzo trat in das Dunkel hinter dem Lichtkegel aus dem Treppenhaus. Zögernd machte er noch einen Schritt und öffnete eine Tür zu seiner Rechten. Durch ein Fenster drang ein matter Schimmer über die kühlen Fliesen eines Badezimmers. Dahinter führte eine weitere Tür links in ein Schlafzimmer. Hier war es dank der Straßenlaternen auf dem Boulevard deutlich heller. Das Bett wirkte ungemacht, und auf dem Boden waren Kleider verstreut. Es lag ein unangenehmer Körpergeruch in der Luft. Aus der Ferne drang das leise Rauschen des Verkehrs herein.


  Als er die nächste Tür zu seiner Rechten öffnete, folgte ihm Raffin lautlos wie ein Geist. Noch ein Schlafzimmer. Weniger hell. Das Bett war gemacht, die Kissen lagen dekorativ ans Kopfende drapiert. Das Zimmer wirkte seltsam unbewohnt. Vielleicht ein Gästezimmer.


  Am Ende des Flurs standen sie vor einer Flügeltür, die, wie Enzo vermutete, ins Wohnzimmer führen musste. Der eine Flügel stand einen Spaltbreit offen, sodass ein blasser Lichtstreifen über den Flur und auf die gegenüberliegende Wand fiel. Enzo öffnete die Tür. Er blickte auf eine Fensterfront, durch die das Licht der Straßenlaternen hereinsickerte. Ansonsten war der Raum in tiefes Dunkel gehüllt. Der Duft, der Enzo an der Wohnungstür aufgefallen war, schlug ihm hier stärker entgegen. Und seltsamerweise noch vertrauter.


  Hinter ihnen war das Summen und Klappern des Fahrstuhls zu hören, in dem die Concierge offenbar mit einer Taschenlampe wieder heraufkam. Enzo fasste sich ein Herz und öffnete die Tür weit. Jetzt mischte sich ein anderer Geruch in den Duft des Parfums. Und auch der kam ihm seltsam bekannt vor. Unangenehm allerdings, wie versengtes Fleisch und erhitztes Metall. Der Geruch lag schwer in der Luft. Enzo warf einen Blick durch den Raum, und während sich seine Augen an das Dunkel gewöhnten und er am hinteren Ende des Flurs die Concierge kommen hörte, trat er ein. Doch plötzlich fühlte sich der Boden unter seinen Füßen weich an, er merkte, wie er sich den Knöchel verrenkte und vornüberkippte. Der Sturz kam so unerwartet, dass er jedes Raumgefühl verlor und den Eindruck hatte, als flöge das Fenster plötzlich im schiefen Winkel an die Decke, bevor er mit einer Wucht auf den Boden schlug, dass es ihm den Atem nahm. Fast im selben Moment blendete ihn ein helles Licht, und er starrte in ein halbes Gesicht. Ein einziges starres Auge. Ein zu einem grotesken Lächeln verzerrter Mund mit entblößten, blutigen Zähnen und einem aufgerissenen Unterkiefer, der in einer tiefen, schwarzen Blutlache verschwand. Enzo formte die Lippen zu einem Schrei, doch der einzige Schrei, den er hörte, kam von der Concierge.


  So schnell er konnte, drehte er sich auf den Rücken. Er stützte sich auf einen Ellbogen, fühlte klebriges Blut an den Händen und am durchtränkten Hemd, während sein Blick auf einen jungen Mann in einem Sessel fiel, dem die Arme schlaff an den Seiten herunterhingen. Der Kopf des Mannes war in einem unmöglichen Winkel nach hinten gekippt, und der größte Teil des Hinterkopfes war über die Wand verspritzt. Fetzen aus Gehirn und Knochen und Haaren. Auf dem Boden neben dem Sessel, direkt unter der schlaffen Hand, lag eine Pistole.


  Die Concierge, die jetzt im Eingang stand und sich beide Hände vors Gesicht hielt, schrie immer noch. Raffin stand dicht neben ihr, und sein Gesicht war weiß wie der Kreideboden der Champagne.


  
    III.
  


  Enzo hörte das Wimmern eines Blitzlichts beim Wiederaufladen und anschließend das klatschende Geräusch beim nächsten Knipsen. Das gedämpfte Murmeln wurde von leisen Schritten skandiert, die sich durch den Raum bewegten. Etwas ging zu Boden, ein Fluch fiel lauter aus als die übrigen Stimmen.


  Raffin schritt an der Fensterfront auf und ab, während er hastig in sein Handy sprach. Binnen weniger Minuten hatte er mehrere Anrufe getätigt, doch Enzo achtete kaum auf ihn. Er stand immer noch unter Schock. Das Blut an seinen Händen war zu einer rostbraunen Kruste getrocknet. Wie Lady Macbeth hatte er nur den einen Wunsch: sie zu waschen. An der Stelle, an der das Blut an seinem Hemd angetrocknet war, fühlte sich der Stoff steif an, und Enzo registrierte, dass er trotz der lauwarmen Sommernacht zitterte. Wie sehr wünschte er, bald aus diesen Kleidern herauszukommen und unter einer heißen Dusche zu stehen, um zusammen mit dem Blut die Erinnerung von sich abzuwaschen.


  Beide Männer im Zimmer nebenan waren tot. So viel war gewiss. Und einer davon war Roques. Als die ersten Beamten der Brigade Criminelle eintrafen, waren Enzo und Raffin aufgefordert worden, im Gästezimmer zu warten. Niemand hatte mit ihnen geredet. Niemand hatte sie irgendetwas gefragt. Dafür hatten sie mit angehört, wie die Concierge in einem der anderen Zimmer mit schriller, fast hysterischer Stimme alles beschrieb, was passiert war, seit sie beide am Eingangstor erschienen waren.


  Jetzt öffnete sich die Tür, und der Beamte in Zivil, der schon beim Château Hautvillers mit Richter Lelong im Hubschrauber eingetroffen war, stand vor ihnen und sah sie nachdenklich an.


  «Wer hat Ihnen erlaubt zu telefonieren?», fragte er Raffin in scharfem Ton.


  Raffin beendete das Gespräch und steckte das Handy in die Tasche. «Ich brauche Ihre Erlaubnis nicht.»


  «Falsch.» Der Beamte zog die Tür hinter sich zu. «Für jeden Schnaufer, den Sie machen, brauchen Sie ab jetzt meine Erlaubnis.»


  Raffin wirkte wenig beeindruckt. «Ich glaube, Sie überschätzen Ihre Kompetenzen. Sind wir verhaftet?»


  «Können Sie haben. Vorerst brauchen wir Sie bei der Aufklärung dieser verdächtigen Todesfälle.»


  «Morde», korrigierte ihn Raffin.


  «Das ist eine Erklärung.»


  «Und die andere?», fragte Enzo.


  «Ein Streit unter Liebhabern. Luc Vidal lebte seit fast neun Monaten hier mit Roques zusammen. Sie hatten eine heftige Auseinandersetzung. Vidal hat Roques ins Gesicht geschossen, sich dann in einem verzweifelten Anfall von Reue hingesetzt, die Waffe in den Mund gesteckt und das Gehirn weggepustet.»


  «Das sollen Sie offenbar glauben», sagte Raffin.


  «Ich glaube gar nichts.» Der Kommissar steckte die Hände in die Taschen und lehnte sich an die Wand. «Ich warte erst einmal die Autopsieberichte und die Ergebnisse der Spurensicherung ab, bevor ich irgendwelche Schlüsse ziehe. Bis dahin wüsste ich gerne von Ihnen, was Sie hier zu suchen hatten.» Er wartete auf eine Antwort und fügte, als keine kam, hinzu: «Monsieur Roques war ein stadtbekannter Homosexueller. Offenbar hatten er und sein Freund häufig Herrenbesuch.» Enzo stand nicht der Sinn nach derlei Spielchen. «Ich glaube, Sie wissen sehr wohl, wieso wir hier sind. Die Namen von Philippe Roques und Hugues d’Hautvillers haben sich aus den Hinweisen ergeben, die wir bei Jacques Gaillards Leichenteilen gefunden haben.»


  «Nur dass wir das vor Ihnen herausbekommen haben», fügte Raffin hinzu. «Wie immer.»


  «Na schön.» Der Kommissar löste sich von der Wand und hielt Raffin die geöffnete Hand entgegen. «Ich nehme Ihnen jetzt Ihr Handy ab.»


  «Wozu?»


  «Ich denke, Juge Lelong hat Ihnen heute Nachmittag unmissverständlich klargemacht, dass er jede weitere Einmischung in diesen Fall missbilligt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir Sie wegen Behinderung und Vorenthaltung von Beweismaterial bei einer polizeilichen Ermittlung anzeigen können.» Er öffnete die Tür und brüllte in den Flur. Augenblicklich erschien ein Polizist in Uniform. «Nehmen Sie diese Herren mit ins Quai des Orfèvres», sagte der Kommissar zu ihm und wandte sich wieder Raffin und Enzo zu. «Heute genießen Sie die Gastfreundschaft der République.» Wieder streckte er Raffin die Hand entgegen. «Ihr Handy, bitte.»


  
    IV.
  


  Enzo und Raffin wurden in getrennte Zellen gesteckt. Im Polizeitransporter hatte Raffin Enzo erklärt: «Die können uns nur vierundzwanzig Stunden en garde à vue nehmen.» Dann zögerte er. «Es sei denn, Lelong unterzeichnet eine Verlängerung.» Er sah Enzo verlegen an. «In diesem Fall könnten die uns achtundvierzig Stunden festhalten.» Von diesen Stunden waren erst zwei vergangen, und zwar in grellem Neonlicht. Selbst wenn ihm danach gewesen wäre, hätte Enzo keinen Schlaf finden können. Ein- oder zweimal hatten sich hinter dem Plexiglas Schatten bewegt, doch er hatte nicht erkennen können, wer gekommen war, um einen Blick auf ihn zu werfen. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, hockte er auf der Kante seiner harten Pritsche. Sie hatten ihm den Gürtel und die Schuhe abgenommen, dafür das blutverklebte Hemd gelassen. Er hatte es ausgezogen und in die Ecke seiner Zelle geworfen, wo es immer noch auf dem Boden lag, immerhin hatten sie ihm gestattet, sich das Blut von den Händen und Armen zu waschen, aber mit nacktem Oberkörper und auf Socken fühlte er sich sehr wehrlos.


  Er litt immer noch unter dem Schock, Roques ins halbe Gesicht gestarrt zu haben. Zwei Todesfälle an einem einzigen Tag. Zwei Namen, die er den Hinweisen abgerungen hatte, die Gaillards Mörder hinterlassen hatten, und nun waren beide Männer tot. Er fühlte sich verantwortlich. Er war ins Mark getroffen. Sein Spiegelbild im Plexiglas wirkte so verstört, als blickte ihm sein eigener Geist aus dem Dunkel entgegen.


  Als die Zellentür aufging, glaubte er einen Moment lang, er hätte Halluzinationen. Eine Frau in voller Abendrobe stand im Eingang. Cremefarbene Seide, ein gerader Ausschnitt quer über der Brust, bis zu den schulterfreien Ärmeln. Der Kontrast zu dem schwarzen Haar, das ihr über die Schultern fiel, und dem schwarzen Opal, der ihr an einem zarten Kettchen um den Hals hing, war frappierend. Sie sah umwerfend aus. Die rotgeschminkten, vollen Lippen verzogen sich zu einem nachdenklichen Schmollmund, während sich zwischen ihren Augenbrauen eine Falte bildete. «Wissen Sie, ich hatte einen recht unterhaltsamen Abend, bis Sie ihn mir verdorben haben.» Sie ließ den Blick über das graumelierte schwarze Haar wandern, das ihm über die nackte Brust fiel. «Die haben mich kurz nach Mitternacht von der Party geholt.»


  «Bedaure, Ihnen Unannehmlichkeiten zu machen.» Enzo gab sich Mühe, keinen Sarkasmus in seine Stimme zu legen.


  Sie drehte sich um und nickte einem uniformierten Polizisten zu, bevor sie in die Zelle trat. Hinter ihr schloss sich die Tür. Enzo stand auf. «Beehrt die Justizministerin jeden Gefangenen mit ihrem persönlichen Besuch?»


  «Eine alte französische Sitte. Noch aus den Tagen der Guillotine.»


  «Ich will doch hoffen, dass Sie mir nicht den Kopf abschneiden.»


  «In den Fingern juckt es mir schon…», sagte sie. «Du liebe Güte, Mackay. Was sind Sie nur für ein sturer, schottischer Esel.»


  «Das liegt uns im Blut. Wir lassen uns nicht gerne herumkommandieren. Das haben die Engländer schon jahrhundertelang versucht.»


  Sie legte den Kopf schief und sah ihn irgendwie belustigt an. «Was machen wir bloß mit Ihnen?»


  «Nun, als Erstes könnten Sie denen schon mal sagen, sie sollen mich gehen lassen.»


  «Ehrlich gesagt, hatte ich genau das vor.»


  «Ach ja?»


  «Aber dafür will ich etwas von Ihnen.»


  «Einer Dame habe ich noch nie etwas abschlagen können.»


  Für einen kurzen Moment huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. «Zweifellos waren Ihre heutigen Begegnungen mit Mord und Selbstmord einigermaßen unangenehm. Eigentlich sollte man meinen, dass Sie jetzt endlich zur Vernunft kommen. Um das zu besiegeln, hätte ich gerne Ihr Wort, dass Sie endlich mit dieser Sache aufhören. Hier und jetzt.»


  «Sonst?»


  «Sonst…» Sie sah auf die Uhr. «Sonst können Sie an die fünfundvierzig Stunden hier Däumchen drehen.» Der Charme fiel von ihr ab wie eine Maske. «Und glauben Sie mir, Monsieur Mackay, ich verfüge über Mittel und Wege, Ihnen das Leben schwer zu machen. Wenn ich jemandem sage, er soll etwas tun oder lassen, dann erwarte ich, dass er sich daran hält. Ich habe für den Fall Gaillard eine offizielle Sonderkommission eingesetzt, und ich möchte, dass diese Leute ihre Arbeit machen können, ohne dass Sie ihnen ins Handwerk pfuschen. Die täglichen Enthüllungen in Raffins linkem Revolverblatt behindern nicht nur die polizeilichen Ermittlungen, sondern bringen mich persönlich in Verlegenheit. Und ich möchte, dass damit Schluss ist. Ist das klar?»


  Die Zellentür ging auf, und Marie Aucoin drehte sich wütend um. Ihre Stimme klang äußerst angespannt. «Ich dachte, ich hätte deutlich gesagt, dass ich nicht gestört werden will!»


  In der Tür stand Raffin, das Jackett leger über der Schulter, und rauchte eine Zigarette. Mit einem lässigen Lächeln sagte er: «Tut mir leid. Muss mir entgangen sein.» Und zu Enzo: «Kommen Sie, Mackay, gehen wir.»


  «Was reden Sie da?» Vor Wut und Verlegenheit war die Ministerin puterrot geworden.


  «Wie’s aussieht, haben die Anwälte, die mein ‹linkes Revolverblatt› hergeschickt hat, Juge Lelong davon überzeugen können, dass es für unsere Verhaftung keinerlei Handhabe gibt. Und dass es sehr ernste und sehr öffentliche Konsequenzen haben würde, falls er ihren Rat hinsichtlich unserer Inhaftierung missachten sollte.» Er nahm das Jackett von der Schulter und warf es Enzo zu. «Um Gottes willen, Mann, bedecken Sie Ihre Blöße. Sonst verhaftet man Sie noch wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.»


  Enzo schlüpfte hinein und nickte Marie Aucoin noch einmal zu. «Das nächste Mal sollten Sie und der gute Richter sicherstellen, dass Sie mit einer Stimme sprechen– bonne soirée, Madame.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL SECHZEHN

  


  
    I.
  


  Am Fuß der Treppe traten Enzo und Raffin in einen Innenhof, wo vor ihnen eine Hälfte des riesigen Holztors offen stand, dahinter konnten sie bis zu den Lichtern auf der anderen Seite der Seine blicken. Sie waren unendlich erleichtert, ins nächtliche Paris zurückzukehren.


  Auf der Straße wimmelte es von Streifenwagen und nicht gekennzeichneten Polizeifahrzeugen. Enzo blickte zum zweiten Stock hinauf, um zu sehen, wo genau er die letzten Stunden zugebracht hatte.


  «Hey!» Sie drehten sich um, Charlotte kam ihnen am Flussufer entgegengelaufen. Sie blieb stehen und sagte keuchend: «Ich hab hier nirgends einen Parkplatz gefunden. Mein Wagen steht am anderen Ufer.»


  «Warst du das etwa, die bei der Libé angerufen hat?», fragte Raffin.


  Sie nickte. «Nach deinem Anruf hab ich am Wachtisch der La Crime Sturm geläutet und sie gefragt, wo ihr steckt. Ich glaube, irgendwann bin ich dem wachhabenden Beamten derart auf den Wecker gegangen, dass er mir verraten hat, ihr würdet zur Befragung festgehalten. Mir fiel nichts anderes ein, als die Zeitung anzurufen.»


  «Braves Mädchen.» Raffin nahm sie in den Arm und küsste sie auf die Wange. Sie erwiderte die Geste. Enzo sah verlegen zu und ärgerte sich über die Eifersucht, die sich in ihm regte. Sie lösten sich aus ihrer Umarmung, und Raffin sagte: «Ich muss ins Büro und meinen Artikel auf den neuesten Stand bringen. Jetzt haben wir zwei Tote. Drei, wenn man Gaillard mitzählt.»


  «Vier, wenn man den Freund mitzählt», erwiderte Enzo.


  «Wurde Roques wirklich ermordet?», fragte Charlotte.


  «Mit absoluter Sicherheit», antwortete Raffin, «wenn nicht von seinem Liebhaber, dann von jemand anderem.» Er sah Enzo an. «Da kommt man natürlich in Bezug auf Hugues ins Grübeln. Entweder ist da jemand bereit, immer weiter zu töten, um das ursprüngliche Verbrechen zu vertuschen, oder das Schicksal hat sich entschlossen, rein zufällig drei Leben auf einmal auszulöschen.»


  «Ich glaube nicht an Schicksal oder Zufall», sagte Enzo.


  «Nein, ich auch nicht.» Raffin zupfte an Enzos Revers, um sein schlechtsitzendes Jackett zu richten, und betrachtete es wehmütig. «Ich hol’s mir ein andermal ab.» Er küsste Charlotte noch einmal auf die Wange. «Ich melde mich.» Er rannte zum Pont St.Michel, wo er mit Winken und lautem Rufen ein Taxi heranholte, das gerade aus dem Boulevard du Palais herüberkam.


  Charlotte und Enzo standen da und sahen sich an. «Du bist ein bisschen underdressed», sagte sie.


  Doch Enzo brachte nicht einmal ein Lächeln zuwege. «Mein Gott, Charlotte, das macht mir allmählich Angst.» Er nahm sie in die Arme und ließ sie sehr lange nicht mehr los. Sie schmiegte sich eng an seinen Körper und hielt ihn ebenso fest, und eine gewaltige Woge aus Erschöpfung, Erleichterung und Zärtlichkeit erfasste ihn.


  «Komm», sagte sie schließlich weich, «bringen wir dich heim.»


  Als sie den Kai entlang an der Préfecture de Police vorbei auf die angestrahlte Notre Dame zuschlenderten, nahm sie seine Hand, und er drückte sie dankbar. So gingen sie Hand in Hand über die Pont St.Michel und kamen auf der anderen Seite am ältesten Baum von Paris vorbei, einer angegrauten Akazie inmitten eines Gartens, der düster hinter einem spitz gezackten Geländer brütete. Charlottes Wagen stand hinter der Église St.Julien-le-Pauvre. Gegenüber der Kirche schlief im Eingang zu einer Teestube ein Obdachloser.


  An ihrem Wagen drehte sich Charlotte um, hob die Arme und nahm Enzos Gesicht in beide Hände. Sie betrachtete ihn einen Moment, was in ihm alle möglichen sehr gemischten Gefühle weckte, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zart auf den Mund. Ihre plötzliche Zärtlichkeit kam für ihn überraschend. «Es tut mir leid», sagte sie.


  «Was tut dir leid?»


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte traurig. «Ach… eben alles.»


  
    II.
  


  Heißes Wasser prasselte ihm auf Kopf und Schultern, strömte über seine Brust und glitzerte dort in tausend Härchen. Er hätte ewig so stehen bleiben können, um sich vom Blut eines Toten und dem entsetzlichen Anblick von dessen entstelltem Gesicht reinzuwaschen. Die Tür zur Dusche ging auf, und Charlotte stand mit einem vorsichtigen, fragenden Lächeln nackt vor ihm. Sie trat herein, um das Wasser mit ihm zu teilen, und ihre dunklen Locken glätteten sich zu langen, schwarzen Strähnen, die sich an ihre Schultern legten. Durch den Dampf starrte sie ihn an. «Ich liebe deine Augen», sagte sie. Sie berührte sein Gesicht und strich ihm das nasse Haar hinter die Ohren. Dann nahm sie plötzlich seinen weichen Penis in beide Hände, und er spürte augenblicklich, wie ihn eine Woge Blut durchströmte. Ihre Brüste drückten sich an seinen Bauch, und als seine Leidenschaft entflammte, glitt sie mit den Händen an seinen Hintern und zog ihn an sich. Sie drehte den Kopf zur Seite und legte das Gesicht an seine Brust.


  So standen sie eine ganze Weile unter dem fließenden Wasser, bevor sie aus der Kabine traten, um sich gegenseitig abzutrocknen, bis sie rosig schimmerten, während ihnen das Haar in feuchten Strähnen herunterhing. Sie übersäte ihn mit Küssen und strich mit den Fingern durch das drahtige Haar auf seiner Brust. Dann nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn ins Schlafzimmer zurück. Die Dunkelheit hinter den Glaswänden wirkte erdrückend. Enzo fühlte sich unbehaglich exponiert. Von der Galerie gegenüber konnte jeder, wie er selbst am Abend zuvor, hier hereinsehen. Jetzt lag er im fliederfarben bezogenen Bett, das er von dort aus gesehen hatte. Charlotte lag auf ihm, und die wilde Leidenschaft, mit der sie ihm in die Lippen biss und ihm die Zunge in den Mund schob, hatte etwas Fieberhaftes. Sie tastete nach seiner Erektion, nahm ihn in sich auf und drängte ihm ihre Hüften mit einer Intensität entgegen, der er sich in dieser Nacht kaum gewachsen sah.


  Von der Erschöpfung und einer seltsamen Melancholie überwältigt, kam er schnell, und sie legte sich augenblicklich neben ihn und schmiegte sich an seine Hüften. «Tut mir leid», flüsterte er. Es war an ihm, sich zu entschuldigen.


  «Weswegen?», fragte sie überrascht. «Du warst wunderbar.» Sie beugte sich herüber und knipste das Licht aus. Zehn oder fünfzehn Minuten lang lagen sie einfach reglos im Dunkeln. Mondlicht sickerte durch die hohen Fenster des Schlafzimmers. Enzo hatte die Augen offen und gewöhnte sich an das Dämmerlicht, in dem er jeden Umriss erkannte. Sein Gehirn weigerte sich abzuschalten. Er registrierte eine kleine Bewegung in seinem Gesichtsfeld, und als er den Kopf drehte, blickte er in zwei funkelnde, riesige grüne Augen. Zeke saß auf dem Nachttisch und starrte zu ihm herunter, während Enzo sich fragte, ob die Katze ihnen beim Sex zugesehen hatte. Und ob sie vielleicht eifersüchtig war.


  Charlotte unterbrach ihn in seinen Überlegungen; ihre Stimme klang in der Dunkelheit leise und heiser. «Weißt du, ich hab die Wohnung vor zehn Jahren von einem alten Ehepaar gekauft, das im Krieg hier gewohnt hat. Als die Nazis die Stadt besetzten, waren sie gerade frisch verheiratet. Sie betrieben eine Kohlehandlung, und die Deutschen zwangen sie, ihnen Kohle zu liefern. Sie erzählten mir, die Straße sei als Klein Italien bekannt gewesen, weil hier so viele italienische Soldaten einquartiert waren. Sie hatten für zwei von ihnen Essen und Unterkunft zu stellen.» Sie griff ihm über die Brust, um sich seine langen Haarsträhnen um die Finger zu wickeln. «Als dann die Alliierten landeten und die Befreiung von Paris kurz bevorstand, haben sich die Pariser in der ganzen Stadt gegen die Besatzer aufgelehnt. Das Paar, dem die Kohlehandlung gehörte, hat die beiden Italiener erschossen. Sie haben es mir erzählt, weil ich sie vor dem Kauf gefragt habe, wieso der Keller unter dem Warenhaus zugemauert ist, und sie haben gesagt, da hätten sie die Italiener begraben. Sie waren über siebzig und haben zum ersten Mal darüber gesprochen.»


  «Und hast du ihnen geglaubt?»


  Sie lachte leise. «Keine Ahnung. Würde ich jedenfalls ganz gerne. Irgendwie stelle ich mir vor, dass die beiden Leichen im Keller meine Italiener sind. Bis in alle Ewigkeit dort begraben. Sodass ihre Geister mir in kalten Winternächten Gesellschaft leisten.»


  Enzo dachte daran, dass er gerade noch das Gefühl gehabt hatte, von irgendjemandem, der da draußen in der Dunkelheit lauerte, beobachtet zu werden. Vielleicht wirklich die Geister der beiden italienischen Soldaten, die nie wieder in ihre Olivenhaine unter der Sonne des Südens zurückgekehrt waren. «Ich hoffe, du hast nicht vor, einen dritten Italiener in deine Sammlung aufzunehmen», sagte er. Er hörte das Rascheln der Bettwäsche und fühlte ihre weichen, kühlen Lippen auf seiner Wange. «Ich stelle mir eher vor, dass vielleicht mein Italiener aus Fleisch und Blut freiwillig bleibt.»


  Er schloss die Augen und merkte, wie er in Richtung Schlaf driftete. Sie hatte zweifellos eine starke Wirkung auf ihn. Zugleich sandte sie widersprüchliche Signale aus. Einerseits erklärte sie, keine Beziehung zu wollen, andererseits schlief sie gerne mit ihm. Ihre Beziehung zu Raffin war vorbei, doch sie vermied es, ihn eifersüchtig zu machen. Und jetzt wollte sie, dass ihr Italiener aus Fleisch und Blut bei ihr blieb. Wie meinte sie das? Ich liebe deine Augen, hatte sie gesagt. Hatte sie es sich anders überlegt? Er ging auf die fünfzig zu und verstand Frauen immer noch nicht wesentlich besser als mit fünfzehn.


  Von Müdigkeit überwältigt, hatte er das Gefühl zu schweben und dann schwerelos durch die Dunkelheit zu fallen. Doch dann holte ihn ihre Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien, wieder an die Oberfläche.


  «Glaubst du wirklich, Jacques Gaillard wurde von einer Gruppe seiner Studenten ermordet?» Mit pochendem Herzen kam er zu sich. «Ja», sagte er mit einer Klarheit und Überzeugung, die ihm selbst Angst einflößten, «allerdings.»


  «Und was hast du jetzt vor?»


  «Wir haben eine weitere Reihe von Indizien, die wir entschlüsseln müssen.»


  «Bleibst du in Paris?» Es war kaum mehr als ein Flüstern.


  Er überlegte. «Nein. Ich muss nach Cahors zurück.» Ihre Enttäuschung war selbst im Dunkeln mit Händen zu greifen. «Aber zuerst will ich der ENA einen Besuch abstatten, um zu sehen, ob ich mir nicht ein Foto von der Schoelcher-Promotion besorgen kann und eine Namensliste sämtlicher Studenten.»


  «Dann hast du einen weiten Weg vor dir.»


  «Wie meinst du das?» Enzo stützte sich auf einen Ellbogen und sah die helle Silhouette ihres Gesichts auf dem Kissen. «Ich hab nachgesehen. Die ENA ist in der Rue de l’Université, vom Apartment in St.Germain gerade mal zehn Minuten zu Fuß.»


  «War sie mal. Da sind sie dieses Jahr ausgezogen und mit Sack und Pack nach Strasbourg gegangen.»


  
    III.
  


  Madame Francine Henry stand kurz vor der Pensionierung, weshalb die ENA, wie Enzo vermutete, sie wohl in Paris gelassen hatte, wo nur die internationale Schule verblieben war, als die Universität nach Strasbourg zog. Fast dreißig Jahre lang hatte Madame Henry als Publicity-Managerin für die École Nationale d’Administration gearbeitet, erzählte sie ihm, während sie ihn über den Innenhof führte, der eher einem marokkanischen riad als einer Pariser Lehranstalt glich. Auf allen Seiten erhoben sich drei Reihen Spitzbogenfenster. Eine quadratische Rasenfläche wurde von zwei hohen Weißbirken überschattet. Ein Fries mit abstrakten Mustern aus grüner Presskeramik trennte den ersten vom zweiten Stock. Ursprünglich war der Komplex errichtet worden, um Verwaltungsbeamte für die französischen Kolonien auszubilden.


  «Es ist wunderbar still hier drinnen, nicht wahr?», sagte sie. «Kaum zu glauben, dass Paris da draußen ist. Sie drehte sich um und deutete auf eine Ecke des Hauptgebäudes. «Von hier aus ist es wegen des niedrigeren Dachs auf dieser Seite nicht zu sehen. Aber direkt unter dem Giebel befindet sich eine Tafel mit dem Namen Schoelcher. Was für ein eigenartiger Zufall!»


  «Ja», bestätigte Enzo.


  «Ich nehme an, sie haben ihm das Gebäude gewidmet, weil er gegen das Unrecht der Kolonialherrschaft gekämpft hat.»


  «Das wäre nur logisch.»


  «Sie haben wirklich großes Glück», erklärte ihm Madame Henry. «Fast das gesamte Archivmaterial ist mit der Schule nach Strasbourg umgezogen. Aber ich nehme an, als sie merkten, dass der Platz knapp wurde, fanden sie es irgendwie romantisch, die Archive der Schoelcher-Promotion hier unterzubringen.»


  «Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen.»


  «Das ist das Mindeste, was wir tun können.» Madame Henry machte ein feierliches Gesicht. «Ich erinnere mich an ihn, wissen Sie. Den jungen Hugues d’Hautvillers. Er war ein Original. Ein hochbegabter junger Mann. Es muss ein schrecklicher Verlust für die Familie sein.»


  Für ihr Alter war Madame Henry eine attraktive Erscheinung. Ein wenig altmodisch vielleicht, doch ihre warmen braunen Augen waren voller Mitgefühl und Anteilnahme, was Enzo nur in seinen Schuldgefühlen wegen seines Täuschungsmanövers bestärkte. «Ja, natürlich», sagte er. «Sie werden sich überglücklich schätzen, irgendwelche Erinnerungsstücke zu bekommen, die Sie ihnen aus seiner Zeit an der ENA noch zur Verfügung stellen können.»


  Er folgte ihr durch einen weiten Bogen, und sie öffnete eine Glastür in ein Foyer. Sie gingen eine lange Treppe hinunter. Madame Henry zeigte auf die Tür am Fuß der Treppe. «Sie führt zur Straße. Das war einmal ein eigener Eingang für die Studenten aus Übersee, die hier ihre Zimmer in den oberen Geschossen hatten.» Sie öffnete eine Tür zu ihrer Linken, knipste in dem finsteren Treppenhaus das Licht an, und sie begaben sich in den Keller hinab.


  Es war ein verworrener Kaninchenbau mit Ziegelmauern, auf denen das Gebäude ruhte. An den Wänden standen Regale voller Papierstapel, Ablageboxen und Bücher, und Madame Henry deutete auf eine Reihe Hebel am oberen Ende der Wand ihnen gegenüber. Auf kleinen Keramiktafeln darunter stand Séjour, Salle à Manger, Cuisine. «Die ursprünglichen Mechanismen», erklärte sie, «um die Heizungsschlitze im ganzen Gebäude zu öffnen.»


  Er folgte ihr durch einen matt erleuchteten Gang.


  «So viel Geschichte liegt hier unten verschlossen. Manchmal frage ich mich, wozu es gut sein soll, das alles aufzuheben. Und dann kommt jemand wie Sie, und es wird einem klar.» Sie blieb stehen und durchsuchte Akten auf einigen der oberen Regalfächer, die alphabetisch beschriftet waren. «Schon faszinierend, Geschichte. Man käme heute nicht mehr drauf, aber dieser Bau wurde an der Stelle eines früheren Klosters errichtet, 1257 von den Mönchen des Ordens von Chartreuse gegründet. Den Stein, mit dem sie es gebaut haben, hauten sie aus dem Boden darunter und schufen so ein unterirdisches Labyrinth aus Tunneln und salles. Irgendwo unter der Stelle, an der wir jetzt stehen. Sie haben sie zum Bierbrauen und Destillieren von Likör benutzt. Bestimmt haben Sie schon mal vom Grünen Chartreuse gehört.»


  «Ja», sagte Enzo.


  «Nun, da haben sie ihn hergestellt. Direkt unter Ihren Füßen.» Sie schritt langsam das Regalfach ab. «Ah, da ist es ja.» Damit zog sie eine Ablagebox zwischen den übrigen hervor. Sie nahm sie mit an einen Tisch und öffnete sie, um in den gebündelten Dokumenten zu wühlen. Endlich ein zufriedener Seufzer. «A-ha.» Sie zog ein Foto heraus. «Ich wusste, dass es irgendwo eins geben muss.» Enzo betrachtete es in dem trüben Licht. Es handelte sich um ein schwarzweißes Gruppenbild, ein typisches Jahrgangsfoto. Etwas über hundert Studenten und Professoren posierten in fünf Reihen vor einem langen Gebäude und lächelten in die Kamera. Darunter stand:
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  Auf den ersten Blick entdeckte er Gaillard, der mit überkreuzten Beinen und im Schoß gefalteten Händen fast in der Mitte der ersten Reihe saß und ein wenig gelangweilt dreinschaute. Weder Hugues noch Roques waren auf Anhieb zu erkennen. «Ich kann Ihnen oben eine Kopie davon machen lassen», sagte Madame Henry, bevor sie ein Video aus der Box zog und triumphierend in der Luft wedelte.


  «Jede promotion macht ihre eigene Videoaufzeichnung vom zurückliegenden Jahr. Ein ziemlich laienhafter Mischmasch, aber ich bin sicher, dass Hugues irgendwo da drauf ist. Wenn Sie etwa zwanzig Minuten warten wollen, kann ich auch davon eine Kopie anfertigen lassen.»


  «Das wäre sehr freundlich», sagte Enzo. «Sie haben nicht zufällig eine Liste von sämtlichen Studenten der Schoelcher-Promotion? Es könnte sein, dass die Familie sich mit dem einen oder anderen von ihnen in Verbindung setzen möchte.»


  «Ja, es müsste eine im Jahrgangsbuch geben. Die kann ich Ihnen in null Komma nichts ablichten.»


  


  Enzo saß in der Stille des Innenhofs und starrte schon seit einer Weile auf die Kopie des Fotos, die Madame Henry für ihn angefertigt hatte. Inzwischen konnte er sowohl Hugues d’Hautvillers als auch Philippe Roques ausfindig machen. Er betrachtete auch die anderen und fragte sich, wer sonst noch für den Mord an ihrem maître verantwortlich war. Die meisten Gesichter wirkten so unschuldig, so jung. Er wandte sich der fotokopierten Liste zu und überflog die Namen. Und da waren sie– D’HAUTVILLERS Hugues, ROQUES Philippe und noch einhundertzwölf andere. Er hielt die Namen von Gaillards Mördern in der Hand. Zwei von ihnen hatte er identifiziert. Beide waren tot. Er konnte beim besten Willen nicht sagen, ob er noch andere entlarven würde. Und falls ja, wie lange sie dann noch zu leben hatten.


  Madame Henry kam mit geschäftiger Miene in den Hof, und er stand auf. «Hier.» Sie reichte ihm einen großen braunen Umschlag mit dem Video. «Schon fertig.»


  Enzo steckte das Foto und die Namensliste dazu. «Ganz herzlichen Dank, Madame.»


  «Ach, das war doch das Mindeste, was ich tun konnte.» Sie lächelte mitfühlend. «Bitte richten Sie der Familie mein Beileid aus.»


  
    IV.
  


  Von der Rue de l’Observatoire bis zur Tiefgarage in der Rue St.Jacques brauchte er keine fünf Minuten. Enzos Reisetasche mit einer Kleidergarnitur zum Wechseln befand sich noch im Auto. Er hatte sich den ganzen Tag über in einem Hemd und einer Hose, die Raffin bei Charlotte zurückgelassen hatte, unwohl gefühlt, da sie ihn an eine Geschichte erinnerten, von der er möglichst wenig wissen wollte. In ihrem Schlafzimmer füllten Raffins Sachen noch fast einen halben Kleiderschrank, und Enzo musste sich anstrengen, den Gedanken zu unterdrücken, dass Charlotte dem Journalisten dieselbe sexuelle Energie und Leidenschaft entgegengebracht hatte wie ihm. Andererseits wusste er, dass ihre Beziehung recht lange gedauert hatte.


  Die Tiefgarage befand sich auf drei Kellergeschossen eines Wohnblocks zwischen der Rue des Feuillantines und der Rue des Ursalines. Raffins Einzelgarage lag auf dem mittleren Geschoss. Er hatte Enzo keinen Schlüssel zum Fahrstuhl geben können, sondern erklärt, er käme auch hin, wenn er zu Fuß die Rampe hinunterlief. Als er langsam die steile Betonspirale hinunterging, ließ Enzo den spätnachmittäglichen Sonnenschein hinter sich. Die erste Ebene war menschenleer. Die Notlampen warfen einen matten Schimmer über die dunklen Autos. Dann folgten je zehn Einzelgaragen zu beiden Seiten eines Wegs, jede mit einem eigenen Rolltor, jede von der Nachbargarage durch ein Metallgitter getrennt. Raffin hatte bei seiner die Tür nicht abgeschlossen, damit Enzo seinen Wagen jederzeit holen konnte.


  Er lief die nächste Rampe hinunter und stellte fest, dass hier die Deckenlampen nicht funktionierten. Ein schwaches, flackerndes, gelbes Licht folgte ihm von oben, doch als er das zweite Stockwerk erreichte, schien er in vollkommene Dunkelheit zu treten. Als er das untere Ende erreicht hatte, konnte er die Hand vor Augen nicht sehen. Er wusste, dass sich irgendwo ein Lichtschalter befand, hatte jedoch keine Ahnung, wo, was ihn wütend machte. Er wollte noch diese Nacht nach Cahors zurück, gut sechs Stunden Fahrt standen ihm bevor. Er hatte das dringende Bedürfnis, so schnell wie möglich auf die Straße zu kommen.


  Am Ende des Gangs entdeckte er jetzt den schwachen Schimmer des beleuchteten Ausgangsschilds über der Tür zum Fahrstuhl. Er wusste, dass Raffins Verschlag direkt daneben lag. Die Hände vor sich ausgestreckt, ging er sehr behutsam vorwärts, bis seine Finger kaltes Metall berührten. Die Tür einer Garage. Es rasselte unter seinem Griff, und er tastete sich von Tür zu Tür weiter. Seine Augen gewöhnten sich an das spärliche Licht der Ausgangslampe, und zum ersten Mal konnte er diffuse Umrisse ausmachen. Seine Hände griffen ins Leere. Raffins Garage. Die Tür befand sich irgendwo über seinem Kopf. Er kramte nach dem Autoschlüssel und fühlte das eingekerbte Gummi des elektronischen Schlüssels. Er drückte darauf und hörte, wie sich die Türen seines Fahrzeugs entriegelten. Seine Seitenlichter blinkten zweimal. In diesem Moment löste sich ein Stück Dunkelheit aus dem Halbschatten, und etwas Warmes, Schweres hüllte ihn vollständig ein. Enzo stürzte nach hinten. Er hörte, wie sein Kopf mit einem Knacken auf den Beton traf, und in seinem Hirn explodierte Licht. Das dunkle Etwas lag jetzt auf ihm, sodass er keine Luft mehr bekam, und Enzo erkannte, dass es Hände hatte. Hände, die sich in Wollhandschuhen weich anfühlten. Eine hatte sich um seinen Hals gelegt.


  Enzo geriet in Panik, er bäumte sich auf und trat um sich, doch das dunkle Etwas gab nicht nach, sondern drückte ihn zu Boden. Im nächsten Moment sah er, wie über ihm in dem spärlichen Schein des Ausgangsschilds eine Klinge aufblitzte, und er begriff, dass sein Angreifer kurz davor war, ihm ein Messer in die Brust zu rammen.


  «Tut mir leid», flüsterte eine atemlose Stimme in der Dunkelheit.


  «Was!», keuchte Enzo fassungslos. Er packte seinen Gegner am Handgelenk, bevor der tödliche Stoß niederging. Doch augenblicklich wusste er, dass der andere ihm überlegen war. Er würde den Arm nicht aufhalten können. Mit der anderen Hand griff er nach dem Gesicht über sich und fühlte durch eine Wollmaske den warmen Atem des Mannes. In seiner Verzweiflung fand er die Augenhöhlen und griff mit aller Macht hinein. Der Schrei des Mannes hallte durch die Tiefgarage, und der Druck des Arms mit der Waffe ließ sofort nach. Enzo hörte, wie das Messer klirrend über den Betonboden rutschte, während sich sein Widersacher mit beiden Händen ans Gesicht fasste. Das gab Enzo Zeit, eine Hand zur Faust zu ballen und fest in die Richtung zu schlagen, in der das Gesicht des Angreifers war. Sie traf mit einem knackenden Geräusch, und er hörte den Schrei des anderen etwas lauter als seinen eigenen. Knochen auf Knochen war eine schmerzhafte Erfahrung.


  Plötzlich überflutete helles Licht ihre Auseinandersetzung, grelles Licht, das aus einem Spalt in der Wand kam. Enzo drehte sich um und sah im Licht des Treppenhauses ein junges Paar in der offenen Tür stehen. Die Frau schrie, und Enzos Angreifer drehte den Kopf in der schwarzen Maske zu ihr um. Enzo nutzte die Gelegenheit, packte die Maske mit beiden Händen und riss sie dem Mann vom Kopf. Einen verwirrenden Moment lang schien es, als hätte er eine zweite Maske darunter, bis Enzo begriff, dass sein Gegner schwarz war. Kurz sah er dessen verängstigte Augen, dann sprang der Mann auf und rannte Richtung Rampe. Für Sekunden klatschten seine Sohlen rhythmisch auf den Beton, dann war die Gestalt vom Schatten verschluckt.


  Gelähmt vor Angst sah das Paar zu, wie Enzo mühsam auf die Beine kam. Immer noch unter Schock, taumelte er ein paar Schritte, während ihm die Erkenntnis dämmerte, dass er um Haaresbreite dem Tod entronnen war. Ebenso gut hätten diese beiden jungen Leute beim Öffnen der Tür seine blutüberströmte Leiche auf dem Boden der Tiefgarage finden können. Er schluckte einmal schwer, um sich nicht zu übergeben, und bückte sich nach seinem braunen Briefumschlag.


  «Alles in Ordnung?», fragte der junge Mann zögernd.


  «Geht schon», sagte Enzo. So wie es schon geht, fügte er in Gedanken hinzu, wenn man gerade einen Mordversuch abgewehrt hat. Und ihm kam die geflüsterte Entschuldigung seines Angreifers wieder in den Sinn. Tut mir leid. Leid! Enzo war wütend und verwirrt zugleich.


  


  Enzo zuckte zurück, als Charlotte ihm den Hinterkopf mit jodgetränkter Watte betupfte. Sie schüttelte den Kopf. «Enzo, Enzo, wird das jetzt zur Gewohnheit?»


  «Das ist nicht komisch, Charlotte. Der Kerl hat wirklich versucht, mich umzubringen.» An seinem Hinterkopf hatte sich eine Beule von der Größe eines Eis gebildet. Geronnenes Blut klebte ihm im Haar. «Au!» Er zog den Kopf unter ihrer Hand ein. «Hoffentlich gehst du mit der Psyche deiner Patienten behutsamer um.»


  Sie packte seinen Pferdeschwanz. «Halt still. Wieso stellen sich Männer selbst bei kleinen Schmerzen so an?» Und sie betupfte ihn mit noch mehr Jod. «Du kannst jetzt nicht nach Cahors zurück.»


  «Wieso nicht?»


  «Wenn die wussten, wo du dein Auto stehen hast, wussten sie, schätze ich mal, auch, wo du wohnst, meinst du nicht? Du würdest nur deine Tochter in Gefahr bringen.»


  «Also, in dem Fall wissen sie vermutlich auch, wo du wohnst.» Enzo war wie ein Irrer durch das fünfte ins dreizehnte Arrondissement gerast und hatte das Auto vor Charlottes Lagerhaus halb auf dem Bürgersteig geparkt.


  Charlotte überlegte und nickte dann ernst. «Demnach könnten sie auf der Suche nach dir hierherkommen.»


  «Himmel, Charlotte, ich bin für so was nicht geschaffen. Ich verlass mich auf meinen Grips, nicht auf meine Muskeln. Vielleicht sollte ich zur Polizei gehen.»


  «Und was willst du sagen? Dass jemand versucht, dich umzubringen, weil du mit Ermittlungen weitermachst, aus denen dich die Polizei entschieden raushalten will?»


  «Hmmm.» Enzo schwieg und dachte nach. «Da könntest du recht haben.»


  Charlotte reichte ihm einen sauberen Gazebausch. «Hier, drück das an den Hinterkopf, bis es nicht mehr blutet.» Sie räumte den Inhalt ihres Erste-Hilfe-Kastens wieder zusammen. «Gib mir eine Viertelstunde, um mich umzuziehen und eine Tasche zu packen.»


  «Wo soll’s hingehen?»


  «Meine Eltern haben ein Ferienhaus in Corrèze. Es ist ein altes Bauernhaus, ein bisschen primitiv, sehr abgelegen. Als ich klein war, sind wir jedes Jahr in den Ferien hingefahren. Wenn ich einfach mal rauswill, zieht’s mich immer noch dahin. Ich denke, da sind wir ziemlich sicher.» Sie sah auf die Uhr. «Es ist schon nach sechs. Wir können von Glück sagen, wenn wir bis Mitternacht da sind.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL SIEBZEHN

  


  
    I.
  


  Trotz des klaren Himmels war es stockdunkel. Es gab keinen Mond, und sie hatten die Autobahn fast für sich allein. Direkt hinter Limoges waren sie in eine Raststätte abgebogen, um einen Happen zu essen, und bei Enzo setzte die Erschöpfung ein. Damit er nicht einschlief, musste er sein Hirn in Bewegung halten, und so sagte er sich einen nach dem anderen die Gegenstände vor, die sie zusammen mit den Beinen im Koffer auf dem Anwesen des Château Hautvillers gefunden hatten. Die Salamanderbrosche, der Löwenkopfanhänger, die Anstecknadel in Form einer Flagge, die Sporttrophäe, die Schiedsrichter-Trillerpfeife mit den eingeritzten Zahlen.


  «Fällt dir zu einer dieser Sachen was ein?», fragte Charlotte.


  «Na ja, der Löwenkopf ist ein interessanter Hinweis. Der Löwe ist ein ziemlich geläufiges Symbol für Afrika. Ich würde daher mal annehmen, dass diese Nadel wahrscheinlich die Nationalflagge von irgendeinem afrikanischen Land ist.»


  «Gibt eine Menge Länder in Afrika.»


  «Da sich die meisten Hinweise auf Frankreich beziehen, geht es wahrscheinlich um eine ehemalige französische Kolonie.»


  «Das ist einleuchtend.»


  Enzo starrte auf die unterbrochenen weißen Streifen, die in einem endlosen Strom auf ihn zukamen. «Und der Salamander?»


  «Der Salamander war das Emblem des französischen Königs, Franz I. Keine Ahnung, ob das von Bedeutung ist oder nicht. Auf der Rückseite der Brosche waren Daten eingraviert, oder?»


  «1927 bis 1960.»


  «Hmmm.» Charlotte war ratlos. «François I. war frühes sechzehntes Jahrhundert. Die Daten passen nun wirklich nicht zusammen, oder?»


  «Schlappe dreihundert Jahre daneben.» Enzo sah im Rückspiegel, wie ein Scheinwerferpaar mit großer Geschwindigkeit näher kam. Er hatte nie die Vorliebe der Franzosen fürs Rasen angenommen und war die ganze Zeit gemächliche hundertzehn Stundenkilometer gefahren. Das Auto hinter ihm kam bedeutend schneller angebraust.


  «Was ist mit der Sporttrophäe und der Trillerpfeife?», fragte Charlotte.


  «Was soll damit sein?»


  «Keine Ahnung, ich suche nach einer Verbindung zum Sport. Zu François I. und einer afrikanischen Flagge drängt die sich nicht gerade auf. Auf der Trophäe war auch ein Datum, oder?»


  Enzo nickte und warf einen Blick auf den Wagen hinter ihnen. Der Fahrer ließ sich Zeit damit, die Spur zu wechseln und sie zu überholen. «Schon wieder 1996. Das Jahr, in dem Gaillard verschwunden ist.»


  «Und du meinst, es geht nur darum?»


  «Es ist dasselbe Jahr, in dem der 1990er Dom Perignon auf den Markt kam, und auch da haben wir nichts dahinter vermutet.» Jetzt blendeten die Scheinwerfer des Fahrzeugs hinter ihnen. Sie waren auf Fernlicht geschaltet. «Himmel!»


  «Was ist?»


  «Man könnte meinen, der Idiot hätte es darauf abgesehen, mich zu blenden!»


  Charlotte sah durch die Heckscheibe in das gleißende Licht. «Mein Gott, der fährt viel zu dicht auf!»


  Enzo durchzuckte die Angst, als hätte er an einen unter Strom stehenden Kupferdraht gefasst. «Und er ist viel zu schnell!»


  Der Knall, als er auf ihre Stoßstange traf, war unnatürlich laut. Sie wurden mit einem Ruck gegen die Kopfstützen gedrückt, bevor sie wieder nach vorne flogen, während die Gurte in ihre Oberkörper einschnitten. Als ihm der Wagen über die weiße Linie schlitterte, hatte Enzo alle Mühe, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen. Er trat mit voller Kraft auf die Bremse, doch das Fahrzeug in ihrem Rücken trieb sie unerbittlich voran. Die Reifen kreischten, dass einem davon übel werden konnte. Im Licht der Frontscheinwerfer waberte Rauch, und im Nu war das Wageninnere mit dem beißenden Geruch von brennendem Gummi erfüllt. Enzo nahm augenblicklich den Fuß vom Bremspedal und trat aufs Gas. Sofort hörte das Schlingern auf, und sie fuhren ihrem Verfolger davon.


  Charlotte, die sich nach hinten umgedreht hatte, blickte durch die Heckscheibe. «Es ist ein Lkw.»


  Enzo hörte die Angst aus ihrer Stimme heraus.


  «Was zum Teufel soll das werden?»


  Sie drehte sich wieder nach vorne um. «An der Raststätte hast du einem Lkw, der vom Parkplatz kam, den Weg abgeschnitten.»


  «Hab ich nicht», protestierte Enzo. «Der war rechts von mir. Die Straße war keine Vorfahrtsstraße. Also hatte ich Vorfahrt.»


  «Jedenfalls war er anderer Meinung. Hat auf alle Fälle laut genug gehupt.»


  Enzo blickte in den Rückspiegel und kniff die Augen zusammen. Die Lichter kamen jetzt wieder näher. «Meinst du, das ist er?»


  «Keine Ahnung. Dann scheint der Typ jedenfalls überzureagieren.» Als der Lkw erneut die Verfolgung aufnahm, wich Enzo auf die Überholspur aus. Der Lkw folgte. Er schwenkte auf die rechte Spur zurück, und seine Reifen protestierten laut. Der Lkw blieb links, als wollte er überholen. Das Führerhaus war jetzt auf einer Höhe mit dem Heck von Enzos Wagen, und genau in dem Moment, als Enzo erneut auf die Bremse treten wollte, stieß er leicht gegen seinen hinteren Kotflügel. Mehr war nicht nötig, um das Auto unkontrollierbar ins Trudeln zu bringen. Von einer Sekunde zur anderen drehte sich alles vor ihren Augen. Rauch und Licht und brennendes Gummi. Und noch mehr Rauch und noch mehr Licht. Enzo riss das Lenkrad zuerst nach links, dann nach rechts. Und auf wundersame Weise hörte das Trudeln auf. Aber jetzt rutschten sie seitwärts, und eine große grüne Tonne mit einem weißen Pfeil kam ihnen entgegengeflogen. Kreuz und quer fegten weiße Linien unter ihnen dahin, bevor sie auf die Tonne trafen und wieder ins Trudeln gerieten. Als sie in die steil ansteigende Kurve einer Ausfahrt geschleudert wurden, kamen sie auf halber Höhe plötzlich und unerwartet entgegen der Fahrtrichtung zum Stehen. Auf der autoroute raste der Lkw an ihnen vorbei, und als sich die Lichter und der dröhnende Motor langsam entfernten, legte sich eine gespenstische Stille über sie wie Staub nach einer Explosion.


  Enzo hielt sich mit zitternden Händen am Lenkrad fest. Er blickte zu Charlotte hinüber. Mit ausgestreckten Armen drückte sie die Hände gegen das Armaturenbrett. «Er hat versucht, uns umzubringen», flüsterte sie. Und Enzo brachte nur ein schwaches Nicken zustande. Er hatte das Gefühl, als hätte er seine Stimme irgendwo dort hinten auf der Autobahn zurückgelassen. An einem einzigen Tag war er zweimal um Haaresbreite dem Tod entronnen. Beim ersten Mal konnte es keinen Zweifel daran geben, dass jemand vorsätzlich versucht hatte, ihn zu ermorden. Ob er diesmal nur das Opfer eines aggressiven Fahrers oder eines zweiten Mordanschlags war, konnte er nicht sagen.


  Sie waren immer noch das einzige Fahrzeug auf der Straße, und die Landschaft um sie her lag in vollkommenem Dunkel. Das einzige Licht weit und breit kam von Enzos Scheinwerfern, die in die Richtung zeigten, aus der sie gerade gekommen waren. Er hatte den Motor abgewürgt. Er riss sich zusammen und versuchte, ihn wieder anzuwerfen. Erst beim dritten Anlauf konnte er ihn zum Leben erwecken.


  «Wir kehren aber nicht auf die autoroute zurück, oder?» Panik lag in Charlottes Stimme.


  Endlich fand auch Enzo die Sprache wieder. «Nein. Im Handschuhfach ist eine Karte.» Immer noch mit butterweichen Knien schaffte er es, den Rückwärtsgang einzulegen und zu wenden. Dann fuhr er langsam die Straße weiter bis zu einer Kreuzung, an der in ihrem Scheinwerferlicht ein Schild aufleuchtete. Tulle 27km.


  Charlotte knipste die Innenbeleuchtung an und blickte angestrengt auf die Karte. «Die muss zur N120 führen. Wenn wir erst mal in Tulle sind, weiß ich, wie wir weiterfahren müssen. In etwas über einer Stunde sollten wir es zum Haus schaffen.»


  


  Es war bereits nach Mitternacht, als sich Enzos Wagen einen dicht von Bäumen gesäumten Weg hinaufmühte. Hinter Tulle waren sie durch mehrere verschlafene Dörfer gekommen. Die Fensterläden geschlossen, die Straßenlaternen ausgeschaltet. Es war kaum zu glauben, dass in diesen grimmigen Steinbehausungen, die sich an die Straße duckten, Menschen wohnten. Die Nacht schien alles zu verschlingen. Die einzigen Lebenszeichen, die sie seit Tulle gesehen hatten, waren die Augenpaare umherschleichender Tiere, die für Sekunden von den Scheinwerferkegeln erfasst wurden.


  Von da an führte die Straße in endlosen Windungen an dichtbewaldeten Hängen entlang. Knöterich wucherte an den ausladenden Ästen von Eichen; eine Eule schrie erschrocken, als sie vor ihren Scheinwerfern abdrehen musste und im Wald verschwand.


  Plötzlich öffnete sich das verschlingende Dickicht zu einem kahlen Bergkamm. Der Mond war aufgegangen und warf sein farbloses Licht über das Tal. In der Ferne glitzerten kleine Lichttupfer von Straßenlaternen, am Horizont war eine angestrahlte Kirche auszumachen, und darunter wand sich das Flüsschen Cère als schmales Silberband ins Tal hinunter. Die Straße schlängelte sich die Berge hinauf, führte dann durch ein winziges Dorf mit Bruchsteinhäusern und einer zerbröckelnden Kirche und fiel abrupt dahinter ab. Als die Lichtkegel ein weißes schmiedeeisernes Kreuz erfassten, wies Charlotte Enzo an, links auf eine winzige Schotterstraße abzubiegen, die steil nach unten führte. Sie kamen an einem Ferienhaus vorbei, das hinter einer hohen Hecke kaum zu sehen war, und hielten auf den Waldrand dahinter zu. Die Straße endete überraschenderweise in einer Sackgasse, und Charlotte bat ihn, links auf einen unebenen Weg mit Pflastersteinen abzubiegen. Enzo manövrierte den Wagen behutsam den Pfad hinunter und fragte sich gerade, wohin das Ganze führen sollte, als Charlotte plötzlich sagte: «Hier kannst du anhalten.»


  Enzo bremste und sah sich um. Er konnte ringsum nichts als Bäume und Gestrüpp erkennen. «Hier?», fragte er ungläubig. «Wo in aller Welt sind wir hier?»


  «Wart’s ab.» Sie griff nach ihrer Tasche auf dem Rücksitz, schnappte sich ihren Laptop und stieg aus.


  Enzo stellte den Motor ab und folgte ihr in die Nacht. Seine Augen brauchten eine Weile, um sich an das plötzliche Dunkel zu gewöhnen. Sie verschwand zwischen den Bäumen, und er stapfte hinter ihr her und hatte Mühe, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Doch nach wenigen Schritten traten sie erneut ins helle Mondlicht, und Enzo erkannte ein paar Meter weiter unten auf der Lichtung die dunklen Umrisse eines alten Hauses, das sich in eine natürliche Mulde schmiegte. Direkt vor ihnen waren Stufen in die Böschung geschnitten und durch alte Eisenbahnbohlen verstärkt. Charlotte stieg bis zu einer überdachten Terrasse an der Vorderseite des Hauses hinunter. Dann knipste sie ihre Stiftlampe an, um das Türschloss zu finden. Sie fummelte mit einem Bund riesiger antiker Schlüssel herum, und im nächsten Moment war die schwere Eingangstür offen.


  «Warte hier einen Moment», sagte sie und verschwand nach drinnen. Enzo drehte sich noch einmal um und betrachtete den Hang, der unterhalb des Hauses fast senkrecht abfiel. Durch das Blätterdach der Bäume konnte er in der Tiefe immer noch hier und da einen schimmernden Abschnitt des Flusses sehen. Im nächsten Moment verschwand das ganze Panorama, weil Charlotte irgendwo im Haus den Strom angestellt hatte und die Terrasse in hellem Licht lag.


  Als er sich umdrehte, sah er sie in der Landhausküche mit gefliestem Boden und verfugten Feldsteinmauern stehen. Sie war bleich und müde und, nachdem sie dem Tod so knapp entkommen waren, noch immer unter Schock, doch in diesem Moment erinnerte er sich daran, wie schön er sie bei ihrer ersten Begegnung gefunden hatte. Er hatte sie aufmüpfig und selbstbewusst erlebt. Jetzt wirkte sie dünnhäutig und angeschlagen. Kaum betrat er die Küche, schlug ihm die Kühle aus dem dicken Mauerwerk entgegen. Ein starker Kontrast zur lauen Nachtluft draußen. Er stellte seine Tasche auf den Tisch, nahm Charlotte in die Arme und hielt sie fest. Auf die eine oder andere Weise, so viel war klar, würde sie sein Leben stark beeinflussen. Und er wollte sie nicht gehen lassen. Niemals.


  «Was sollen wir jetzt machen?», flüsterte sie.


  «Wir haben nur eine Möglichkeit.»


  «Nämlich?»


  «Sie finden, bevor sie uns finden.»


  
    II.
  


  Es war jetzt wichtiger denn je, die in Hautvillers gefundenen Hinweise richtig zu deuten. In der Scheune neben dem Haus stöberte Charlotte die Verpackung aus weißer Pappe auf, in der ihr im letzten Sommer ein Geschirrspüler geliefert worden war, und Enzo breitete sie aus, um sie anschließend an einer Küchenwand festzukleben. Eine Ersatztafel. In dem riesigen offenen Kamin züngelten die Flammen die rußbedeckten Steine hoch, und trockene Eiche knisterte auf dem Rost. Die Luft in dem seit Weihnachten verschlossenen Haus erwärmte sich, und der behagliche Duft nach Holz erfüllte die Küche.


  Charlotte machte auf dem Herd Suppe warm, während Enzo ihren Laptop an einem Ende des Küchentischs aufstellte, ihn mit dem Drucker verband, den sie im Haus stehen hatte, und die Fotos herunterlud, die er auf dem Hundefriedhof oberhalb des Château Hautvillers gemacht hatte. Er druckte sie nacheinander aus und heftete sie rund um den Rand seiner Tafel. Unterhalb des Salamanders und der Sporttrophäe notierte er die dort eingravierten Daten. Unter die Trillerpfeife schrieb er 19/3.


  Er setzte sich an den langen Holztisch und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Zuerst schloss er kurz die Augen, dann ließ er den Blick durch die Küche schweifen. Es war ein großer Raum– zum Kochen, Essen und Wohnen. Es war der Mittelpunkt des Hauses. An uralten Nägeln, die vor langer Zeit eingeschlagen worden waren, hingen Töpfe, Pfannen, Schlüssel und verrostete Ketten. Hinter einem Vorhang neben dem Kamin führte eine alte Treppe nach oben. Der alte Laugenbottich aus Stein, der in eine Nische eingelassen war, wurde nach wie vor als Spülbecken benutzt. Es gab Bücherregale und ein altes Nussbaumbuffet sowie eine alte Standuhr, deren Pendel still und stumm herunterhing. Überall standen etwas angestaubte, gerahmte Familienfotos.


  Enzo stand auf, um sie sich anzusehen. Die meisten waren alt. Billige Abzüge, grelle Farben. Einige waren auf der Terrasse draußen entstanden. Ein Paar in mittlerem Alter mit einem dünnen jungen Mädchen, das schüchtern zwischen ihnen posierte. Langes, gelocktes, schwarzes Haar, braungebrannt, im Sommerkleid. Charlotte mit zehn oder zwölf Jahren. Enzo verweilte einen Moment davor und lächelte zärtlich. Es gab mehrere mit den Jahren verblasste Schwarzweißfotos. Erinnerungen an eine andere Zeit, eine andere Generation. Ein junges Paar in seltsam altmodischen Badeanzügen an einem Strand. Er trug einen über die Wangen hochgezwirbelten Schnauzbart, dazu eine Brille mit schwerem Gestell und runden Gläsern. Ihr Haar war ein Nest aus schwer zu bändigenden Locken. Sie hatten beide schlechte Zähne und grinsten linkisch in die Kamera.


  «Meine Großeltern», sagte Charlotte, nachdem sie vom Herd aus einen Blick herübergeworfen hatte.


  Enzo nahm eines der Bilder, die auf der Terrasse entstanden waren, hoch. «Deine Eltern?»


  «Ja. Ich war da, glaube ich, elf.»


  «Leben sie noch?»


  Sie nickte. «In Angoulême.»


  Enzo betrachtete sie. Seltsam unscheinbare Menschen. Er verlor sein Haar. Sie hatte Übergewicht. Enzo konnte in keinem von ihnen Charlotte wiedererkennen. «Schwer zu sagen, nach wem du schlägst.»


  «Nach keinem von beiden», antwortete Charlotte. «Ich wurde adoptiert.»


  «Dann ist es nicht verwunderlich.»


  «Aber ich hätte sie nicht mehr lieben können, wenn sie meine leiblichen Eltern gewesen wären», sagte sie, als wehrte sie sich gegen eine unausgesprochene Kritik. «Sie würden alles für mich tun.» Einen Augenblick schien sie mit ihren Gedanken ganz weit weg zu sein. «Bis heute.» Sie schöpfte Suppe in tiefe Schüsseln. «Als Kind bin ich gerne hierhergekommen. Hab im Wald gespielt, mir Spiele ausgedacht. Ich bin froh, dass ich keine Geschwister hatte. Ich war gern allein.» Sie zögerte. «Bin ich immer noch.»


  Enzo fragte sich, ob sie ihm damit durch die Blume sagen wollte, er solle ihr nicht zu nahe kommen. Noch mehr widersprüchliche Botschaften?


  «Sie waren am Boden zerstört, als ich versucht habe, meine leiblichen Eltern aufzuspüren.»


  «Und wieso wolltest du das?»


  «Ich hatte gerade mit dem Studium angefangen. Ich wollte herausfinden, wer ich bin. Oder zumindest, wer ich als Erwachsene bin. Ist schon irgendwie komisch. Da ist immer dieser Teil in einem, der partout wissen will, wo man herkommt, egal, wie glücklich man ist oder wie gut man sich im Leben eingerichtet hat.» Sie schüttelte den Kopf und brachte die Schüsseln zum Tisch. «Funktioniert nur in den meisten Fällen nicht.»


  «Wie hat es bei dir funktioniert?»


  «Gar nicht. Am Ende hatte ich nur meine Eltern gekränkt. Dumm, gedankenlos, egoistisch…» Erschrocken sah Enzo, dass sie Tränen in den Augen hatte; sie machte schnell kehrt, um Besteck zu holen und sich unauffällig übers Gesicht zu wischen.


  Er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen und konzentrierte sich auf den Inhalt des Bücherregals. Im obersten Fach standen Klassiker in Kinder-Ausgaben. Lektüre für die junge Charlotte. La Petite Dorrit, Le Tour du Monde en 80 Jours, Les Misérables(II). Enzo nahm ein Buch heraus, das er einmal für Sophie gekauft hatte, als sie klein war. Le Père Tranquille. Er schlug es auf und las die handschriftliche Widmung auf der Titelseite. Es war ein Geschenk an Madeleine zu ihrem siebten Geburtstag, von Mama und Papa. «Wer ist Madeleine?»


  Sie saß am Tisch und legte einen Löffel neben jede Schüssel. «Komm und iss deine Suppe.»


  Er stellte das Buch zurück und setzte sich ihr gegenüber. Sie hatte einen sämigen Gemüse- und Linsen-Eintopf gekocht. Bewährte Hausmannskost in einer ungewissen Welt. Er nahm mehrere Löffel, während Charlotte eine Flasche Rotwein aufmachte und ihnen je ein Glas eingoss. Enzo nahm einen Schluck. «Also, wer ist das?»


  «Wer?»


  «Madeleine.»


  Charlotte zuckte die Achseln. «Niemand Besonderes.»


  Jetzt war Enzo nur noch mehr interessiert. «Wieso willst du es mir nicht verraten?»


  Sie seufzte. «Das bin ich. Zufrieden? Ich heiße Madeleine. Charlotte ist mein zweiter Vorname. In meiner Klasse waren wir drei Madeleines, also haben sie mich Charlotte genannt, um Verwechslungen zu vermeiden. Die einzigen Menschen, die mich immer noch Madeleine nennen, sind meine Eltern und…» Sie sprach den Satz nicht zu Ende. «Also, meine Eltern.»


  «Ein schöner Name», sagte Enzo. «Vielleicht nenne ich dich Madeleine.»


  «Nein!», sagte sie in scharfem Ton. Dann sanfter: «Ich will nicht Madeleine sein. Wenn du mich irgendwie anders nennen willst, dann sag Charly zu mir.» Sie sprach es Scharlie aus. «So nennen mich meine Freunde.»


  «Nennt Roger dich so?»


  Charlotte lachte. «Nein, ganz bestimmt nicht, Roger doch nicht. Das wäre ihm viel zu gewöhnlich. Er hat mich immer Charlotte genannt.»


  Es gefiel Enzo außerordentlich, dass sie von ihm in der Vergangenheitsform sprach.


  


  Charlotte räumte die leeren Suppenschalen weg und machte sich auf die Suche nach einem Kabel, um ihren Laptop an die Telefonleitung anzuschließen. Nachdem sie die Verbindung hergestellt hatte, füllte sie ihre beiden Weingläser auf. Sie sah zu, wie Enzo Afrika in die Mitte seiner improvisierten Tafel schrieb, einen Kreis darum machte und vom Löwenkopf aus einen Pfeil dorthin zog. Ihre Müdigkeit war verflogen. Nach dem Vorfall auf der autoroute hatten sie noch genug Adrenalin in den Adern, während Suppe und Wein die nachlassenden Lebensgeister mit neuer Energie versorgt hatten.


  Enzo starrte lange auf die Tafel. Die letzten Hinweise hatten ihn gezwungen, sich in die Köpfe von Gaillards Mördern hineinzuversetzen– eine höchst unangenehme Übung, die er jetzt wiederholen musste. Nur wenn er dieselben Gedanken verknüpfte, wenn er dieselben Schritte vollzog wie sie einst, konnte er weiterkommen. Er hörte, wie hinter ihm Charlotte in die Tastatur tippte, und ließ den Blick zu der Anstecknadel wandern. «Wir müssen rausfinden, was das für eine Flagge ist», sagte er. «Es muss was im Internet geben, was uns die Suche erleichtert.»


  «Ich sehe mal nach.»


  Enzos Blick wanderte zum Löwenkopf zurück. «Was ist mit Äthiopien? Haile Selassie war als Löwe von Juda bekannt, und er war der letzte Kaiser von Äthiopien.»


  «War aber keine französische Kolonie», antwortete Charlotte. «Warte mal, da haben wir, was du wolltest.» Sie tippte weiter und las dann vor: «Ivan Sarajcics Flaggenscout. Sieh dir das an!»


  Enzo trat hinter sie und betrachtete den Bildschirm.


  «Flaggentyp. Drei vertikale Streifen.» Sie wählte eine schwarzweiße Flagge mit drei senkrechten Streifen. «Farben. Grün, gelb und rot.» Sie suchte sie aus einer Palette von elf Farben aus. Sie bewegte den Cursor zu einem Menü mit Objekten, die auf der Flagge erscheinen konnten, und scrollte bis zu einem Stern hinunter. Sie wählte ihn aus und ging dann zu einer Farbskala, in der sie grün nahm. Anschließend klickte sie auf eine Schaltfläche mit der Aufforderung Finde die Flagge. «Senegal», las Charlotte in der Legende. «Es ist die senegalesische Flagge.»


  «War Senegal eine französische Kolonie?»


  «Ja.» Charlotte gab Senegal in die Suchmaschine ein und landete auf einer World-Factbook-Seite. Sie las vor: «Senegal. Westafrikanischer Nordatlantikstaat zwischen Guinea und Mauretanien. Wurde 1960 von Frankreich unabhängig.»


  «1960», sagte Enzo. «Das ist das zweite der beiden Daten, die in den Salamander geritzt waren.»


  «Was ist mit dem anderen?»


  «1927.»


  «Vielleicht ist das in der senegalesischen Geschichte irgendwie von Bedeutung.» Charlotte tippte Senegal und 1927 in die Suchmaschine und stöhnte. «Zweihundertsechstausend Ergebnisse. Bis wir die durchgeackert haben, können Wochen vergehen.»


  Enzo war trotzdem angetan. Er kehrte an die Tafel zurück und schrieb Senegal, zog einen Kreis darum und anschließend einen Pfeil von Afrika aus dorthin. «Lassen wir die Daten für den Augenblick so stehen», sagte er. «Was ist mit dem Salamander selbst? Du hast gesagt, er sei das Emblem von François I. Sehen wir doch mal, was wir über den Burschen finden.»


  Charlottes Finger huschten über die Tastatur. «Über den gibt es unendlich viel», sagte sie und scrollte eine ganze Latte an Einträgen hinunter. «Ein herausragender Repräsentant der Renaissance. Sein Motto lautete: Vom Feuer lebe ich, im Feuer sterbe ich, weshalb er vermutlich den Salamander zu seinem Emblem gemacht hat. Der soll so kalt sein, dass er bei der Berührung mit einer Flamme das Feuer löscht. François hat sogar einen juwelenbesetzten Salamander am Hut getragen.» Sie blickte auf. «Genau wie der im Koffer.»


  Enzo schüttelte den Kopf. «Sagt mir bis jetzt noch nichts.»


  «Warte.» Charlotte tippte weiter. «Offenbar war François I. auch als Graf von Angoulême bekannt.»


  Enzo zog die Augenbrauen hoch. «Deine Heimatstadt.»


  «Seine Familie stammte da her. Die Valois Angoulême. Sein Sohn und sein Enkel waren die Letzten in der Linie.» Sie sah ihn an. «Vielleicht ist ja Angoulême ein Schlüssel. Vielleicht sollten wir da nach den übrigen Leichenteilen suchen.»


  Enzo war skeptisch. «Ich kann hier keine Verbindung sehen. Außer… Gaillards Familie stammte aus Angoulême.» Er überlegte einen Moment. «Ich schreibe es zumindest mal hin.» Er drehte sich um und schrieb François I. (Angoulême) in einen Kreis, bevor er einen Pfeil vom Salamander herüberzog. Er sah Charlotte wieder an. «Welche symbolischen Bedeutungen könnte ein Salamander noch haben?»


  Charlotte startete eine weitere Suche und landete bei einem Artikel über Salamander und Symbolismus. «Feuer», sagte sie einfach. «Im fünfzehnten Jahrhundert gab es einen Schweizer Arzt, der den Salamander zum Feuersymbol erklärte. Ein berühmter australischer Forscher hat über die Aborigines geschrieben: Die Einheimischen waren besessen davon, dass es brennen musste, brennen, brennen, brennen; man sollte meinen, sie gehörten der berühmten Gattung der Salamander an und lebten vom Feuer statt vom Wasser.» Sie scrollte den Artikel weiter herunter und schüttelte den Kopf. «Feuer. Das ist es. Offenbar leitet sich Salamander von einem arabisch-persischen Wort mit der Bedeutung ‹Lebt im Feuer› ab.»


  Enzo schrieb Feuer? neben das Foto der Salamanderbrosche, ohne es jedoch einzukreisen. Es gab immer noch keine Verbindungen. Einen Moment schloss er die Augen, und ohne jede Vorwarnung überrollte ihn eine Woge der Erschöpfung. Er taumelte und stützte sich am Tisch ab.


  «Was ist mit dir?» Charlotte stand besorgt auf.


  «Geht schon.» Er trat zurück und betrachtete noch einmal die Tafel, doch sie brannte zu hell auf seiner Netzhaut, und er musste die Augen zusammenkneifen, um sich darauf zu konzentrieren. Er wusste jetzt, dass er in dieser Nacht keine Fortschritte mehr machen würde.


  «Es ist bald vier», sagte sie. «In knapp einer Stunde geht die Sonne auf.»


  Er nickte und fügte sich ins Unvermeidliche. «Dann gehen wir besser ins Bett.»


  Sie schaltete den Laptop auf Schlafmodus und räumte Enzos leeres Weinglas weg. Dann nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn ins Schlafzimmer an der Rückseite des Hauses. Das Doppelbett mit seinem schweren, geschnitzten Kopf- und Fußteil nahm fast das ganze Zimmer ein. Den Rest füllte ein riesiger armoire. Wände und Tür waren mit einer geblümten Tapete in Giftgrün und Pink beklebt. Eine nackte Glühbirne warf ihr kaltes Licht über den Raum. Die Luft war hier drinnen kühl und roch nach feuchtem Keller. «Ich hätte es lüften sollen», sagte Charlotte. «Das ist das Zimmer meiner Eltern. Meins ist oben auf dem Boden. Es ist sicher wärmer und trockener, aber da steht nur ein Einzelbett.» Sie öffnete die Fenster und klappte die Läden auf, bevor sie ein Fliegengitter im Rahmen befestigte. Das Bettzeug fühlte sich ebenfalls feuchtkalt an, er legte sich hinter sie, und sie schmiegten sich nackt aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen. Er schlang einen Arm um sie und legte die Hand über eine ihrer Brüste. Ein von der Kälte aufgerichteter Nippel drückte sich ihm entgegen. Doch an Sex war nicht zu denken. Nur an wohlige Nähe. Und nur wenige Minuten nachdem Charlotte das Licht ausgemacht hatte, schliefen sie beide fest.


  
    III.
  


  Sie wachten nicht vom Tageslicht auf; hell war es schon seit Stunden. Durch das geöffnete Fenster schien warm die Sonne herein. Das Zimmer roch nach Wald, und draußen summten Insekten. Vermutlich hatten die Kirchenglocken irgendeines Dorfes ihn geweckt. Er hatte keine Ahnung, wie oft es geläutet hatte. Sieben-, acht-, neunmal? Er blieb mit geschlossenen Augen liegen, genoss die Wärme und horchte, ob es sich wiederholte. In manchen Gegenden ertönten die Glocken nach zwei, drei Minuten noch einmal. Für den Fall, dass die Arbeiter auf den Feldern beim ersten Mal nicht richtig mitgezählt hatten. So kam es auch, und diesmal zählte er bis zwölf. Es war Mittag. Sie hatten fast acht Stunden geschlafen.


  Er drehte den Kopf und sah, dass Charlotte noch nicht aufgewacht war. Ihr Haar lag quer über das Kissen ausgebreitet. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, sodass sie fast einen Schmollmund machte, während sie leise Atemzüge ausstieß. Ihn erfasste eine unglaubliche Zärtlichkeit. Er wollte ihr mit den Fingern sachte über die Lippen streichen, damit sie ihn als Erstes schmeckte, wenn sie erwachte. Er wollte mit ihr schlafen, nicht fieberhaft wie das letzte Mal, sondern sanft und gemächlich, in einem langen, süßen Rausch.


  Doch er mochte sie nicht wecken, und so schlüpfte er behutsam aus dem Bett, hob seine Sachen vom Boden auf, wo er sie in der Nacht einfach fallen gelassen hatte, und ging auf Zehenspitzen in die Küche. Dort zog er sich Cargohose, T-Shirt und Turnschuhe an, strich sich das Haar aus dem Gesicht und band es im Nacken locker zusammen. Im Bad wusch er sich das Gesicht mit kaltem Wasser und kehrte in die Küche zurück, um Kaffee zu machen. Er öffnete die Fenster und Läden links und rechts von der Haustür und ließ Licht und Luft herein, dann trat er auf die Terrasse. Bei Tageslicht sah er, dass sie unter einem Dach aus Weinranken lag, die sich ein rostiges Metallgerüst entlangrankten. Zweifellos hatte die Familie an Sommerabenden hier draußen gegessen und dabei ihren exklusiven Blick aufs Paradies genossen. Jetzt entdeckte er winzige Dörfer aus honigfarbenem Bruchstein, die sich ins Tal mit dem Flüsschen kauerten oder stolz auf den Hügeln thronten, sodass ihre Kirchtürme zwischen den Bäumen, die sämtliche Hänge bedeckten, emporragten. Wo sich vor Urzeiten einmal mächtige, reißende Flüsse unerbittlich durch den Fels gefressen hatten, zerschnitten jetzt Schluchten das Grün der Hänge.


  Es war ein wunderbares Fleckchen Erde. Ein Ort, an dem man zur Besinnung kam. Seinen Frieden hatte. Bei sich war. Enzo sah zwei Elstern zu, die einander direkt unterhalb des Hauses über eine Wiese mit Sommerblumen jagten. Er hörte, wie die Kaffeemaschine gurgelte und spuckte und ging ins Haus, um sich einen Kaffee einzuschenken. Er fand einen Henkelbecher und eine Schale mit Zuckerwürfeln. Er süßte seinen Kaffee stark, nahm einen großen Schluck und spürte fast im selben Moment die Wirkung des Koffeins. Von Charlotte war immer noch nichts zu hören.


  Aus reiner Neugier schob er den Vorhang beiseite. Den Kaffeebecher in der Hand, tappte er leise die Stufen hinauf. Vom Treppenabsatz aus führte eine niedrige Tür in ein winziges Schlafzimmer mit Schräge. Durch die Spalten rund um ein kleines Gaubenfenster drang ein wenig Licht. Enzo öffnete es und entriegelte den Laden. Das Licht flutete herein und füllte den beengten Raum aus. Der Blick über das Tal war atemberaubend. Er konnte sich gut vorstellen, wie die kleine Charlotte jeden Sommermorgen vor diesem Panorama erwachte und es kaum abwarten konnte, nach draußen zu kommen und mit ihrer ganzen Phantasie die Welt zu erkunden.


  Er zog den Kopf ein, um nicht an die schräge Decke zu stoßen, und schaute sich um. Auf einer Holzkommode waren um eine Waschschüssel mit einem Krug auf einem Spitzendeckchen noch mehr Fotos aufgereiht. Familiengruppen posierten im Garten mit dem prächtigen Blick im Hintergrund. Eine reich mit Blüten bedeckte Pergola. Er erkannte Charlottes Eltern neben einem älteren Paar wieder. Vielleicht die Großeltern, die er unten auf anderen Bildern viel jünger gesehen hatte. Ihr Großvater hatte immer noch denselben hochgezwirbelten Schnauzbart, jetzt allerdings schneeweiß. In Charlottes dunklen Augen blitzte Fröhlichkeit. Sie saß auf dem Knie eines älteren Mannes. Nicht so alt wie ihr Großvater, jedoch mit demselben extravaganten Schnauzbart und wildem, ungezähmtem Haar.


  Enzo hatte das Gefühl, als hätte ihm gerade jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Ihm wurde schwindelig und übel; der Schmerz und die Verwirrung ließen keinen klaren Gedanken aufkommen. Sein Kaffeebecher fiel scheppernd zu Boden, und er nahm das Foto in die zitternde Hand. Sein Mund war plötzlich so trocken, dass er nicht schlucken konnte. Es gab nicht den geringsten Zweifel. Der Mann, auf dessen Knie Charlotte saß, war Jacques Gaillard.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL ACHTZEHN

  


  
    I.
  


  Als er die Treppe herunterkam, tappte Charlotte nackt aus dem Schlafzimmer und rieb sich den Schlaf aus den Augen. «Was ist passiert?», fragte sie, noch nicht ganz wach. «Es hat sich so angehört, als ob etwas zu Bruch ginge.» Und dann sah sie sein Gesicht. Kreidebleich, von verletzten Gefühlen und Wut gezeichnet. «Was hast du?» Die Vorahnung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  Er warf das Foto auf den Tisch, und das Glas zersprang im Rahmen. «Du hast wohl vergessen, mir etwas zu sagen.»


  Sie trat an den Tisch und betrachtete die Aufnahme hinter dem zerbrochenen Glas. Im selben Moment sah er, wie sie die Erkenntnis, was passiert war, in einer Woge erfasste. Hilflos und resigniert stand sie da. Doch ihr erster Instinkt war, ihre Blöße zu bedecken. «Das ging dich nichts an», flüsterte sie und drehte sich zum Schlafzimmer um.


  Enzo folgte ihr. «Ich denke, jetzt schon.» Sie schlüpfte in einen Frottébademantel und wickelte ihn eng um den Körper, bevor sie sich ihm stellte.


  «Willst du es mir sagen?», fragte er.


  «Er war mein Onkel.»


  Enzo merkte, wie die Wut in ihm zum Siedepunkt kam. Er kämpfte dagegen an. «Du hast mich angelogen.»


  «Ich hab dich nicht angelogen. Ich hab’s dir nur nicht gesagt.»


  «Das kommt aufs Gleiche raus.»


  «Ach, Quatsch!» Sie schob sich brüsk an ihm vorbei und kehrte in die Küche zurück. Er kam hinterher. «Ich habe dich erst vor einer Woche kennengelernt. Ich kannte dich nicht, und ich war dir ganz bestimmt nichts schuldig. Weder die Wahrheit noch sonst irgendwas.»


  «Weiß es Raffin?»


  «Selbstverständlich. So habe ich ihn doch kennengelernt. Bei seinen Recherchen zu dem Buch.» Enzo überkam ein trockener Husten. «Ah ja, natürlich. Jetzt wird mir allmählich alles klar. Du hast was mit Raffin angefangen, weil du dachtest, so erfährst du vielleicht was über deinen Onkel. Doch als er nichts zu bieten hatte, was du nicht schon wusstest, hast du ihn fallengelassen. Genau in dem Moment, als ich auf der Bildfläche erschien und neue Einsichten versprach.»


  «So ist es nicht gewesen.» Sie verschränkte die Arme über der Brust und stellte sich ihm entgegen.


  «Wie ist es dann gewesen?»


  Sie funkelte ihn wütend und trotzig an. «Ich habe keine Minute lang geglaubt, Roger könnte mit irgendwelchen neuen Erkenntnissen über Onkel Jacques aufwarten. Ich hab mich in ihn verguckt, das ist alles. Ich fand ihn witzig und charmant, und wir hatten tollen Sex.»


  Enzo zuckte fast physisch zusammen. So genau hatte er es nicht wissen wollen.


  «Ich habe mit ihm Schluss gemacht, weil ich nach der ersten Verliebtheit gemerkt habe, dass ich ihn, je näher ich ihn kennenlernte, umso weniger mochte. So was kommt vor. Man begegnet jemandem. Man denkt, er ist toll, dann merkt man, dass er doch nicht so toll ist, wie man gedacht hat, und man zieht weiter.»


  «Zu mir.»


  Sie schüttelte den Kopf. «Du hast mich auf einen Kaffee raufgebeten, wenn ich dich erinnern darf.»


  «Nein, du hast dich eingeladen. Und du warst diejenige, die vor meiner Tür stand. Nicht dass ich mich nicht gefreut hätte, dich zu sehen, aber du bist nach Épernay gekommen. Du hast dir den Schlüssel zu meinem Zimmer besorgt, und du lagst in meinem Bett.»


  Sie konnte seinem wütenden Blick nur einen kurzen Moment standhalten, dann sah sie zur Seite. «Du warst in diesen zehn Jahren der Erste, dem ich zugetraut habe, dass er rausbekommt, was mit meinem Onkel Jacques passiert ist. Und ich wollte dabei sein, wenn es so weit ist.» Als sie ihm wieder in die Augen sah, brannte darin das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen. «Ich habe diesen Mann geliebt. Es gab eine Menge Leute, die ihn nicht mochten. Ich weiß nicht, wieso. Denn mir gegenüber war er der freundlichste, liebenswürdigste und gütigste Mensch, den man sich denken kann. Und irgendjemand hat ihn mir einfach weggenommen. Als wäre er vom Erdboden verschluckt, ohne jeden Grund, ohne jede Spur.»


  «Dann hast du mich also benutzt.»


  «Ja.»


  Enzo merkte, wie sich der Boden unter seinen Füßen auftat.


  «Das heißt aber nicht, dass ich dich nicht attraktiv gefunden hätte.»


  «Ich bitte dich!»


  «Aber ja.» Sie holte hörbar Luft. «Je mehr ich dich kennenlernte, desto mehr mochte ich dich. Genau andersherum als bei Roger.»


  «Du kennst mich kein bisschen.» Das Ganze verletzte ihn mehr, als er geahnt hatte.


  «Ich weiß genug, um zu wissen, dass ich für dich etwas empfinde, wie ich es noch für keinen Mann empfunden habe.»


  Doch Enzo wollte nichts davon hören. Damit wurde es nur noch schlimmer. «Weißt du, was ich denke? Ich denke, du benutzt Menschen. Ich denke, du hast Raffin benutzt, und ich denke, du benutzt mich. Und wenn das alles hier vorbei ist, bin ich für dich Schnee von gestern.»


  Sie sah ihn mit ihren großen dunklen Augen an wie ein verwundetes Tier. Voller verletzter Gefühle und Verständnislosigkeit. Sie schüttelte langsam den Kopf. «Du irrst dich, Enzo.»


  Und plötzlich war das Feuer ihrer Auseinandersetzung erloschen, als wäre ein Salamander zwischen ihnen hindurchgehuscht. Enzo fühlte sich ausgebrannt. Er trat hinter ihr ins Freie. Die Sonne stand im Zenit, und es war heiß. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und lief durch das lange Gras, das den Garten überwucherte, bis er eine Steinbank fand, die so aufgestellt war, dass man von dort aus das ganze Panorama vor sich hatte. Der Stein fühlte sich warm an, als er sich setzte, und er schloss die Augen. Unzählige Insekten summten in der Luft, und dann schlug die Kirchenglocke eins. Schon erstaunlich, musste er denken, wie eine einzige Stunde einem das ganze Leben umkrempeln konnte.


  In diesem Moment der inneren Zwiesprache, als die Wut allmählich nachließ, krochen die ersten Zweifel hoch und untergruben seine selbstgerechte Gewissheit. Hatte er sie am Ende doch vorschnell verurteilt? Er öffnete die Augen, blinzelte in die gleißende Sonne und wusste, dass es, egal, wie die Wahrheit aussehen mochte, zu spät war, die Worte zurückzunehmen, die gefallen waren.


  
    II.
  


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er so dagesessen und über das Cère-Tal mit seinen Hügeln, Schluchten und dichten Wäldern geblickt hatte. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, doch die Kirchenglocke hatte noch nicht zwei geschlagen. Vor zehn Minuten hatte er das Geklapper von Charlottes Drucker gehört, und jetzt erhaschte er eine Bewegung aus dem Augenwinkel heraus. Er drehte sich um und sah sie durch das hohe Gras in seine Richtung waten. Sie trug eine Jeans und ein großes, schlabberndes T-Shirt mit einem verblassten Bart-Simpson-Kopf darauf. In ihrer Hand flatterte ein Stapel Papiere. In einem Abstand von einem Meter blieb sie vor ihm stehen, und als er den Kopf hob, sah er, dass sie geweint hatte. Sie hatte gerötete, wässrige Augen und darunter dunkle Schatten. Doch sie sah ihn ohne eine sichtbare Regung an. «Komm drüber hinweg.» Sie hielt ihm ein Blatt hin.


  «Was ist das?»


  «Ich hab nochmal über die Hinweise nachgedacht», sagte sie. «Schien mir ein bisschen konstruktiver zu sein, als rumzusitzen und mich in Selbstmitleid zu ergehen.»


  Enzo überhörte den Spott. «Und?»


  «Und ich hab über diese Daten nachgedacht. 1927 bis 1960. Hat mich irgendwie an die Jahreszahlen erinnert, die in Klammern hinter dem Namen stehen, wenn jemand nicht mehr lebt. Eine Lebensspanne.»


  «Wäre eine kurze Lebensspanne. Nur dreiunddreißig Jahre.»


  «Älter ist er auch nicht geworden.»


  «Wer?»


  Sie hielt ihm das Blatt hin. «Schau’s dir selber an. Ich hab nur die Daten in die Suchmaschine eingegeben, und das kam dabei raus.»


  Enzo kniff in der hellen Sonne die Augen zusammen und sah sich den Ausdruck an. DAVID DIOP– DICHTER (1927–1960). Es war ein Eintrag auf einer Seite der Bibliothek der Universität von Florida. Diop war als Sohn eines senegalesischen Vaters in Bordeaux geboren, und seine Arbeit spiegelte seinen tiefsitzenden Hass auf den Kolonialismus in Afrika. Als er 1960 bei einem Flugzeugabsturz starb, wurde der größte Teil seiner Dichtung mit ihm vernichtet, sodass ihn nur die zweiundzwanzig Gedichte überlebten, die vor seinem Tod veröffentlicht worden waren.


  Er sah zu Charlotte auf. «Und? Er hatte demnach einen senegalesischen Vater.»


  «Deshalb hab ich mir diese Liste mit Schoelcher-Studenten angesehen, die du von der ENA bekommen hast.» Sie hielt sie ihm hin. «Ich hab den Namen mit Marker angestrichen.»


  Er betrachtete den grün hervorgehobenen Namen auf der Liste. François Diop. Und der Nebel aus Wut und Schmerz, der sich in der letzten Stunde in seinem Kopf festgesetzt hatte, machte jetzt einer außergewöhnlichen Klarheit Platz. Die auf dem Salamander eingravierten Daten, François I., Afrika, Senegal– dies alles führte unabweisbar zu dem Namen eines weiteren Studenten von Jacques Gaillard. François Diop. Er strahlte Charlotte an, und für einen Moment war alles, was zwischen ihnen vorgefallen war, vergessen. «Was wissen wir über ihn?»


  Sie zuckte die Achseln. «Ich hab noch nicht nachgesehen.»


  


  Er schrieb François Diop an die Tafel, kreiste es ein und zog Pfeile von sämtlichen anderen Gegenständen außer der Trophäe und der Trillerpfeife. «Also gut, wir wissen jetzt, wer, aber nicht, wo.» Er ging zum Küchentisch und nahm das Gruppenfoto der Schoelcher-Promotion. Es waren vier Farbige darunter. Einer davon war François Diop, und der hatte versucht, ihn zu ermorden. Dessen war er gewiss. Doch er hatte das Gesicht nicht deutlich genug gesehen, um es wiederzuerkennen. Schon gar nicht auf einem zehn Jahre alten Gruppenfoto. «Hast du schon was gefunden?»


  


  Charlotte arbeitete immer noch am Computer. «Es gibt ziemlich viele François Diops. Offenbar gehört Diop zu den geläufigsten Namen im Senegal.» Sie scrollte eine Liste mit über einhundertdreißig Links herunter. «Warte, ich probiere mal, die Suche einzugrenzen, indem ich ihn mit ENA verbinde.» Sie startete den Vorgang erneut, und diesmal erschien nur eine Handvoll Ergebnisse. Größtenteils Artikel oder offizielle Dokumente in Verbindung mit einem hochrangigen fonctionnaire im französischen diplomatischen Dienst. Sie rief einen Artikel mit der Überschrift DIOP NÄCHSTER LEITER DER FRIEDENSEINSÄTZE? auf und überflog den Text. «Das ist er.»


  Enzo kam um den Tisch herum, stellte sich neben sie und beugte sich über den Laptop. Er roch einen Rest Parfum in ihrem Haar, spürte die Wärme ihres Körpers neben sich und wurde von tiefer Reue gepackt. Mit aller Macht konzentrierte er sich auf den Artikel.


  Diop hatte seinen Arbeitsplatz am Quai d’Orsay, im Außenministerium. Im Lauf der letzten zehn Jahre hatte er eine Reihe diplomatischer Posten versehen, darunter in Washington, Tokio und Moskau. Diese glänzende Karriere hatte er eingeschlagen, nachdem er als einer der besten Studenten des Jahrgangs seinen Abschluss im Rahmen der Schoelcher-Promotion an der ENA gemacht hatte. Seine ethnische Herkunft war ihm zugutegekommen, und laut einem der Journalisten wurde er nunmehr für eine Spitzenposition an der UNO gehandelt.


  Es gab ein Foto, auf dem Diop mit einem schiefen Grinsen in die Kamera blickt. Der Bildunterschrift nach war er erst fünfunddreißig Jahre alt, ein Wunderkind.


  Der Artikel befasste sich ausführlich mit den «ungewöhnlichen Umständen», unter denen er als benachteiligtes schwarzes Kind, als Sohn senegalesischer Einwanderer, in einem der berüchtigten banlieues von Paris aufgewachsen war. Seine außergewöhnliche Intelligenz blieb seinen Lehrern ebenso wenig verborgen wie sein Naturtalent im Fußball. Es war selten genug, mit einer einzigen so herausragenden Begabung gesegnet zu sein, doch dass sich jemand sowohl akademisch als auch sportlich derart hervortat, noch dazu jemand aus einem schwarzen Pariser Ghetto, war unerhört. Als Teenager hatten ihn mehrere der führenden französischen Fußballclubs umworben: Paris St.Germain, Metz und Marseille. Doch sein Französischlehrer hatte ihn überredet, eine akademische Laufbahn einzuschlagen. Im Sport, so hatte er ihm klargemacht, würde sein Stern nur wenige kurze Jahre strahlen, um mit dem Nachlassen des Körpers unausweichlich zu verlöschen. Sein Geist dagegen würde für Jahrzehnte dazulernen und wachsen. Es war ein guter Rat gewesen.


  Diop kam mühelos an die Pariser Elite-Universität Dauphine, die Kaderschmiede künftiger Führungskräfte in Handel und Industrie. Dort entwickelte er sich so schnell zu einem brillanten, vielseitigen Kopf, dass er im ersten Anlauf und mit Bravour die strenge Aufnahmeprüfung zur École Nationale d’Administration bestand. Da war er gerade mal dreiundzwanzig.


  Doch bis auf den heutigen Tag hatte er seinen Fußball nicht ganz an den Nagel gehängt. Als Student war er der Star in der offiziellen Fußballmannschaft der ENA gewesen– einer Mischung aus Studierenden und Ehemaligen, die in einer Montagabend-Liga spielten. Seit seiner Rückkehr nach Paris war er immer noch jeden Montag als Ehemaliger dabei und immer noch der Star.


  Enzo legte seine Hand über Charlottes, um zu Diops Foto herunterzuscrollen. Er starrte ihn fast eine halbe Minute lang an. Es war schwer zu glauben, dass dieser lächelnde junge Mann versucht hatte, ihn umzubringen. Dass er zehn Jahre zuvor zu einer brutalen, skrupellosen Gruppe von Studenten gehört hatte, die ihren Lehrer ermordete. Ausnahmslos junge Menschen von herausragender Intelligenz und an der Schwelle zu brillanten Karrieren. Wieso in aller Welt hatten sie so etwas getan?


  Er hatte seine Hand nicht weggenommen und wurde sich dessen jetzt bewusst. Er zog sie rasch zurück. «Da haben wir also unsere Verbindung zum Sport», sagte er und warf einen Blick auf die Tafel. «Der Pokal und die Pfeife müssen uns irgendwie zum nächsten Körperteil führen.» Es machte ihn verlegen, gegenüber der Nichte des Opfers von «Körperteilen» zu sprechen.


  «Bei dem Pokal wird es sich um irgendeine Fußball-Trophäe handeln», sagte Charlotte. «Die Oberliga-Meisterschaft oder den Coupe de France.»


  «Oder irgendwas anderes, das einer von diesen Clubs gewonnen hat, die sich für Diop interessierten, als er noch ein Teenager war.» Enzo zog ein Blatt Papier zu sich heran und schrieb die Namen auf. Paris St.Germain. Metz. Marseille.


  Charlotte stand auf. «Fußball ist was für Jungs. Das überlasse ich dir.» Damit ging sie zum Kamin und zog den Vorhang zurück, um im Dunkel der Speichertreppe zu verschwinden.


  Enzo überlegte einen Moment, ob er ihr hinterhergehen sollte, tat es am Ende jedoch nicht, sondern setzte sich an den Laptop. Er brauchte nur wenige Minuten, um eine UEFA-Website mit einer schier endlosen Datenfülle zu Fußballergebnissen aus ganz Europa zu finden. Er scrollte zum Jahr 1996 zurück. Das Championat de France und der Coupe de France waren in diesem Jahr beide an Auxerre gegangen, der Ligapokal an den FC Metz. Den UEFA-Pokal hatte Bayern München eingeheimst und die Champions League Juventus. Paris St.Germain, liebevoll PSG genannt, war Europapokalsieger geworden und Deutschland Europameister. Demnach hatten zwei der Clubs, die Diop als Schuljungen anwerben wollten, PSG und Metz, 1996 Trophäen errungen.


  Er hörte, wie Charlotte die schmale Holztreppe wieder herunterkam. Sie zog den Vorhang am Fuß der Treppe zur Seite und kam mit einem kleinen Fernseher zurück, den sie ans andere Ende des Küchentischs stellte. Es war ein altes Modell mit integriertem Videogerät. Sie suchte in einer Schublade nach einem Verlängerungskabel.


  «Was schauen wir uns an?», fragte er.


  «Falls der Apparat noch funktioniert, könnte es nützlich sein, sich das hier anzusehen.» Sie nahm Enzos braunen Umschlag vom Tisch und zog das Video der Schoelcher-Promotion heraus, das ihm Madame Henry in Paris mitgegeben hatte. Enzo hatte es vollkommen vergessen. Während sie den Fernseher aufstellte, wandte er sich wieder dem Computer zu. Er tippte PSG ins Suchfenster und drückte die Enter-Taste. Die offizielle Website von Paris St.Germain führte die Liste der Links an. Er klickte darauf, und ein Menü auf der linken Seite bot ihm etliche Optionen, von der Vereinsgeschichte bis hin zu Eintrittskarten. Er wählte Club und aus einem Untermenü Geschichte. Er nahm den Zeitraum von 1990 bis 2000 und bekam eine detaillierte Beschreibung der Ereignisse in diesem Jahrzehnt. Das Highlight der Saison von 1995 bis 1996 war zweifellos, dass der Verein Europameister wurde. Soviel Enzo auch suchte– es fand sich nichts, was den Club mit den anderen Hinweisen in Verbindung brachte. Oder mit François Diop. Enzo legte den Kopf zurück und stieß einen frustrierten Seufzer aus.


  Charlotte hatte ein Kabel gefunden und schaltete den Fernseher ein, sofort drang weißes Rauschen aus den Lautsprechern. Sie stellte den Ton aus und sagte: «Ich hab über diese Zahlen auf der Trillerpfeife nachgedacht.»


  Enzo blickte zur Tafel hoch; unter das Foto der Trillerpfeife hatte er 19/3 geschrieben, aber bis jetzt über die Zahlen noch nicht nachgedacht. «Was ist damit?»


  «Wonach sehen sie denn deiner Meinung nach aus?» Sie schob die Kassette in den Schlitz unterhalb des Bildschirms, der sich wie ein Mund öffnete und sie ganz verschluckte.


  Enzo sah sich die Ziffern an und schüttelte nachdenklich den Kopf. «Keine Ahnung… Ein Datum?»


  «Genau.»


  Er saß senkrecht. Wieso war er nicht darauf gekommen? «Neunzehn, drei. Der 19.März.» Er sah Charlotte an. «Sagt dir das was?» Doch bevor er zu Ende gesprochen hatte, wusste er die Antwort. «19.März 1962. Das Datum des Waffenstillstands im Algerienkrieg. In ganz Frankreich heißen Straßen und Plätze 19 Mars 1962.»


  «Das ist ja das Problem. Es gibt zu viele davon, es sei denn, man könnte eine oder einen davon mit einer bestimmten Ortschaft verknüpfen.»


  Enzo sah sie erstaunt an. «Du hattest das schon zu Ende gedacht?»


  «Sicher.»


  «Und wann gedachtest du, es mir zu verraten?»


  «Habe ich soeben.» Sie schaltete den Fernseher ein. «Willst du dir das nun ansehen oder nicht?»


  Er verließ den Computer und ging um den Tisch herum zu ihr, als leise klassische Klaviermusik ertönte. Auf dem Bildschirm erschien das Gruppenfoto, das sich Enzo so genau eingeprägt hatte, mit der Legende PROMOTION SCHOELCHER 1994–96. Dann VIE D’UNE PROMOTION, gefolgt von Nahaufnahmen der Gesichter. Sie waren alle da. Gaillard, Hugues d’Hautvillers, Philippe Roques, François Diop. Enzo starrte die Gesichter grimmig an. Wie viele hatten sie noch nicht identifiziert?


  Mit einem unangenehmen Geräusch sprang das Bild zu einer Aufnahme französischer Flaggen, darunter die Worte LE CONCOURS. Dies war ein Ausschnitt aus irgendwelchen französischen Fernsehnachrichten. Ein Hintergrundkommentar zählte in gravitätischem Ton die Namen berühmter énarques auf. Jacques Chirac, Alain Juppé, Lionel Jospin, Valéry Giscard d’Estaing. Die führenden Köpfe einer Generation. Und, fügte Enzo in Gedanken hinzu, eine Liste von Ganoven. Die Kamera verweilte auf der Fassade des ehemaligen Pariser ENA-Hauptgebäudes in der Rue de l’Université. Diese Präsidenten und Premierminister, erklärte der Sprecher in gemessenem Ton, waren alle durch das ehrwürdige Tor geschritten. Und heute, führte er weiter aus, waren über viertausend énarques sowohl in der französischen Regierung als auch in der Wirtschaft in Spitzenpositionen tätig.


  Der Kurzfilm, eine Mischung aus Amateurarbeit und geklautem professionellem Nachrichtenmaterial, zeigte Studenten, die in der ENA-Bibliothek sitzen und über ihre Seminare diskutieren, Aufnahmen von Skifahrern in Puy St.Vincent während ihrer Semesterexkursion. Ein Hörsaal voller Studenten, die gespannt ihrem Professor lauschen.


  Enzo hörte, wie Charlotte nach Luft schnappte, und sah dann selbst, dass Jacques Gaillard am Rednerpult stand. Er sprach in forschem, geschäftsmäßigem Ton– ein Mann, der seinen Studenten ohne jede Scheu gegenübertrat. Sogar auf diesem verschwommenen Streifen mit den Hintergrundgeräuschen war sein Charisma elektrisierend. Er beanspruchte ungeteilte Aufmerksamkeit, höchsten Respekt. Als die Kamera in die Runde der Studenten schwenkte, sah Enzo die lässige Gestalt von Philippe Roques, der, den Ellbogen auf seine Stuhllehne gestützt, seinem Lehrer mit Inbrunst lauschte. Enzo drückte auf den Pausenknopf, und das Video blieb bei Roques’ Gesicht stehen. «Philippe Roques», sagte er. Als er sich zu Charlotte umdrehte, sah er, wie ihr stumme Tränen die Wangen herunterliefen.


  «Scheißkerl!», flüsterte sie.


  Enzo ließ das Band weiterlaufen. Weitere Aufnahmen von Studenten, diesmal von BBC World geklaut. In einem LA VIE À STRASBOURG untertitelten Stück gingen Studenten durch die uralten Straßen dieses Zentrums europäischer Macht. Wieder andere führten in Sprachlabors gelehrte Diskussionen auf Deutsch, Italienisch, Englisch. Sie sprachen alle fließend. Ein Student verfügte über genügend Selbstvertrauen und Witz, um seinen Diskussionsleiter auf Englisch zu korrigieren: «Zunächst möchte ich darauf hinweisen», sagte er, «dass ich nicht Mister Mbala bin, sondern Chief Mbala.»


  Und dann kam Hugues d’Hautvillers, riss großmäulig grinsend Witze in deutscher Sprache und setzte sich, der Kamera jede Sekunde bewusst, für die billigen Ränge in Szene. Enzo fragte sich, wie er von einem frühreifen Kind zum Mörder und Selbstmörder hatte werden können– falls sich die Annahmen bestätigten.


  Der Film wechselte zu LES SPORTS. Ein Minimarathon. Studenten beim Rudern und bei Liegestützen. Und dann ein Fußballmatch. Ein schwarzer Spieler, der ein spektakuläres Tor erzielt. François Diop, athletisch und kräftig. Kein Wunder, dass er Enzo so leicht hatte überwältigen können. Enzo merkte, wie ohnmächtige Wut und Feindseligkeit in ihm aufwallten. Diese Leute genossen sämtliche Gaben, mit denen die Natur und die Gesellschaft sie gesegnet hatten, Intelligenz, Begabung, Privilegien, und statt etwas Bedeutendes, etwas Sinnvolles damit zu erreichen, hatten sie sich hinreißen lassen, ihren Vorteil für feigen Mord zu nutzen. Damals wie heute. Nur dass es ihnen jetzt offenbar darum ging, sich gegenseitig loszuwerden.


  Der Abspann kam. BONNE CHANCE, TOUS NOS VŒUX À BIENTOT, EN FORMATION PERMANENTE. Am Schluss ein Datum: März 1996.


  «Sie haben ihren Abschluss im März gemacht», sagte Charlotte leise. «Somit hatten sie fünf lange Monate, um den Mord an meinem Onkel zu planen und auszuführen. Keine Kurzschlussreaktion, kein crime passionel. Einfach nur kalt berechneter, vorsätzlicher Mord.»


  Das Videogerät spuckte das Band wieder aus, als hätte es bei ihm denselben schlechten Nachgeschmack erzeugt wie bei ihnen beiden. Sie saßen schweigend da und starrten auf den Bildschirm. Dann fragte Charlotte wie aus heiterem Himmel: «Was ist mit dem Namenstag? Das hatten wir schon bei den vorherigen Hinweisen, oder?»


  Enzo verstand nicht sofort. «Der 1.April», sagte er. «Aber ich wüsste nicht…»


  «Der 19.März», sagte Charlotte geduldig.


  Enzo warf einen erneuten Blick auf die Tafel und schüttelte skeptisch den Kopf. «Wir haben bereits einen Namen.»


  Sie zuckte die Achseln. «Könnten wenigstens mal nachsehen.»


  Enzo kehrte an den Computer zurück und tippte das Datum bei Google ein. «Der heilige Josef», sagte er. «Es ist St.Joseph.»


  In der Stille, die nun folgte, fiel keinem von ihnen irgendetwas Wichtiges ein. Schließlich sagte Charlotte: «Ich stelle den Fernseher weg», und Enzo kehrte zu seiner Suche nach Fußballclubs zurück. Als er die offizielle Website des FC Metz anklickte, schlug ihm laute Rockmusik entgegen.


  «Du liebe Zeit, was ist das denn?», fragte Charlotte.


  Doch Enzo regte sich nicht. Während ihm das Herz bis zum Hals schlug, starrte er auf den Bildschirm. «Ich werd verrückt…»


  «Was ist los?» Charlotte kam zu ihm herum.


  «Das offizielle Emblem des Fußballclubs Metz. Es ist ein Salamander.» Er sprang auf und war mit wenigen Schritten an der Tafel. Er schrieb FC Metz hin und zog einen Kreis. «Das ist es. Da muss es sein.»


  «Metz?»


  «Ja.»


  «Weitere Hinweise und Körperteile?»


  «Kann gar nicht anders sein.» Enzo kehrte zur Tafel zurück und zog kreuz und quer seine Pfeile. «Sämtliche Pfeile, die auf Diop verweisen, führen auch nach Metz. Metz hat 1996 den Ligapokal gewonnen, also haben wir einen Pfeil von der Fußballtrophäe. Und dann einen letzten von der Schiedsrichterpfeife. Noch eine Fußballverbindung.»


  Doch Charlotte war noch nicht überzeugt. «Was ist mit dem 19.März?»


  «Keine Ahnung. Vielleicht liegt das Fußballstadion in der Rue du 19 Mars 1962. Das werden wir sehen, wenn wir da sind.»


  Charlotte machte sich daran, das Verlängerungskabel sorgsam aufzurollen. «Du vielleicht. Ich nicht.»


  Der Moment des Schweigens zwischen ihnen war beklemmend. «Du kommst nicht mit?», fragte Enzo.


  «Nein, ich muss nach Paris zurück.»


  «Willst du denn nicht wissen, wer deinen Onkel umgebracht hat?»


  Sie drehte sich mit funkelnden Augen zu ihm um. «Was interessiert dich das? Dir geht es doch bloß um deine Wette.»


  Hätte sie ihm ein Messer in die Brust gestoßen, hätte sie ihn kaum mehr verletzen können. Aber vielleicht bekam er ja nur, was er verdiente. Er sah ihr schweigend zu, wie sie die Kabel wegpackte. «Wie kommst du nach Paris zurück?»


  Sie zuckte die Achseln. «Am besten bringst du mich zum Bahnhof in Tulle.»


  Damit nahm sie den Fernseher und trug ihn in ihr Zimmer zurück.
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  Der Wagen stand noch so, wie sie ihn verlassen hatten, oben auf dem Pflasterweg. Da, wo der Lkw sie gerammt hatte, war das Auto eingebeult und abgeschabt, und quer über die ganze rechte Seite hatte die Tonne, gegen die sie gefahren waren, tiefe Kratzer hinterlassen.


  Bei Enzos viertem Versuch, den Wagen zu starten, machte der Motor ein Geräusch wie zerreißendes Metall und ging abrupt aus. Jetzt wollte er nicht einmal mehr anspringen. Charlotte stieg aus und ging vorne um das Fahrzeug herum. «Hier ist überall Öl auf dem Boden.»


  Enzo entriegelte die Haube und stieg aus. Zwischen den Steinen schlängelte sich ein Ölrinnsal, das sich mehrfach verästelte, bevor es im Erdreich versickerte. Er öffnete die Haube, und ihnen schlug ein stechender Geruch nach warmem Schmieröl ins Gesicht. Überall auf dem Motor und der Aufhängung schimmerte es verdächtig. Enzo klappte die Haube wieder zu und überlegte. Sie waren am Arsch der Welt. Und selbst wenn sie einen garagiste dazu überreden konnten, hierherzukommen, sah es nicht danach aus, dass sein Auto in absehbarer Zukunft wieder fahrtüchtig sein würde. Er griff in die Tasche am rechten Bein seiner Cargohose und zog sein Handy heraus. Wenigstens eine gute Funkverbindung hatten sie hier. Er zögerte einen Moment und merkte erst jetzt, dass Charlotte ihn ansah.


  «Wen rufst du an?», fragte sie.


  «Meine Tochter.»


  Sophie meldete sich prompt. «Hi, Papa. Wo steckst du?»


  «Sophie, ich hatte einen Autounfall.»


  «Oh, mon dieu! Ist dir was passiert, Papa?»


  «Mir geht’s gut. Aber ich muss dich um einen Gefallen bitten.» Er holte tief Luft und schluckte seinen Stolz hinunter. «Genauer gesagt muss ich Bertrand um einen Gefallen bitten.»


  «Bertrand?»


  «Er hat einen fahrbaren Untersatz, oder?»


  «Er hat einen Lieferwagen, ja.»


  «Ich müsste ihn bitten, nach Corrèze raufzukommen und mich abzuholen. Und anschließend nach Metz zu fahren.» Er schwieg einen Moment. «Ach ja, und bitte ihn, zwei Spaten mitzubringen.»


  
    II.
  


  Sie kehrten ins Haus zurück, und Charlotte machte Kaffee. Dann stieg sie den Hang hinauf, legte sich, auf den Ellbogen gestützt, ins Gras und trank immer mal wieder einen Schluck aus ihrem Becher, während sie mit düsterer Miene das Tal betrachtete. Enzo war zu seiner Steinbank zurückgekehrt. So warteten sie drei Stunden lang, ohne miteinander zu sprechen, bis die Sonne allmählich unterging.


  Um acht wollte Enzo Sophie gerade noch einmal anrufen, als sie hörten, wie sich auf dem Weg oberhalb von ihnen ein Motor abmühte. Charlotte hob den Kopf, und sie stiegen die Eisenbahnschwellen hinauf bis zu Enzos Wagen. Als sie dort ankamen, hatte Bertrand seinen weißen Lieferwagen mit laufendem Motor dahinter geparkt, und er war zusammen mit Sophie ausgestiegen, um sich den Schaden anzusehen.


  Sophie rannte zu ihrem Vater und schlang ihm so stürmisch die Arme um den Hals, dass sie ihn fast umriss. «Mein Gott, ich hab mir den ganzen Weg über Sorgen um dich gemacht.» Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihm in die Augen. «Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?»


  «Alles in Ordnung, wirklich.» Er zog sie an sich und drückte sie fest.


  «Sie haben Ihren Wagen ganz schön zu Schrott gefahren, Monsieur Mackay», stellte Bertrand trocken fest. «Was ist passiert? Haben Sie ihn rückwärts an einen Baum gesetzt?»


  Enzo funkelte ihn an. «Nein, Bertrand. Ein Lkw hat versucht, mich von der Straße zu drängen.»


  «Er hat es nicht nur versucht, es ist ihm auch gelungen», warf Charlotte ein.


  Sophie wirbelte zu ihr herum. «Hi.» Sie wartete einen Moment. «Ich bin Sophie.»


  «Charlotte.» Charlotte streckte ihr die Hand hin, und Sophie ergriff sie mit unverhohlener Neugier.


  «Sie und Dad sind demnach… befreundet?»


  «Ja», warf Enzo hastig ein. «Und das ist Bertrand.»


  Charlotte und Bertrand schüttelten sich die Hand, und sie berührte ihre Nase. «Tolles Piercing. Ist das ein echter Diamant?» Enzo hegte den Verdacht, dass sie das nur sagte, um ihn zu ärgern. Andererseits hatten sie noch nie über Bertrand gesprochen, und sie hatte keine Ahnung, was er von Gesichtspiercings hielt.


  Bertrand nickte hocherfreut. «Klar. Achtzehn Karat.» Dann die ungläubige Frage: «Leben Sie hier? Wir haben eine Ewigkeit gebraucht, herzufinden.»


  «Das ist ein Ferienhaus. Ich wohne in Paris.»


  «Kommen Sie mit uns nach Metz?», fragte Sophie erwartungsvoll. Ganz offensichtlich wollte sie mehr über die Freundin ihres Vaters erfahren.


  «Leider nein.» Charlotte war ein wenig verlegen. «Ich wäre froh, wenn Sie mich zum Bahnhof nach Tulle mitnehmen würden. Von da kann ich mit dem Zug nach Paris zurück.»


  «Ach so.» Sophie war enttäuscht. «Sicher.»


  «Haben Sie eine Ahnung, wie lange wir unterwegs sein werden?», fragte Bertrand Enzo. «Ich muss jemanden bezahlen, der sich so lange um das Fitnesscenter kümmert.»


  «Ich geb’s Ihnen zurück», sagte Enzo kurz angebunden. «Können wir los? Es ist schon spät.»


  Doch bevor sich irgendjemand von der Stelle hätte rühren können, flog die Hecktür von Bertrands Lieferwagen auf, und eine schläfrige Nicole sprang heraus. Sie räkelte sich, sodass ihr wallender Busen wogte, und blinzelte in die letzte Abendsonne. «Wieso hat mich niemand geweckt?»


  Sophie und Bertrand tauschten einen vielsagenden Blick.


  Dann fiel Nicoles Blick auf Enzo, und sie stürmte auf ihn zu, um ihn in ihrer Umarmung förmlich zu erdrücken. «Oh, Monsieur Mackay, ist Ihnen was passiert? Ich hab mir solche Sorgen um Sie gemacht.»


  Enzo befreite sich aus der Umklammerung und schielte verlegen zu Charlotte hinüber. «Was machen Sie denn hier, Nicole?»


  Sophie verzog das Gesicht. «Sie hat tagelang in der Wohnung ausgeharrt und auf dich gewartet. Als sie erfuhr, dass du angerufen hast, war sie nicht zu halten.»


  
    III.
  


  Die Sonne war hinter den Hügeln untergegangen, als sie Charlotte am Bahnhof in Tulle absetzten.


  Enzo hatte auf der Ladefläche des Wagens gekauert, wo ihm Nicole pausenlos in die Ohren schnatterte, während Sophie sich angeregt mit Charlotte unterhalten und in einer halben Stunde mehr aus ihr herausbekommen hatte als ihr Vater in über einer Woche.


  Auf dem Bahnhofsparkplatz stiegen sie alle aus. Sophie küsste Charlotte auf beide Wangen. «Sie müssen uns unbedingt in Cahors besuchen», sagte sie. «Es wird Ihnen bestimmt gefallen, und Papa kocht wirklich gut.»


  «Charlotte ist eine sehr beschäftigte Frau», sagte Enzo.


  Charlotte mied seinen Blick. «Das stimmt.» Sie schüttelte Bertrand die Hand. «Danke fürs Mitnehmen, Bertrand.»


  «De rien.» Er sah sie mit einem bewundernden Blick an.


  Sie drehte sich zu Enzo um. «Du hältst mich auf dem Laufenden, wie du vorankommst?»


  «Natürlich.»


  Sie machte kehrt und betrat das Bahnhofsgebäude. Sophie sah ihren Vater an. «Du hast ihr keinen Abschiedskuss gegeben.»


  «Nein, hab ich nicht.»


  Sophie runzelte die Stirn. «Streit unter Liebenden?»


  «Halt du dich da raus», grollte Enzo.


  «Sie ist eine schöne Frau», sagte Bertrand.


  Sophie senkte warnend den Kopf. «Und da halt du dich raus.» Ein fröhliches Grinsen machte sich in ihrem Gesicht breit.


  «Können wir bitte los?», fragte Enzo, während er die Beifahrertür für Sophie öffnete, die an ihm vorbeistolzierte und hineinsprang. «Mächtig gut drauf heute Abend, was?»


  Kurz hinter Tulle fuhren sie auf die A89 Richtung Clermont-Ferrand. Enzo, Sophie und Bertrand quetschten sich vorne nebeneinander, während es sich Nicole hinten bequem gemacht hatte. Schließlich brach Bertrand als Erster das Schweigen. «Sagten Sie nicht, ein Laster hätte sie von der Fahrbahn gedrängt?»


  «Stimmt.»


  «Absichtlich?»


  «Ja.»


  Nicole beugte sich von hinten vor und fragte: «Wieso?»


  Enzo holte tief Luft. «Vermutlich habt ihr alle ein Recht, es zu erfahren.» Er zögerte. «Dieser Mord, den ich aufzuklären versuche…»


  «Jacques Gaillard?», fragte Sophie.


  Enzo nickte. «Bis jetzt habe ich drei Mörder gefunden. Zwei von ihnen sind tot, und der dritte hat mindestens einmal versucht, mich umzubringen.»


  Die jungen Leute brachten vor Schreck kein Wort heraus. Schließlich fragte Sophie kleinlaut: «Was wollen wir in Metz?»


  «Einen weiteren Körperteil finden und die Hinweise, die uns zum vierten Mörder bringen.»


  


  Um Mitternacht konnte Enzo die Augen nicht mehr offen halten. Sein Kopf sackte ihm auf die Brust. Auf der Höhe von Vierzon verließ Bertrand die A89 und nahm eine kleine Landstraße querfeldein nach Troyes. Bis Metz– eine Industriestadt im Norden Frankreichs, unweit der deutschen Grenze– hatten sie noch mehrere Stunden vor sich.


  «Wollen Sie sich nicht hinlegen und ein bisschen schlafen, Monsieur Mackay?», fragte Bertrand. «Da hinten liegt eine aufgerollte Matratze. Nicole hat sie vorhin benutzt.» Er deutete mit dem Kopf nach hinten.


  «Sehr bequem», sagte Nicole. «Und ich könnte hier hinten durchaus ein bisschen Gesellschaft vertragen.»


  Sophie unterdrückte ein Grinsen. «Also, worauf wartest du, Papa. Wir wecken dich, wenn wir da sind.»


  Bertrand fuhr an den Straßenrand, und Enzo trat in die laue Nacht. Auf der Straße herrschte kein Verkehr. Er ging zum Heck herum und stieg auf die dunkle Ladefläche. Die Beleuchtung unterhalb des Innenspiegels reichte kaum über den Bereich des Fahrersitzes hinaus, doch in ihrem matten Widerschein war Nicoles freudestrahlendes Gesicht nicht zu übersehen. «Da drüben, hinter den Sitzen», sagte sie und zeigte in die Richtung. «Ich hab sie wieder zusammengebunden.»


  Enzo tastete sich zu der aufgerollten Matratze vor. Als er sie aufknotete, öffnete sie sich wie eine Sprungfeder, und etwas versetzte ihm einen kurzen Schlag gegen die Schläfe.


  «Au!», brüllte er. «Was zum Teufel…»


  Bertrand holte eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und leuchtete damit nach hinten, im Lichtstrahl entdeckte Enzo die vertrauten Umrisse von Bertrands Metalldetektor.


  «Mistding!» Es war, als ob es ihn verfolgte, er versetzte ihm einen Tritt. Und von vorne hörte er ein unterdrücktes Kichern. Er legte sich auf die Matratze, als Bertrand die Taschenlampe ausknipste und seine Schaltung durch ein schepperndes Getriebe in den ersten Gang zwang. Mit einem Satz fuhren sie los.


  «Nacht, Papa», hörte er Sophie, und im nächsten Moment war er mit Nicole, die neben ihn plumpste, auf Tuchfühlung.


  «Sie haben doch nichts dagegen?», fragte sie im Dunkeln. «Es ist reichlich Platz für uns beide.»


  Er wusste nicht mehr, ob er ihr noch geantwortet hatte. Der Rhythmus des Motors, das Surren der Räder auf dem Asphalt versetzte ihn rasch in einen dunklen Schlaf mit lebhaften Träumen, in denen ihn Salamander jagten und Kreaturen mit blutverschmierten Gesichtern verfolgten. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als er von einem plötzlichen, alarmierenden Gedanken aus dem Schlaf gerissen wurde. Es war noch dunkel, und nur das stetige Dröhnen des Diesels war zu hören. Wie die Düsentriebwerke eines Transkontinentalflugzeugs war es ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Nicole schlief fest. Er rappelte sich auf die Knie hoch und zupfte von hinten an Bertrands Schulter. Bertrand wandte den Kopf halb zu ihm um, und Sophie sah erstaunt und beunruhigt nach hinten.


  «Alles klar, Papa?»


  «Wieso haben Sie eine Matratze hinten in Ihrem Wagen?»


  Bertrand wandte sich ab und konzentrierte sich auf die Straße. Er sagte nichts. Enzo war sich ziemlich sicher, dass der Junge sah, wie sein Hals rot wurde.


  Sophie lachte. «Mach dich nicht lächerlich, Papa. Was glaubst du wohl, wofür die da ist?»


  Enzo zog es vor, diesen Gedanken nicht weiter zu verfolgen. «Bertrand, verflucht nochmal, sie ist meine Tochter», war alles, was ihm dazu einfiel. Und im selben Moment wurde ihm bewusst, dass es ihm mehr um sich selbst als um seine Tochter ging– er hatte Angst, sie zu verlieren.


  Bertrand starrte unverwandt durch die Windschutzscheibe. «Ich bin sicher, dass Sophies Mum auch die Tochter von jemandem war. Und ich bin sicher, Sie haben sie genauso geliebt wie ich Sophie.»


  Sophie streckte den Arm aus und berührte Bertrand an der Wange. Enzo konnte ihre Freude über seine Worte fast mit Händen greifen.


  «Bei meiner Mum gibt es kein Zimmer», sagte Bertrand zu Enzo. «Und ich weiß, dass Sie mich ablehnen. Also…» Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Wo sollten sie auch sonst hin? Es deprimierte Enzo zu wissen, dass er daran schuld war, dass sie auf einer schäbigen Matratze in diesem Lieferwagen miteinander schliefen. Jetzt fühlte er sich noch unbehaglicher, und er zog sich stumm nach hinten zurück.


  Er lag auf dem Rücken, achtete darauf, zwischen sich und Nicole einen diskreten Abstand zu halten, und dachte an Pascale. Wie sie sein Leben auf den Kopf gestellt, ihn mit einem verbotenen Glück erfüllt und ihn dann mit nichts als der Erinnerung zurückgelassen hatte. Er entsann sich, wie ihm Bertrand wütend über Sophie gesagt hatte: Sie ist nicht mehr Ihr kleines Mädchen. Vielleicht ist es also an der Zeit, dass Sie sie erwachsen werden lassen. Sophie war nur drei Jahre jünger als ihre Mutter bei ihrer ersten Begegnung. Doch Enzo konnte nur an das kleine Mädchen denken, das er großgezogen hatte, dessen Kummer und Triumphe er geteilt hatte. Ihren tränenreichen ersten Schultag, die ersten wackeligen Balanceakte auf dem Fahrrad. Nicht loslassen, Papa, nicht loslassen! Die Stunden im Freibad auf der Île de Cabessut, wo er ihr das Schwimmen beigebracht hatte. Die Freude, als sie das Abitur bestand. Wenn er diese Momente noch einmal Revue passieren ließ, kamen ihm ganz ähnliche Erinnerungen aus Kirstys Kindheit hoch. Nur dass er Kirsty durch seinen Egoismus verloren hatte und nicht wusste, was er machen sollte, wenn er nun auch noch Sophie verlor. Bertrand würde nie auch nur ahnen können, wie schwer es ihm fiel, loszulassen.


  Er schloss die Augen und gab sich Tagträumen über Charlotte hin, Charlotte mit den schönen dunklen Augen, mit den weichen Händen, die ihm übers Gesicht streichelten. Selbst im Schlaf gab es kein Entrinnen vor den Fehlschlägen seines Lebens. Und irgendwo im Hinüberdösen bedauerte er, dass er sich bei ihrer Auseinandersetzung nicht anders verhalten hatte.


  
    IV.
  


  Die Sonne brannte durch die Scheibe der Hecktür herein, und Enzo streckte die Glieder und rollte sich auf die Seite, sodass er mit dem Gesicht auf dem runden Sensorfeld von Bertrands Metalldetektor landete. Verwirrt und desorientiert wachte er auf.


  «Morgen, Papa.»


  Als er sich umdrehte, lächelte ihm Sophie vom Beifahrersitz aus entgegen.


  «Wo sind wir?»


  «Metz. Wir sind mitten in der Nacht angekommen. Wir haben es einfach nicht fertiggebracht, dich zu wecken, und außerdem hättest du im Dunkeln ohnehin nichts machen können. Deshalb haben wir uns hier vorne auch ein paar Stunden Schlaf genehmigt.»


  Die Fahrertür ging auf, und Bertrands Kopf erschien. «Ist er schon wach?»


  «Ja, ist er», sagte Enzo. Bertrand grinste ihn an. «Morgen, Monsieur Mackay.»


  Enzo sah sich um. «Wo ist Nicole?»


  Sophie konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. «Immer noch im siebten Himmel, nachdem sie die Nacht mit dir verbracht hat. Wenn ihr Vater sie so gesehen hätte.»


  Enzo sah grimmig drein, und Bertrand sagte: «Sie wollten doch einen Spaziergang ums Stadion machen…»


  Enzo öffnete die Hecktür, stieg mit steifen Gliedern aus und blinzelte in die Morgensonne. Er schlüpfte in seine Jacke und sah, dass sie an einem Flüsschen hinter dem Stadion parkten. Leider nicht in der Rue du 19 Mars 1962, registrierte er enttäuscht, sondern an einer Straße mit dem etwas prosaischeren Namen Rue du Stade, die auf der einen Seite von Reihenhäusern begrenzt wurde und zum Fluss hin von Bäumen. Als er sich umschaute, sah er, dass sich die Haupttribüne des Stade Symphorien, seit 1987 Sitz des FC Metz, bis zur Autobahn erstreckte. Das Clubwappen– links das Doppelkreuz von Lorraine, rechts der Salamander– prangte seitlich an der Nordtribüne.


  Und dann tauchte Nicole hinter der Osttribüne auf. Als sie näher kam, sah Enzo, dass sie die Stirn in Falten legte. «Wozu sind wir hier, Monsieur Mackay?»


  Enzo seufzte. Fakten ließen sich leichter erklären als Instinkt. «Weil Metz 1996 den Ligapokal gewonnen hat. Es befand sich eine Nachbildung der Trophäe unter den Gegenständen in Hautvillers. Und weil der Club den Salamander als Emblem hat. Auch der war bei den Hinweisen vertreten.»


  «Haben Sie Fotos?»


  «Ja.»


  «Dann sehen wir uns die am besten mal an», sagte Sophie, und sie alle scharten sich an der offenen Hecktür um Enzo, der die Abzüge aus seiner Tasche holte und auf der Ladefläche des Lieferwagens auslegte.


  Bertrand reckte den Hals, um etwas zu sehen. «Ist das der Pokal?» Er deutete mit dem Finger auf das Bild der Trophäe.


  «Ja.»


  «Das ist aber nicht der Ligapokal. Nicht mal der alte. Der Ligapokal hat eine besondere Form. Unverwechselbar.»


  «Was für einer ist es dann?», fragte Nicole.


  Bertrand nahm das Foto in die Hand. «Das ist der Coupe de France.»


  «Und was macht das für einen Unterschied?», fragte Sophie.


  «Der Unterschied ist, dass der Coupe de France 1996 an Auxerre ging. Nicht an Metz.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL ZWANZIG

  


  
    I.
  


  Die mittelalterliche Stadt Auxerre liegt auf einem Hügel an den Ufern der Yonne, einhundertsiebzig Kilometer südöstlich von Paris, im Herzen der Bourgogne. Bis sie dort ankamen, war es früher Nachmittag, und dunkle, von Westen aufziehende Wolken verhießen nichts Gutes. Es war heiß und schwül und ein kräftiger Guss nur eine Frage der Zeit. Als sie die Pont Paul Bert überquerten, legte sich mitten am Tage Dunkelheit über die Türme und Strebepfeiler der Kathedrale St.Étienne, dem beherrschenden Bauwerk am westlichen Ufer. Auf den schiefergrauen Wellen des Flusses schaukelten Yachten, die am Kai gegenüber in Reih und Glied vor Anker lagen.


  Das Stadion, Stade Abbé Deschamps, befand sich am südlichen Ende der Stadt inmitten von Sportplätzen und Laufbahnen am Ufer der Yonne. Bertrand bog auf den Parkplatz vor der Haupttribüne ein, und Enzo konnte nach der dreieinhalbstündigen Fahrt endlich die steifen Glieder strecken.


  Hinter dem Zaun spielten Jugendliche Fußball und träumten wahrscheinlich von künftigem Ruhm, während sie sich unter lauten Zurufen den Ball abjagten. Enzo ließ Sophie, Bertrand und Nicole am Lieferwagen zurück und lief zu Fuß die ganze Tribüne entlang, am Fanartikel-Shop, dem Kartenverkaufskiosk und dem Verwaltungsblock vorbei. Das Déjà-vu-Gefühl war deprimierend. Ein Fußballstadion glich dem anderen. Metz hatte sich als totaler Fehlschlag erwiesen. Mit Auxerre war es möglicherweise nicht besser. Er hatte keine Ahnung, wonach er suchte.


  Hinter der Leclerc-Tribüne, die mit der Rückseite zum Fluss stand, jagten Jugendliche sich gegenseitig die Betonstufen hoch und runter, und ihre Pfiffe und ihr Gelächter hallten zwischen den Reihen grauer Plastiksitze wider. Im Schatten des Überstands sah er ein junges Liebespaar, das, an eine Wand gelehnt, die tobenden Kinder auf den Stufen und Emporen gar nicht wahrnahm, sondern zwischen zerbrochenen Bierflaschen und zerbeulten Getränkedosen dem Drang der jugendlichen Hormone folgte. Hinter den Bäumen durchpflügten zwei Rudermannschaften das bewegte Wasser. Enzo sah zu, wie sich die Ruderblätter im vollkommenen Gleichtakt hoben und senkten und ihre Bahn mit einem feinen Sprühnebel markierten.


  Und als er dann zwischen den Tribünen bis zum Rand des Spielfelds mit dem Trenngraben und den Zäunen hinunterging, wurde ihm immer klarer, dass hier nichts zu holen war. Hier gab es nichts als kurzgemähtes Gras und Reklametafeln und endlose Reihen leerer Sitze.


  Als er zum Wagen zurückging, kam Nicole ihm erwartungsvoll ein paar Schritte entgegen. «Und?»


  Er schüttelte den Kopf. «Ich vergeude hier meine Zeit. Und eure. Wir sollten nach Cahors zurück.»


  «Ist eine lange Fahrt», sagte Bertrand.


  Enzo sah ihn an. Der junge Mann war erschöpft. Er hatte sie die ganze Nacht hindurch nach Metz gefahren und dann wieder den ganzen Vormittag nach Auxerre. Nach Cahors wären es noch einmal sechs bis sieben Stunden. «Was haltet ihr davon, hier zu übernachten?», fragte Enzo. «Ich spendiere euch das Hotel. Dann können wir morgen früh zurück.» Schließlich hatte er keinen Grund zur Eile.


  


  Das Hôtel l’Aquarius lag am Ende der Avenue Gambetta, am Ostufer des Flusses, im neuen Teil der Stadt. Die Zimmer waren klein, durch die Fenster blickte man auf einen Wirrwarr roter Ziegeldächer und schäbiger Hinterhöfe. Nicole gesellte sich zu Sophie und Bertrand, um die Altstadt zu erkunden, während sich Enzo auf sein Bett legte und die Risse in der Decke anstarrte. Seine Gedanken kreisten erneut um all die Hinweise, die ihn hierhergebracht hatten. Es gab zu viele Abweichungen. Die Trillerpfeife mit den Ziffern 19/3. Sie schienen zu nichts anderem zu passen. Der Salamander, der ihn vergeblich nach Metz geführt hatte. Wie fest hatte er daran geglaubt, dass er die Antworten, nach denen er suchte, im Fußballclub von Metz finden würde, und wie schnell war die Seifenblase bei Bertrands Äußerung über den Coupe de France und Auxerre geplatzt. Vielleicht hatte er ja die Hinweise überhaupt vollkommen falsch gedeutet. Vielleicht gab es überhaupt keine Verbindung zum Fußball. Wenn die Überzeugung brüchig wird, dringt der Zweifel durch sämtliche Ritzen ein.


  Die Stille des Zimmers drückte Enzo nieder. Er dachte darüber nach, was ihn in Cahors erwartete. War er immer noch in Gefahr? Er wünschte sich, er hätte nie von Raffin und seinen sieben berühmtesten ungelösten Morden gehört. Es war eine Sache, im Verlauf eines Abendessens eine theoretische Diskussion zu führen, kühne Behauptungen aufzustellen und darauf zu wetten, doch sich der Realität zu stellen, war etwas ganz anderes. Dem realen Leben. Dem realen Tod. Dem brutalen Mord. Der persönlichen Tragödie. Er dachte an Charlotte und daran, was zwischen ihnen vorgefallen war, und ein altes chinesisches Sprichwort kam ihm in den Sinn. Ein zerbrochener Spiegel ist nicht leicht zu reparieren.


  Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Die melodramatische Orchester-Ouvertüre zu irgendeiner synchronisierten amerikanischen Seifenoper, doch immerhin besser als die Stille, die mit der Reue einherging. Er schloss die Augen und ließ die Geräusche über sich gleiten, ohne hinzuhören.


  Er war nicht sicher, wie lange er geschlafen hatte, doch eine Stimme war tief in sein Unterbewusstsein gedrungen, sodass es blubbernd an die Oberfläche tauchte. Auf France 3 liefen gerade die Abendnachrichten, und mit Schrecken stellte er fest, dass es schon nach sieben war. Blinzelnd blickte er auf die Mattscheibe und verfolgte eine Filmaufnahme aus einem Helikopter. Er hatte Herzklopfen, doch er konnte nicht sagen, wieso. Feuerwehrleute brauchten eine halbe Stunde, um sich durch das Wrack zu arbeiten und die Leiche zu bergen, sagte der Sprecher. Ermittlungen seien bereits eingeleitet, die klären sollten, was das Fahrzeug veranlasste, auf dem Pariser Autobahnring über drei befahrene Spuren hinweg in eine Sperrmauer zu rasen, bevor es in Flammen aufging. Ein Foto füllte den Bildschirm aus, und Enzo saß augenblicklich senkrecht. Es war dasselbe Foto, das er gestern im Internet gesehen hatte. Ein Archivbild, das offenbar alle Medien benutzten. Diops unverwechselbares schiefes Lächeln. Bis zu dem heutigen tragischen Unfall wurde François Diop ein hohes Amt bei den Vereinten Nationen vorausgesagt. Er hinterlässt eine Frau und zwei kleine Kinder.


  Enzo saß da und merkte, wie ihm das Blut in den Schläfen pochte. Diop war tot. Der Mann, der erst vor zwei Tagen versucht hatte, ihn umzubringen. Der Mann, dessen Fußballvergangenheit Enzo in dieses Zimmer eines Provinzhotels im altehrwürdigen Auxerre gebracht hatte. Seinetwegen tot, da hegte er keinen Zweifel.


  Energisches Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Sophie rief vom Flur aus: «Papa? Papa, bist du da drin?» Er rutschte vom Bett, und als er aufstand, wich ihm das Blut aus dem Kopf. Er stützte sich an den Türpfosten und schloss auf. Sophie, Bertrand und Nicole standen in der Dunkelheit. «Papa, geht’s dir nicht gut?», fragte Sophie erschrocken.


  «Alles in Ordnung, Sophie. Wozu der Lärm?»


  Sie grinste und sah ihn aufgeregt an. «Du ahnst nicht, was wir in der Altstadt gefunden haben.»


  «Da liegst du richtig, ich werde es nie erraten.»


  «Ein Restaurant», sagte Nicole, bevor Sophie antworten konnte.


  Enzo seufzte. «Ist das ein zarter Hinweis, dass ihr Hunger habt?»


  Nicole schüttelte triumphierend den Kopf, doch diesmal war Sophie schneller. «Es heißt La Salamandre.»


  
    II.
  


  Die drei jungen Leute führten Enzo durch die engen Gassen der cité médiévale. In einem offenen Fenster saß eine Katze und musterte sie feindselig. Fast an jeder Ecke wallten sorgsam beschnittene Geranien aus Hängetöpfen. Auf dem Place Charles Surugue füllten Touristen die Cafés und genossen zusammen mit den Burgunderweinen das jahrhundertealte Ambiente der Fachwerkbauten, die sich überall schief und krumm aneinanderlehnten. Enzo sah die Welt wie durch ein Fischaugenobjektiv. Nirgends fiel etwas besonders auf, doch nichts schien ganz real. Er fühlte sich seltsam losgelöst, als hätte ihm das Schicksal seine Entschlusskraft genommen und sein Leben den Launen des Zufalls übergeben. Dieselben Hinweise, die Enzo zu Diop geführt hatten, führten ihn nun zu einem Restaurant in einer ruhigen Seitengasse in dieser Bezirkshauptstadt an der Yonne. Ein Zufallsfund der jungen Leute, die er, ohne es zu wollen, in das alberne Unternehmen hineingezogen hatte.


  Gemalte Salamander kletterten die blassgrünen Rahmen rund um die Eingangstür zum Restaurant hinauf. Poissons– Fruits de Mer stand in beiden Fenstern. Sie gingen nicht sofort hinein, sondern sahen sich draußen die Speisekarte an, auf der Austern standen, gegrillte Riesengarnelen und ein halber Hummer mit gebratenen Pfifferlingen.


  «Und jetzt?», fragte Nicole.


  Enzo hörte förmlich, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. «Ich denke, wir gehen rein und essen.»


  Es war noch früh, und so bekamen sie einen Fenstertisch. Der Kellner war erst Anfang zwanzig. Bertrand bestellte auf Enzos Bitte einen 1999er Pouilly Fuissé zu ihren Meeresfrüchten. Sophie nahm eine Flasche Badoit, Nicole eine Cola light, und Enzo fragte den jungen Mann, ob es zwischen dem Restaurant und dem Fußballclub Auxerre irgendeine Verbindung gab.


  Der Kellner sah ihn ein wenig irritiert an. «Wieso sollte es da eine geben?»


  Enzo zuckte ein wenig verlegen die Achseln. Die Frage musste seltsam geklungen haben. «Weiß auch nicht, nur so ein Gedanke, nicht so wichtig.»


  Der Kellner staunte immer noch. «Nicht dass ich wüsste. Wenn Sie wollen, kann ich den Eigentümer fragen, Monsieur Colas. Er ist auch der Koch. Er hat das Restaurant vor über zwanzig Jahren eröffnet.»


  «Nein, schon gut.» Enzo wusste jetzt, dass er hier nur seine Zeit verschwendete. Das mit dem Salamander war bloß ein seltsamer, dummer Zufall. Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. «Sind Sie ein Fan?»


  «Von Auxerre? Klar. Mein Vater hat mich zu den Spielen mitgenommen, seit ich fünf war.»


  «Sie wissen, dass der Salamander das Emblem von FrançoisI war?»


  Der Kellner sah ihn an, als sei er nicht ganz bei Trost. Das Ganze wurde ein wenig surreal. «Tatsächlich?»


  Enzo war enttäuscht. «Dann fällt Ihnen keine Verbindung zwischen dem Fußballclub Auxerre und FrançoisI ein.»


  «Ich könnte Ihnen mehr über die englische Premier League als über FrançoisI erzählen. Und abgesehen davon, wie sie letzte Saison abgeschnitten haben, ist das einzig Ungewöhnliche, was mir zum Fußballclub Auxerre einfällt, ihr Schutzpatron. Saint Joseph. Und auch das weiß ich nur, weil die Schule, in die ich gegangen bin, so heißt.»


  Enzo fühlte sich plötzlich wie einer der drei Prinzen von Serendip. «In Auxerre gibt es eine Schule namens Saint Joseph?»


  «Sicher. Saint Jo’s. Es ist lycée, collège und Handelsschule in einem. Da den Hügel rauf im Quartier Saint Siméon.» Er überlegte einen Moment. «Kann ich Ihnen sonst noch was bringen?»


  Enzo schüttelte den Kopf. «Nein, danke.»


  «Ist das von Bedeutung?», fragte Nicole.


  «Unter den Hinweisen, die uns hierhergeführt haben, war auch eine Trillerpfeife, in die eine Zahlenfolge eingeritzt war. Eine Neunzehn und eine Drei, durch einen Schrägstrich getrennt.»


  «Neunzehn, drei», sagte Bertrand. «19.März.»


  Enzo war verblüfft über Bertrands Schnelligkeit. Er selbst war erst durch Charlottes Hinweis darauf gekommen. «Das ist der Namenstag von Saint Joseph», sagte er.


  Bertrand überlegte. «Sie glauben also, die Hinweise haben Sie nur zum Fußballclub Auxerre geführt, damit Sie über dessen Schutzpatron zu dieser Schule gelangen?»


  Enzo zog die Augenbrauen hoch. «Immerhin denkbar.»


  «Aber was sollte da in der Schule sein?», warf Sophie ein.


  «Sportplätze vielleicht.» Enzo schüttelte den Kopf. «Es muss irgendeinen Grund dafür geben, dass sie die Trillerpfeife eines Schiedsrichters in den Koffer gepackt haben.» Der Kellner brachte einen Kübel mit Eiswürfeln an den Tisch. «Dann sollten wir besser hingehen und uns mit eigenen Augen überzeugen.» Als er Nicoles alarmierten Blick auffing, fügte er hinzu: «Nachdem wir gegessen haben.»


  
    III.
  


  Saint Jo’s Collège und Lycée lag im Dämmerlicht hinter weißen Mauern und blauen Zäunen inmitten eines mehrere Hektar großen Parks. Die Wolken hingen tief am bleigrauen Himmel, und die Straßenlampen gaben sich redlich Mühe, die zunehmende Dunkelheit zu durchdringen. Bertrand fuhr mit seinem Lieferwagen bis an das elektronisch gesicherte, verriegelte Tor. Dahinter war kein Licht, kein Lebenszeichen zu erkennen. Direkt gegenüber war auch die Banque Crédit Agricole bereits geschlossen, und das einzige, von Motten umschwirrte gelbe Licht kam von dem Geldautomaten an der Straße.


  Als Enzo ausstieg und die ersten dicken, warmen Regentropfen im Gesicht spürte, herrschte auf dem Boulevard kein Verkehr. Irgendwo hinter den fernen Hügeln blitzte und flackerte es am Himmel, und wenige Sekunden später ertönte verhaltenes Donnergrollen. Wie ein Seufzer blies ein plötzlicher Luftzug durch die Baumwipfel hinter dem Zaun. Die erste Böe des nahenden Gewitters.


  «Papa, du kannst nicht einfach so da einbrechen», zischte Sophie ihm vom Wagen aus zu.


  «Ich mache doch nichts kaputt. Ich schau mich nur mal um.»


  «Ich komme mit», sagte Bertrand plötzlich, und bevor einer der anderen protestieren konnte, war er ausgestiegen und mit einem Satz mühelos über den Zaun gesprungen. Er beantwortete Enzos düsteren Blick mit einem entwaffnenden Grinsen. «Zusammen sind wir stark.» Er knipste seine Taschenlampe an. «Ist außerdem ganz nützlich, wenn man was sehen kann.»


  Nicole stieg aus der Hecktür. «Seien Sie vorsichtig, Monsieur Mackay.»


  «Und um Gottes willen, beeilt euch!», rief ihnen Sophie hinterher, kurz bevor auf ihrem Weg übers Gelände die Dunkelheit sie verschluckte. Sie folgten dem Strahl von Bertrands Taschenlampe bis zu einer Schottereinfahrt und einem leeren Parkplatz, der rechts davon vor sich hin brütete. Links von ihnen führte zwischen den Bäumen eine Zufahrt zu einer Gruppe von Gebäuden mit flachen Dächern. Scheinwerfer strahlten vom Dach der Turnhalle aus direkt vor ihnen die hinter einem hohen Drahtzaun gelegenen Sportplätze an. In der Ferne konnte Enzo mehrere verschachtelte Baseball- und Volleyball-Spielfelder ausmachen. Unter einer grauen Schicht eine verbrannte Fläche, die vielleicht einmal von Gras bedeckt gewesen war. Bertrand schwenkte seinen Strahl über das Feld, um die weißen Torpfosten auszumachen. Es fehlten die Netze. Große, schwere Regentropfen bildeten Krater im staubigen Boden.


  «Wir werden nass», sagte Bertrand.


  Enzo nickte geistesabwesend. Versunken blickte er über den Fußballplatz. «Sie kennen sich mit Fußball ein bisschen aus, nicht wahr?»


  «Ich hab mal in einer Amateurmannschaft gespielt.»


  «Wo steht der Schiedsrichter normalerweise beim Anpfiff?»


  Er hörte, wie der junge Mann die Luft durch die Zähne entweichen ließ. «Also, ich glaube nicht, dass es dafür eine bestimmte Stelle gibt.» Bertrand überlegte. «Denke, normalerweise steht er irgendwo im Bereich des Mittelkreises.»


  «Da hätten wir eine ziemlich große Fläche umzugraben.»


  «Was? Sie meinen, das, wonach Sie suchen, ist irgendwo unter dem Mittelkreis verbuddelt?»


  «Wenn ich das wüsste. Wenn ich das nur wüsste. Ich klammere mich an jeden Strohhalm. Falls wir am richtigen Ort sind– und da uns sämtliche Hinweise hierhergeführt haben, gehe ich davon aus–, dann muss es einen Grund für die Trillerpfeife des Schiedsrichters geben.» Enzo seufzte frustriert und versuchte, seine Überlegungen verständlich zu formulieren. «Die Gegenstände, die wir gefunden haben, standen immer symbolisch für etwas anderes, Bertrand. Also ist vielleicht nicht die Trillerpfeife an sich von Bedeutung, sondern möglicherweise die Person, die sie pfeift.»


  Er lief in zügigen Schritten über das Spielfeld bis zum Mittelkreis. Die Markierungen waren nur noch so eben zu erkennen, und der Regen würde bald die letzten Spuren löschen. Bertrand folgte ihm in die Mitte, indem er seine Taschenlampe auf die Mittellinie hielt, die dorthin führte.


  «Mein Gott», sagte Enzo, als er die Fläche mit einem Durchmesser von nahezu zwanzig Metern vor sich hatte. «Wie soll man das alles umgraben!»


  «Nicht nötig», sagte Bertrand. «Warten Sie hier.» Bevor Enzo ihn fragen konnte, was er meinte, rannte er zum Tor zurück. Enzo stand einsam und allein in der Mitte eines Fußballplatzes, auf dem Generationen von Kindern keuchend ihren hochfahrenden Träumen in Gestalt eines Lederballs hinterhergejagt waren, um sich schließlich ihr Mittelmaß einzugestehen und Arzt, Anwalt oder Kellner zu werden. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, als umringten ihn die Geister unerfüllter Hoffnungen, bis ein Blitz durch den Himmel zuckte, und er sah, dass er ganz allein war.


  Das letzte Tageslicht war erloschen, es herrschte vollkommenes Dunkel. Der Donner knallte jetzt so laut über ihm, dass es sich wie ein Schlag anfühlte. Enzo duckte sich unwillkürlich, und als der nächste Blitz unter den bedrohlich tiefen Wolken zuckte, sah er, wie Bertrands drahtige Gestalt wieder zu ihm übers Spielfeld eilte, in der einen Hand die Taschenlampe, in der anderen den Metalldetektor. Bertrand grinste, als er ihn erreichte. «Ich wusste, dass der sich mal als nützlich erweisen würde.»


  Enzo sah ihn einen langen Moment an. Er fand keine Worte, bis er schließlich sagte: «Na ja, hoffentlich funktioniert das verdammte Ding!»


  Der junge Mann drehte die erste Runde um den Mittelkreis, indem er den Detektor nur wenige Zentimeter über dem ausgedörrten Boden hielt und systematisch hin und her schwenkte. Dann ging der Regen erst richtig los, es schüttete wie aus Eimern. In Sekunden waren sie beide bis auf die Haut durchnässt. Enzo hielt die Taschenlampe und folgte Bertrand in kurzem Abstand. Der verkrustete Boden saugte nur wenig Wasser auf, sodass sich auf dem Spielfeld schnell Pfützen bildeten. Der Metalldetektor gab ein stetiges hohes Wimmern von sich, das im Trommeln des Regens fast unterging.


  «Papa…» Enzo drehte sich um und sah, dass Nicole und Sophie, die gemeinsam einen Regenmantel über sich hielten, ins Licht gerannt kamen.


  «Sie können bei dem Wetter nicht hier draußen bleiben», sagte Nicole.


  «Das ist Wahnsinn, Papa.»


  «Ihr hättet im Wagen bleiben sollen», war alles, was er sagte. In diesem Moment ertönte das Wimmern des Detektors um eine Oktave höher. Und in derselben Sekunde durchzuckten Blitze den Himmel und spiegelten sich in jedem Regentropfen, sodass die Welt für wenige Augenblicke in einem blendend hellen Nebel erstrahlte. Doch das Kreischen des Apparats übertönte sogar den Donner.


  «Da ist was», brüllte Bertrand gegen den Regen an, «direkt hier drunter!» Er hatte etwa zwei Drittel seiner Runde absolviert und stand bei zehn Uhr auf dem Kreis. Seine hochgegelten Stacheln hatten sich zu Haarsträhnen aufgelöst, die ihm senkrecht in die Stirn fielen. An seinen Augenbrauenpiercings und den Nasen- und Lippensteckern lief das Wasser in Rinnsalen herunter, und er grinste wie ein Idiot. «Fangen wir lieber zu graben an.»


  «Bei dem Regen können wir nicht graben», brüllte Enzo zurück. «Das Loch würde sich sofort mit Wasser füllen.»


  «Ich hab noch ein altes Zweimannzelt hinten im Wagen. Wenn wir das Außenzelt aufrichten, können wir das Loch abschirmen.»


  «Haben Sie die Schaufeln mitgebracht?»


  «Selbstverständlich.»


  «Ihr seid verrückt!», rief Sophie ihnen zu. Doch Enzo drehte sich nur zu den beiden Mädchen um und sagte: «Geht bitte und holt das Zelt und die Spaten.»


  In nur zehn Minuten hatten sie die gebogenen Stangen eines kleinen Igluzelts aufgestellt, die äußere Haut fest darübergespannt und mit Heringen in der nunmehr aufgeweichten Erde befestigt. Bertrand machte sich als Erster an die Arbeit, und als er ein so großes Loch gegraben hatte, dass Enzo neben ihn passte, gruben beide Männer beim Licht der Taschenlampe wie wild weiter, indem sie eine Spatenladung nach der anderen durch die Öffnung in der gegenüberliegenden Plastikplane warfen. Der Regen schlug einen unablässigen Trommelwirbel auf der straffen Plastikhaut. Sophie und Nicole standen draußen unter ihrem Regenmantel und sahen zu, während die beiden Silhouetten in einem Schattentheater an der gebogenen Zeltwand auf- und niedergingen.


  Sie waren fast einen Meter tief vorgedrungen, als Enzos Spaten auf Metall traf. Der Aufprall federte durch seine Arme bis in die Schultern zurück, doch das dumpfe Scheppern klang zur Untermalung des Regens wie Musik in seinen Ohren. Dem Zelt zum Trotz sickerte Wasser ins Loch. Enzo wusste, dass sie die Truhe vollständig herausbekommen mussten, wenn sie den Inhalt trocken und unverfälscht bergen wollten. Sie brauchten eine weitere Viertelstunde, um sie aus ihrer zehnjährigen Ruhestätte zu heben und behutsam auf dem Rand des Kraterlochs abzustellen.


  Die Batterien der Taschenlampe waren fast aufgebraucht, und sie standen beide keuchend da und starrten im schwächer werdenden gelben Licht auf den grünen Koffer. Enzo schaute hinüber zu Bertrand und registrierte, dass sein Gesicht schweiß- und lehmverschmiert war. Wie sie da bis zu den Knöcheln im zähflüssigen Schlamm steckten, ähnelten sie Erdarbeitern. In einer Mischung aus Erschöpfung, freudiger Erregung und banger Erwartung keuchten sie schwer.


  Die Mädchen gingen an der Öffnung in die Hocke und spähten hinein. «Ist er das?», fragte Sophie unnötigerweise.


  Enzo nickte. «Hol ein Paar Latexhandschuhe aus meiner Tasche, und gib mir was, womit ich mir die Hände abtrocknen kann.»


  Nicole hielt ihm ein Taschentuch hin, mit dem er sich notdürftig Gesicht und Hände abwischte, und Sophie reichte ihm ein Paar OP-Handschuhe aus seiner Tasche. Er zog sie aus der Plastikverpackung und stülpte sie sich über. Behutsam öffnete er die Riegel des Koffers und klappte ihn auf. Der Deckel war eingerostet und quietschte, als Enzo ihn gegen den Willen der Scharniere nach hinten drückte. Bertrand leuchtete mit der Taschenlampe hinein.


  «Du lieber Himmel», hörte Enzo ihn flüstern.


  Das Skelett von Jacques Gaillards Torso füllte fast den ganzen Koffer aus. Verblichene weiße Knochen. Schultern, Rippen, Becken, Wirbelsäule. Enzo musste mit Fingerspitzengefühl zwischen die von tödlichen Messerstichen eingekerbten Rippen greifen, um nacheinander die Grabbeigaben herauszuholen, die, wie er jetzt wusste, die letzten waren. Ein kurzes Fleischerbeil. Eine Backform mit zwölf Plätzchenformen in der Gestalt von Muscheln. Ein verschnürtes Bündel Essstäbchen. Noch bevor er sie zählte, hatte Enzo geraten, wie viele es waren. Dreizehn. Für manche eine Unglückszahl. Danach fischte Enzo noch einen Schiefen Turm zu Pisa aus grünem Glas und einen kleinen in China hergestellten Eiffelturm-Schlüsselanhänger aus dem Koffer. Und bei dem letzten Gegenstand handelte es sich um einen kleinen Felshammer mit einem gummiüberzogenen Griff.


  Er legte alles nebeneinander auf den Deckel. Das Einzige, was er noch nicht entschlüsselt hatte, war der Name des letzten überlebenden Mörders.


  «Gib mir meine Kamera», sagte er genau in dem Moment zu Sophie, als Bertrands Taschenlampe ein letztes Mal aufflackerte, um sie eine Sekunde später der stockdusteren Nacht auszuliefern.


  Fast im selben Moment wurden sie von einem weißen Licht geblendet, und heulender Motorenlärm übertönte das Prasseln des Regens. Sophie und Nicole wirbelten herum, Enzo blieb, wo er war, blickte nur durch die Öffnung im Zelt und erkannte die Silhouetten von einem halben Dutzend Fahrzeugen, die in rasendem Tempo in ihrer Richtung über den Fußballplatz jagten. Dann blieben die Autos mit laufendem Motor und eingeschalteten Scheinwerfern stehen, und mindestens zehn Gestalten sprangen in den hellerleuchteten Regen und brüllten durcheinander, während sie ihre automatischen Gewehre im Anschlag hielten. Eine Stimme ertönte knisternd durch ein Megaphon.


  «Kommen Sie heraus und treten Sie ins Licht. Die Hände über den Kopf.»


  Enzo und Bertrand stiegen aus dem Loch und schoben sich aus dem Zelt. Die Mädchen hatten ihren gemeinsamen Regenmantel fallen gelassen und standen mit erhobenen Händen da. Das Wasser strömte ihnen über die verängstigten Gesichter. Bevor Bertrand und Enzo sich gänzlich aufrichten konnten, kamen platschende Stiefelschritte auf sie zu, und kräftige Hände drückten sie alle vier mit dem Gesicht nach unten in den Schlamm. Enzo spürte die scharfen Kanten von Handschellen, die zuschnappten.


  
    IV.
  


  Sophie war außer sich. Rastlos lief sie in der Zelle auf und ab. «Das ist absurd. Die haben vollkommen überreagiert. Wir haben auf einem Fußballfeld ein Loch gegraben, mein Gott! Und die schicken gleich Leute mit Knarren?» Sie warf die Arme in die Luft. «Und seht mich an. Seht nur!»


  Alle betrachteten sie stumm. Der Lehm trocknete inzwischen und fing zu bröckeln an. Er klebte ihr im Haar, verschmierte ihr ganzes Gesicht, pappte ihr am T-Shirt und an den Jeans. Den anderen ging es keinen Deut besser.


  «Das ist Körperverletzung!», erboste sie sich. «Ich möchte wetten, ich hab überall blaue Flecken. Ich bring die vor Gericht!» Sie hämmerte mit den Fäusten gegen die Stahltür. «Ich verlange einen Arzt. Ich habe das Recht, einen Arzt zu konsultieren!»


  Zur Antwort schlug ihr beredtes Schweigen entgegen. Auf einem Fußballplatz ein Loch zu graben genügte offenbar, um sie sämtlicher Rechte zu berauben.


  Man hatte ihnen auch das Recht verwehrt, einen Anruf zu tätigen. Sie hatten keine Möglichkeit, von ihrem Recht auf ein dreißigminütiges Gespräch mit einem Anwalt Gebrauch zu machen, da niemand wusste, dass sie hier festgehalten wurden. Enzo vermutete, dass ihnen das Recht zu schweigen nicht versagt war, denn niemand hatte ihnen Fragen gestellt.


  Man hatte sie in einen Polizeiwagen verfrachtet und in bewaffneter Begleitung zum Hôtel de Police am Boulevard Vaulabelle gefahren, das keinen Kilometer vom Stade Abbé Deschamps entfernt lag. Durch ein vergittertes Fenster an der Rückseite des Polizeiwagens hatte Enzo die gemalten Drachen und Löwen des chinesischen Restaurants Golden Pagoda gesehen, bevor sie in die Rue de Preuilly und durch ein blaues Schiebetor in einen ummauerten Hof gefahren wurden. Dort waren sie durch den Regen und anschließend durch einen dunklen Flur gescheucht worden, bevor man sie ruppig in eine Zelle stieß, deren robuste Stahltür mit lautem Widerhall hinter ihnen ins Schloss fiel.


  Seitdem waren nach Enzos Schätzung über zwei Stunden vergangen. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, da sie ihm zusammen mit seinem anderen Eigentum die Uhr abgenommen hatten. Sophies Wut wechselte mit längeren Phasen düsteren Schweigens, in denen die Empörung so lange siedete, bis sie im nächsten Ausbruch überkochte.


  Bertrand, der mit angewinkelten Beinen auf dem Boden saß, hatte bis jetzt noch kein Wort gesprochen. Sie hatten ihm befohlen, seine Lippen- und Nasenpiercings sowie den Schmuck an der Augenbraue zu entfernen. Enzo registrierte den seltsamen Gedanken, dass er ohne sie irgendwie nackt aussah. Auch Nicole hatte sich untypisch still verhalten, nachdem ihr die ersten schmutzigen Tränen an den Wangen getrocknet waren. Unter dem trocknendem Lehm waren ihre Kleider immer noch feucht, und in der kalten Zelle konnte Enzo nur mit Mühe das Zähneklappern unterdrücken. Sophie warf sich auf das schmale Etagenbett und verfiel erneut in stummes Grübeln.


  Schließlich brach Bertrand das Schweigen. Er hob plötzlich den Kopf und fragte Enzo: «Sie wussten, was sie zu bedeuten hatten, oder?»


  «Was?» Enzo riss sich aus seinen trübseligen Gedanken.


  «Die Gegenstände, die wir in dem Koffer gefunden haben. Die haben Sie nicht überrascht.»


  Enzo zuckte die Achseln. «Sie schließen den Kreis, das ist alles. Sie führen uns zurück zum Ausgangspunkt– mit dem Schädel unter dem Place d’Italie.»


  «Verstehe ich nicht.»


  «Der erste Körperteil, der Schädel, und die ersten fünf Gegenstände tauchten durch Zufall in einem eingebrochenen Tunnel unter dem dreizehnten Arrondissement in Paris auf», erklärte Enzo geduldig. «Jede Gruppe von Hinweisen hat uns zu den nächsten Körperteilen geführt. Diejenigen, die wir heute Abend gefunden haben, führen uns zum Schädel zurück.»


  «Wie das?»


  «Der Eiffelturm… wofür steht der?»


  «Für Paris», antwortete Nicole, die aus ihren dumpfen Gedanken an die Oberfläche getaucht war.


  Enzo nickte. «Das ist der erste Hinweis auf den Ort. Der Schlüsselanhänger wurde in China hergestellt. Das ist der zweite. Der Schiefe Turm von Pisa. Na ja, der steht für Italien, nicht wahr? Somit haben wir Paris, den Place d’Italie und eine Verbindung nach China. Wir wissen bereits, dass der Schädel unter der Avenue de Choisy, nicht weit vom Place d’Italie gefunden wurde, also mitten in Chinatown.»


  «Ich wette, es waren dreizehn Essstäbchen», warf Nicole ein.


  Enzo brachte ein schwaches Lächeln zustande. «Sie haben recht. Dreizehn Essstäbchen, die für das dreizehnte Arrondissement und Chinatown stehen.»


  «Dann muss der Felshammer auf die Steinbrecher hinweisen.» Nicole war jetzt ganz bei der Sache.


  Wieder nickte Enzo. «Die genau unter der Avenue de Choisy die Katakomben gegraben haben.»


  «Was ist mit dem Fleischerbeil und der Backform?», fragte Bertrand.


  Enzo schüttelte den Kopf. «Keine Ahnung. Jede Gruppe an Hinweisen hat uns den Ort verraten und außerdem zum Namen eines der Mörder geführt. Wahrscheinlich verweisen das Beil und die Backform auf den Namen des letzten Mörders. Aber ich hab noch nicht wirklich drüber nachgedacht.»


  «Brauchst du auch nicht. Das ist leicht.»


  Enzo, Bertrand und Nicole drehten sich alle zu Sophie um, die sich auf der Pritsche auf den Ellbogen stützte. Sie erwiderte ihre Blicke mit großen Augen. «Also, das liegt doch auf der Hand.»


  «Tatsächlich?», fragte Bertrand.


  «Klar. Ich meine, wer benutzt so ein Beil?»


  «Ein chinesischer Koch», antwortete Nicole. «Und damit hätten wir noch einen Hinweis auf China.»


  Sophie schüttelte genervt den Kopf. «Wer benutzt noch ein Fleischerbeil?»


  «Ein Metzger.» Das kam von Bertrand.


  «Genau.» Sophie sah ihren Vater triumphierend an. «Fleischer, boucher auf Französisch, Kommt aufs selbe raus, in beiden Sprachen ist das ein Nachname.»


  Enzo schaute skeptisch drein. «Wir können bei diesen Hinweisen nicht wild spekulieren, Sophie. Es müsste noch etwas geben, um die These zu stützen.»


  «Was ist mit der Backform?», fragte Bertrand.


  «Wenigstens dafür ist keine Bestätigung nötig.» Sophie war offenbar von der mangelnden Begeisterung ihres Vaters enttäuscht.


  Enzo und Bertrand sahen sie gespannt an, und Nicole sagte: «Männer! So was wissen die nicht.»


  Plötzlich zögerte Sophie, und Enzo sah, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. «Jedes Mädchen backt die mit seiner Mum», sagte sie. «Nur ich natürlich nicht. Ich hab sie in der Schule gebacken.» Sie wischte sich unauffällig mit dem Handrücken eine Träne weg und setzte tapfer ein Lächeln auf.


  Enzo merkte, wie seine eigenen Gefühle in Aufruhr gerieten. Sosehr er sich auch bemüht hatte, sosehr er sie in all den Jahren geliebt hatte, gab es trotzdem Dinge, die ihr entgangen waren. Dinge, die nur Mutter und Tochter miteinander teilen konnten. Außerdem war es seine Pflicht als Vater gewesen, sie zu beschützen, und das war ihm soeben auch noch misslungen. «Das wäre?», fragte er mit wackeliger Stimme. «Madeleines», sagte Nicole. «Jedes kleine französische Mädchen könnte Ihnen sagen, dass in solchen Muschelformen Madeleines gemacht werden.»


  «Madeleine Boucher», probierte Bertrand den Klang des Namens aus, «klingt plausibel.»


  Sophie sah ihren Vater erwartungsvoll an, doch es war, als hätte der Anblick der Gorgo ihn zu Stein verwandelt.


  Hätte Enzo an die Möglichkeit geglaubt, dass sein Herz einfach zu schlagen aufhört, dann wäre dies der Moment gewesen. Und zum ersten Mal im Leben begriff er, wie es sich anfühlen musste, wenn einem das Blut in den Adern gefriert. Er erinnerte sich eindeutig an die handschriftliche Widmung in dem Buch. Für Madeleine zum siebten Geburtstag. Herzlichen Glückwunsch, mein Liebling. Er musste daran denken, wie sie ihm ausgewichen war. Wieso willst du es mir nicht sagen?, hatte er nachgehakt. Und am Ende hatte sie geseufzt und es ihm gesagt. Das bin ich. Zufrieden? Ich heiße Madeleine. Auch war ihm nicht entgangen, wie heftig sie sich gegen seinen Vorschlag gewehrt hatte, sie künftig so zu nennen. Nein! Ich will nicht Madeleine sein!


  «Papa?» Sophie war von der Liege aufgestanden– auf ihrem Weg durch die Zelle hinterließ sie eine Spur aus Lehmklümpchen– und berührte sein Gesicht mit den Fingerspitzen. «Papa, was hast du?»


  «Mad à minuit», sagte Enzo. «Madeleine um Mitternacht. Gaillards Kalender. Das war die Verabredung in St.Étienne du Mont.»


  Bertrand sah ihn eindringlich an. «Kennen Sie die Frau?»


  Enzo taumelte von dem Abgrund zurück, in den er nicht zu blicken wagte. «Kann sein.»


  Sophie runzelte die Stirn. «Und wir?»


  «Ihr habt sie gestern Abend kennengelernt. Charlotte ist ihr zweiter Vorname. Ihr Taufname ist Madeleine.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
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  Papa, das glaub ich nicht!»


  Enzo wollte es auch nicht glauben. Die Vorstellung, dass diese dunklen, lächelnden Augen die einer Mörderin sein sollten, war ihm unerträglich. Er erinnerte sich an die Zärtlichkeit ihrer Berührung, an ihre weichen Lippen, ihren wunderbaren Geschmack. Er schloss die Augen und holte tief Luft.


  «Ich meine, wie viele Madeleines wird es wohl in Paris geben!», wandte Sophie ein. «Tausende, Zehntausende. Und außerdem heißt sie mit Nachnamen nicht Boucher, oder?»


  Enzo schüttelte den Kopf. «Nein, Roux.»


  «Na also.»


  «Wir wissen aber auch nicht, ob Boucher der richtige Name ist. Auf jeden Fall wurde sie adoptiert, Sophie. Sie hat mir selbst erzählt, dass sie ihre leiblichen Eltern aufgespürt hat, als sie an die Uni ging. Gut möglich, dass die Boucher hießen oder dass wir den richtigen Namen noch nicht rausbekommen haben.»


  Sophie hob abwehrend die Hand. «Und damit hätten wir noch etwas, das gegen sie spricht. Als sie an die Uni ging, hast du gesagt. Sie war an der Sorbonne. Hat sie mir gestern Abend selbst erzählt.» Enzo nickte mehr willig als überzeugt. «Und du hast gesagt, dass die anderen Mörder alle Studenten von Jacques Gaillard an der ENA waren. Nun ja, Charlotte war schließlich nicht an der ENA, richtig?»


  «Das können wir nicht mit Bestimmtheit sagen», beharrte Enzo. «Wir wissen nur, was sie uns erzählt hat.» Er spielte gegenüber seinen eigenen Gefühlen des Teufels Advokat. «Jedenfalls wissen wir, dass sie Jacques Gaillards Nichte war, und die meisten Morde werden von Menschen begangen, die dem Opfer bekannt sind. Gewöhnlich einem Mitglied der eigenen Familie. Gott weiß, was sie für Gründe gehabt haben könnte, ihn zu hassen. Ihm den Tod zu wünschen. Vielleicht hat er sie als Kind missbraucht.»


  «Verdammt nochmal, Papa, hör auf!»


  «Sophie, sie wollte mir verheimlichen, dass sie Madeleine heißt. Wieso?» Und dann beantwortete er sich die Frage selbst. «Sie muss gewusst haben, dass ich früher oder später diese Hinweise in Auxerre ausgraben würde.» In seinem Kopf versuchte die Stimme der Vernunft sich Gehör zu verschaffen gegenüber seinem Gefühl, das alles niederschrie, was er sagte. Es stimmte nicht! Es konnte einfach nicht sein! Sie war die freundlichste, liebenswürdigste Frau, der er seit Pascales Tod vor zwanzig Jahren begegnet war! Sie hatte Probleme, gewiss, und ihre dunklen Gedanken, die sie für sich behielt. Aber sie hatte auch eine spirituelle Mitte, die so still und schön war wie ihr Lächeln.


  Er versuchte, sich noch einmal die Gesichter der Schoelcher-Promotion vor Augen zu führen, sämtliche Studenten, die in dem Video von der 96er Klasse über den Bildschirm geflackert waren. War sie irgendwo dazwischen gewesen? Zehn Jahre jünger– vielleicht eine andere Haarfarbe, eine andere Frisur? Falls Charlotte wirklich Madeleine war, musste sie sich äußerst sicher gewesen sein, dass er sie nicht wiedererkennen würde. Schließlich war es ihre Idee gewesen, das Video anzusehen. Vielleicht hatte sie nur mit ihm gespielt. Denn war das Ganze nicht im Grunde ein Spiel? Ein exzentrischer IQ-Test, bei dem das Entschlüsseln von Symbolen mit den Teilen eines ermordeten Mannes belohnt wurde?


  Aber wieso? Zu dieser Frage kam er immer wieder zurück. Wozu das Ganze? Er wusste jetzt, dass es vier Mörder gegeben hatte, doch drei davon waren tot, und so wusste er, dass nur noch eine Person übrig war, die seine Fragen beantworten konnte. Und die hieß Madeleine.


  Die nächste Stunde waren sie alle vier in stilles Grübeln versunken, bis plötzlich Bertrand bemerkte: «Haben wir nicht das Recht zu telefonieren?»


  «Ja», sagte Sophie prompt. «Und ohne Anklageerhebung können sie uns nur vierundzwanzig Stunden festhalten. Allerdings gibt es diese blöde Klausel, dass sie uns das Recht, jemanden anzurufen, verweigern können, wenn sie fürchten, das könnte den Ermittlungen schaden. Will heißen, wir haben eben kein Anrecht darauf. Das ist einfach lächerlich!»


  Enzo staunte immer wieder, wie viel Jugendliche heute über ihre Rechte wussten, Dinge, die ihm in jungen Jahren nie in den Sinn gekommen wären. Vielleicht war es ein Zeichen der Zeit, dass junge Menschen heute eher damit zu rechnen hatten, mit den Behörden in Konflikt zu geraten.


  Die Kälte in der Zelle kroch ihm jetzt in die Knochen, und wie Bertrand zog er die Beine an und legte, um sich ein wenig zu wärmen, die Arme um die Knie. Im selben Moment spürte er in der Tasche im rechten Hosenbein seiner Cargojeans etwas Hartes. «Jesses!», sagte er, und die anderen fuhren zusammen.


  «Papa, was ist?»


  «Ich hab mein Handy noch, das haben sie mir nicht abgenommen.» Ringe, Uhren und Piercings hatten sie beschlagnahmt und sie aufgefordert, ihre Taschen auszuleeren. Doch Enzo hatte nicht an die Beintasche seiner Cargohose gedacht, und in ihrer Eile, sie hinter Schloss und Riegel zu bringen, auch die Polizei nicht. Vielleicht war sie unter dem Lehm nicht zu sehen gewesen.


  Er schob die Finger hinein und zog das Handy heraus. Er schaltete es ein. Das Display leuchtete auf, und es piepte laut vernehmlich. Sie erstarrten und horchten auf ein Zeichen, dass sie jemand da draußen gehört haben könnte. Doch ihnen schlug nur dieselbe endlose Stille entgegen. Enzo sah auf die Anzeige und stellte fest, dass er einen niedrigen Batteriestand hatte. Zugleich gab es einen guten Empfang. Er zögerte. Wen rief er am besten an?


  Und dann fing es zu seinem Entsetzen auch noch an zu klingeln. Er zuckte bei der elektronischen Version von Scotland the Brave, die durch die Zelle dröhnte, so zusammen, dass er das Handy beinahe fallen gelassen hätte.


  «Papa, geh endlich ran!»


  Er fand die Annahmetaste und hielt es ans Ohr. «Gott im Himmel, Magpie, wo zum Teufel steckst du nur?» Es war Simon. Trotz all der Jahre in London hatte er immer einen starken schottischen Akzent, wenn er unter Stress stand. Enzo fing gerade an, ihm zu erzählen, er sei in einer Zelle in Auxerre, als die Stimme ihm dazwischenredete und er begriff, dass er gerade eine aufgezeichnete Nachricht abgehört hatte. «Ruf mich an, sobald du das hier hörst. Es ist wichtig.» Dann war die Leitung tot. Es lag etwas in Simons Ton, das ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Er trennte die Verbindung, als ihm die monotone Stimme mitteilte, er habe keine weiteren Nachrichten.


  «Wer war das?», fragte Sophie.


  «Eine Nachricht von Onkel Simon.»


  «Dann ruf zurück, schnell. Er ist doch Anwalt, oder?»


  «In England, nicht in Frankreich.»


  «Aber er muss irgendjemanden in Frankreich kennen, der helfen kann.»


  Enzo wählte die Rückrufoption, und Simon meldete sich prompt. «Magpie, wo hast du nur die ganze Zeit gesteckt? Ich versuch schon den ganzen Tag, dich zu erreichen.»


  «Simon, sei einfach still und hör mir zu.» Enzo wusste, dass er schnell und präzise sein musste. «Ich bin in einer Polizeizelle in Auxerre. Nicole, Sophie, Bertrand und ich wurden verhaftet. Wir brauchen Hilfe. Rechtsbeistand. Jemanden, der uns aus diesem Schlamassel rausholt.»


  «Magpie, die liebe Güte, was hast du denn gemacht?»


  «Ist eine lange Geschichte. Ich gebe dir jetzt einen Namen und eine Nummer in Paris.» Er ging das Namensverzeichnis im Speicher seines Handys durch und gab die Nummer durch. «Er heißt Roger Raffin. Er ist Journalist. Der Anwalt seiner Zeitung hat uns schon mal aus der Patsche geholfen. Sag ihm, ich kenne jetzt die Namen aller Mörder von Gaillard.» Am anderen Ende herrschte Schweigen. «Simon, bist du noch dran?»


  «Gib mir seine Adresse», sagte Simon. «Ich hol ihn persönlich aus dem Bett.»


  Enzo verzog ungeduldig das Gesicht. «Simon, wir können nicht warten, bis du nach Paris fliegst.»


  «Ich bin in Paris.»


  Und etwas in seinem Ton verstärkte das unbehagliche Gefühl von vorhin. «Was machst du dort?»


  «Enzo, deshalb habe ich ja versucht, dich zu erreichen.» Enzo hörte, wie er tief Luft holte. «Aber nicht gleich in Panik geraten, okay?»


  «Wieso sollte ich?» Doch er war schon dabei.


  «Magpie, Kirsty ruft ihre Mum jeden Tag ein Mal an. Das macht sie, seit sie in Paris ist.»


  Allein bei der Erwähnung von Kirsty krampfte sich in Enzo alles zusammen. «Was ist mit ihr?»


  «Hör zu!» Simon klang jetzt sehr bestimmt. «Sie hat seit drei Tagen nicht zu Hause angerufen. Ihre Mum hat mehrmals versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, aber es war jedes Mal ausgeschaltet, und sie hat sich auf ihre Nachrichten nie zurückgemeldet. Gestern hat mich Linda in Panik angerufen, und ich habe mich in den nächsten Flieger gesetzt. Die Concierge sagt, Kirsty sei seit drei Tagen nicht heimgekommen. Sie war auch nicht auf der Arbeit. Magpie, sie ist einfach wie vom Erdboden verschluckt. Hat sich in Luft aufgelöst. Und niemand scheint zu wissen, wo sie steckt.»


  Die Neonröhre an der Decke tauchte die ganze Welt um ihn her in gleißendes Weiß. Enzo schloss die Augen, um zu entkommen. Eine Grenze war überschritten, und es gab kein Zurück. Er wusste, dass sein Leben zum zweiten Mal und unwiderruflich auf den Kopf gestellt wurde.


  «Magpie?»


  «Hol mich einfach nur hier raus, Simon. So schnell du kannst.» Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Er trennte die Leitung, und das Handy glitt ihm aus der Hand und schlug laut auf den Boden. Er starrte mit leerem Blick darauf.


  «Papa?» Sophie kniete neben ihm. Sie hob das Handy auf. «Papa, was ist passiert?»


  Er sah sie an und hatte wie immer ihre Mutter vor sich. «Die haben sie.» Seine Stimme war klar und ruhig. Es gab keinen Zweifel. Ein harmloser Zufall schied aus.


  «Wer hat wen?»


  «Gaillards Mörder.» Dann korrigierte er sich. «Mörderin.» Er sah Sophie in die Augen. «Madeleine. Wer auch immer das ist, sie hat deine Schwester.»
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  Eine Ewigkeit hockten sie nun schon in dieser Zelle. Keiner von ihnen hatte geschlafen. Die müden Augen fühlten sich trocken an und brannten mit jedem Wimpernschlag, sie hatten Kopfschmerzen und steife Nacken.


  Das erste Anzeichen, dass eine Wende bevorstand, waren erregte Stimmen aus dem Korridor. Dann flog die Tür auf, und Simon stand grinsend da, auch wenn sein Gesicht, nicht nur wegen des Dreitagebarts, grau war und er Ringe unter den Augen hatte.


  Sophie war mit wenigen Sätzen an der Tür und warf ihm die Arme um den Hals. «Tu das ja nicht», sagte er in gespielter Verlegenheit. «Dein Dad denkt sonst, es ginge mir nur um deinen Körper.»


  «Gott sei Dank, dass du da bist», sagte sie und drückte ihn an sich.


  Simon legte den Arm um sie und schüttelte Enzo, Bertrand und Nicole die Hand. «Geht’s euch einigermaßen?»


  Enzo nickte.


  «Nein, tut es nicht!», protestierte Sophie. «Wir durften nicht telefonieren, und wir durften mit keinem Anwalt sprechen.»


  «Aber ihr habt mich doch angerufen.»


  Sophie schnaubte verächtlich. «Nur weil sie vergessen haben, Papa das Handy wegzunehmen. Ich hatte nach all ihren Misshandlungen keinen Zugang zu einem Arzt.»


  Simon zog eine Augenbraue hoch. «Tatsächlich? Noch eine Beschwerde auf die Liste. Die Burschen stecken ganz schön tief in der Scheiße. Roger vermutet, dass sie versucht haben, euch achtundvierzig Stunden aus dem Verkehr zu ziehen und unter Verschluss zu halten, um so was wie eine Presseerklärung abzugeben.»


  Enzo nickte. Das war einleuchtend. «Um sich selbst dafür feiern zu lassen, dass sie Gaillards sterbliche Überreste und seine Mörder gefunden haben.»


  «Bevor wir in der Libé darüber berichten können.» Raffin tauchte neben Simon auf. Auch er sah übernächtigt aus. Er trat ein und schüttelte ihnen nacheinander ernst die Hand. «Euer Haftbefehl wurde von Richter Lelong unterzeichnet. Schon wieder.» Er deutete mit dem Kopf in den Korridor. «Möglicherweise legt er euch zur Last, ihr hättet öffentliches Eigentum beschädigt oder hättet euch in eine polizeiliche Ermittlung eingemischt. Aber damit kommt er nicht durch. Jetzt nicht mehr.»


  Simon grinste. «Er ist am Arsch», sagte er. «Und ihr könnt gehen.»


  Enzo legte ihm die Hand auf den Arm. «Irgendwas von Kirsty gehört?»


  Simons Grinsen verflog, und er schüttelte den Kopf. «Nein.»


  Raffin sagte: «Draußen wartet ein Wagen auf euch. Wir können in wenigen Stunden in Paris sein.»


  


  Von der Verwahrstelle bekamen sie ihr persönliches Eigentum zurück. Bertrand erfuhr, sein Lieferwagen stehe hinter der Polizeistation. «Fahren Sie mit Sophie und Nicole auf dem schnellsten Weg nach Cahors», sagte Enzo zu ihm. «Und lassen Sie die beiden nicht aus den Augen.»


  «Nein!» Sophie baute sich vor ihm auf. «Wir kommen mit nach Paris.»


  «Alle», bekräftigte Nicole.


  Fast zum ersten Mal waren sich Sophie und Nicole einig. «Wir fahren hinter euch her.» Sophie reckte ihrem Vater das Kinn entgegen, um jeden Widerstand im Keim zu ersticken. Er hütete sich zu widersprechen. Immerhin war sie die Tochter ihres Vaters. Außerdem war er eigentlich ganz froh, sie in seiner Nähe zu haben. Der Gedanke, dass auch noch Sophie etwas zustoßen könnte, war unerträglich. Er nickte seufzend, während sie durchs Foyer geleitet wurden. Draußen war es helllichter Tag, doch der nächtliche Regen hatte noch nicht aufgehört, sondern lief in Rinnsalen die Fenster des Hôtel de Police herunter. Verschwommen sah Enzo die Umrisse eines Kirchturms auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Verkehr stand in stoischen Fahrzeugkolonnen, und die Scheibenwischer kämpften sich im endlosen Takt durch die sommerliche Sintflut.


  Im accueil wimmelte es von uniformierten Beamten und Männern im dunklen Anzug. Sie lieferten sich eine erhitzte Debatte. Als er Raffin nach draußen folgte, entdeckte Enzo unter den Männern in Zivil das blasse Gesicht von Richter Lelong. Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke, und Enzo sah in seiner Miene, dass er sich geschlagen gab. Keine Spur mehr von der Arroganz bei ihrer ersten Begegnung. Er hatte die Sache vermasselt, und die Justizministerin würde toben vor Wut. Ein schmachvoller Skandal war für beide unausweichlich. Doch Enzo hatte anderes im Kopf. «Wie spät ist es?», fragte er Simon.


  «Kurz nach zehn.»


  Sie hatten fast zwölf Stunden verloren, und vor ein, zwei Uhr mittags würden sie nicht in Paris sein. Gott wusste, was bis dahin aus Kirsty wurde.


  
    II.
  


  Das Treppenhaus aus dem siebzehnten Jahrhundert stehe unter Denkmalschutz, erklärte ihnen die Concierge.


  Es hatte sie zehn Minuten und eine eingehende Überprüfung von Enzos carte de séjour gekostet, um die Frau davon zu überzeugen, dass er Kirstys Vater war. Am Ende hatte sie ihm widerstrebend den Schlüssel ausgehändigt. Sie würde nicht mit hochkommen, sagte sie, dafür sei sie zu alt.


  Das Treppenhaus endete abrupt auf dem dritten Stock, und ein schmaler Flur führte zu einer Wendeltreppe, auf der sie noch einmal drei Geschosse hinaufstiegen. Oben angekommen, schnappte Enzo nach Luft. Auch Sophie war außer Atem. «Muss ganz schön fit sein, meine Halbschwester. Allerdings überlegt man sich schon zweimal, ob man mal eben auf einen Kaffee runtergeht, oder?»


  Enzo wartete mit Sophie und Bertrand, bis Raffin und schließlich auch Simon und Nicole den Aufstieg gemeistert hatten. Simon keuchte und hatte ein rotes Gesicht. «Du liebe Zeit», sagte er. «So hält man sich lästige Besucher vom Hals.»


  Der Regen prasselte an ein schmales Fenster im obersten Treppenabschnitt. Es führte zu einer Feuerleiter. Sechs Stockwerke eine zarte Stahlleiter hinunter. Ein langer Weg bis zur Straße. Enzo steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Im selben Moment roch er ihr Parfum, dasselbe wie an dem Tag, an dem er ihre Einkaufstüten an der Treppe stehen gelassen hatte. Der lebhafte Duft schien ihre Abwesenheit nur zu unterstreichen, und ihm drehte sich fast der Magen um. Er fürchtete das Schlimmste.


  Das Apartment war winzig, mit einer starken Dachschräge obendrein. Es gab zwei Fenster an der Ostseite und eins nach Westen mit Blick über die Landschaft der nassen Dächer, Schornsteine und Fernsehantennen von Paris, bis hin zu den Zwillingstürmen von Notre-Dame. Es war ein atemberaubender Blick, ein wenig surreal, wie die Kulisse aus einem Hollywoodfilm der fünfziger Jahre. Die Sonne ging, wie Enzo feststellte, hinter der Kathedrale unter. Seine Tochter hatte einen der schönsten Ausblicke von Paris.


  Kirstys Persönlichkeit erfüllte den Raum, auch wenn sie seit Tagen nicht da gewesen war. Ihre Kleider hingen über einem Stuhl. Ein Bettsofa stand unter einem der Fenster. Es war heruntergeklappt, und im Kopfkissen war noch eine Mulde von ihrem Kopf. Mit einem Stich in der Herzgegend erkannte er die Stofftiere wieder, die auf der Sofalehne aufgereiht waren. Ein abgewetzter Pandabär, dem ein Auge fehlte, eine große Katze, deren Kopf seitlich herunterhing, eine altmodische Puppe in einem verblassten, hellblauen Rüschenkleid. Einer der roten Schuhe war abhandengekommen. Diese Dinge hatte er ihr gekauft, als sie kaum laufen konnte. Geliebte Spielsachen, die sie überallhin mitgenommen hatte. Zu ihren Großeltern, auf Wochenendbesuchen bei einer ihrer besten Freundinnen, in das von Mücken heimgesuchte Ferienlager in den Highlands. Und jetzt offenbar nach Paris.


  Doch da, wo sie jetzt war, hatte Kirsty sie ausnahmsweise nicht dabei.


  Sophie folgte seinem Blick. «Ziemlich beschissene Spielsachen.» Enzo hörte die Eifersucht heraus.


  «Niemand fasst irgendetwas an», sagte er und fügte mit Mühe hinzu: «Wir haben es hier möglicherweise mit einem Tatort zu tun.»


  Er warf einen Blick durchs Zimmer. Die Wände waren blassgelb gestrichen. An den Giebelwänden hingen ein paar billige Bilder, die sie von Straßenkünstlern in Montmartre gekauft hatte. Ein riesiges Filmposter von Vom Winde verweht, auf dem Clark Gable die hingegossene Vivien Leigh auf den Armen trägt. Es gab Regale mit Büchern und CDs. Einen Laptop, der hochgeklappt auf einem kleinen Tisch unter dem Fenster nach Westen stand. Ein kräftiger Holzbalken folgte der Dachschräge und trennte optisch den Wohnbereich von einer lichtdurchfluteten Miniküche. Unter dem Balken hatte gerade mal ein kleiner Tisch Platz, auf dessen Arbeitsplatte, durchbohrt von einer Reißzwecke, eine handgeschriebene Karte lag, darauf die Worte: Kirsty, elle est chez elle. Eine Notiz, die sie vielleicht unten für Freunde hinterließ, damit sie wussten, ob sie zu Hause war oder nicht, um ihnen gegebenenfalls den mühsamen Aufstieg in den sechsten Stock zu ersparen. Heute war ihr Vater heraufgekommen, weil er wusste, dass sie nicht zu Hause war, und er fragte sich, warum die Karte hier lag. Mit Sicherheit hatte sie die Notiz bei sich, wenn sie das Haus verließ, um sie am Fuß der Treppe anzubringen, wenn sie wiederkam.


  «Monsieur Mackay…» Er drehte sich um, und Nicole deutete mit dem Kopf auf den Esstisch. «Schauen Sie mal.»


  Er sah hin und konnte auf den ersten Blick nichts Besonderes entdecken. Ein achtlos abgelegter Stapel Bücher, eine geöffnete Schachtel Biskuitkuchen, eine Art Orden. «Was?»


  «Die Kuchen», sagte sie eindringlich.


  Und mit einem Schock, der ihm die Kopfhaut zusammenzog, wurde ihm klar, dass es Madeleines waren. Eine Botschaft. Er wusste es sofort. Dieses scheinbar zufällige Arrangement auf dem Küchentisch war eine sorgfältig geplante Botschaft, nur für ihn, mit der Kuchenpackung als Unterschrift.


  Raffin trat vor, um sich den Tisch anzusehen. «Was gibt’s?» Er sah nur das, was jeder andere gesehen hätte, unverdächtiges Durcheinander in der Wohnung einer jungen Frau. Hätte die Polizei das Zimmer abgesucht, wäre ihr dieser Hinweis mit Sicherheit entgangen, und wahrscheinlich hätten sie die Anordnung verändert oder gar die Indizien vernichtet.


  Enzo konnte kaum noch normal atmen. «Ich würde sagen, das hier ist so etwas wie ein Erpresserbrief.»


  Simon sah ihn verständnislos an. «Was redest du da?»


  «Madeleine. Sie sagt mir, dass sie Kirsty hat.» Vorsichtig nahm er die Kuchenpackung und legte sie zur Seite. Er hatte seine Latexhandschuhe aufgebraucht, doch er glaubte sowieso nicht, dass die Frau namens Madeleine so dumm gewesen war, Fingerabdrücke zu hinterlassen. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich hin, um die übrigen Gegenstände auf dem Tisch zu inspizieren. Die anderen scharten sich um ihn. «Ich hab mich schon einmal in ihren Kopf hineinversetzt. Sie weiß, dass ich weiß, wie sie denkt. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das hier nicht allzu schwer gemacht hat.»


  Es gab drei Bücher. Eine ungekürzte Ausgabe von Victor Hugos Les Misérables. Dann ein Buch mit dem Titel Les Artistes Font Le Mur, bei dem es sich im Wesentlichen um eine fotografische Dokumentation eines sechzig Meter langen Freskos handelt, das von einer Gruppe Schulkinder geschaffen worden war. Und schließlich ein Band mit dem prosaischen Titel Computer, eine illustrierte Geschichte. Der einzige andere Gegenstand auf dem Tisch war ein Metallkreuz mit vier sich verbreiternden Balkenenden in gleicher Länge, das an einem Ripsband befestigt war. Es war schwarz, mit dem Buchstaben W in der Mitte, dem Datum 1914 am unteren Balken und einer abgeriebenen Silberverzierung um die Ränder. Es hatte einen Durchmesser von vielleicht vier Zentimetern.


  «Was ist das?», fragte Bertrand.


  «Ein Eisernes Kreuz», sagte Enzo. «Ein Orden, der im Ersten Weltkrieg verliehen wurde.»


  «Und wie lautet die Botschaft?»


  Enzo hob gereizt die Hand und knurrte: «Das weiß ich nicht. Ich werd’s rausbekommen.» Irgendwie gab sein Kopf unter diesem Druck nichts her. Aber auf Nicole war Verlass; wie schon so oft, brachte sie seinen Verstand wieder in Gang.


  «Victor Hugos Held in Les Misérables heißt Jean Valjean», erklärte sie. «Aber er nimmt auch eine andere Identität an, nicht wahr?»


  «Monsieur Madeleine», sagte Bertrand plötzlich, als ihm die Geschichte aus lange zurückliegender Lektüre wieder einfiel.


  Bei Enzo überschlugen sich die Gedanken. «Ja…», sagte er zögerlich. Denn da war noch etwas Wichtiges, etwas, das er noch nicht packen konnte– bis es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. «In dem Buch gibt es eine lange Passage, in der Valjean einen Mann rettet, indem er ihn mitnimmt durch die Kloaken von Paris.»


  Simon verzog das Gesicht. «Willst du damit sagen, du glaubst, dass sie Kirsty in die Kloaken runtergeschafft hat?»


  «Nein, nicht in die Kloaken. Darunter. In die Katakomben. Immerhin wurde dort der erste Körperteil gefunden. Wäre irgendwie so, als ob sich der Kreis schließen würde.»


  Er nahm das Buch über das Kinderfresko und blätterte in den bunten Seiten naiv gemalter tropischer Fische und Unterwasserlandschaften. Aber er konnte ums Verrecken nicht sehen, was das mit ihm zu tun hatte. Ein Wandgemälde in einer Länge von sechzig Metern. Und ein Buch über die Geschichte des Computers. Er nahm das Eiserne Kreuz und hielt es zwischen Zeigefinger und Daumen. Wenn sie ihm die Sache leicht machen wollte, wieso fiel es ihm dann so schwer? Und er gab sich selbst die Antwort: Weil er nach komplizierten Antworten suchte.


  Er ließ das Kreuz fallen und griff nach dem Computerbuch. Zur Geschichte des Computers. Wieso fiel der Groschen nicht? «Gott verdammt!», sagte er aus Wut darüber, dass er es sich so unnötig schwer machte. Er stand auf und stürmte an den anderen vorbei zu Kirstys Laptop auf dem Tisch.


  «Was ist, Papa?», fragte Sophie.


  «Es ist hier drin», sagte er und schaltete den Computer ein.


  «Was?» Raffin stand hinter ihm, als Enzo sich einen Stuhl an Kirstys Tisch heranzog und sich vor ihren Laptop setzte.


  «Wenn man online ist», erklärte Enzo, «hinterlässt man eine Spur aus denjenigen Seiten, die man besucht hat. Sie werden auf dem Browser gespeichert.»


  «Ach so, jetzt kapiere ich», sagte Nicole. «Zur Geschichte des Computers.»


  Sie sahen schweigend zu, während der Computer scheinbar eine Ewigkeit brauchte, bis das Desktopbild erschien. Als es endlich so weit war, starrte Enzo fassungslos auf das Bild, das Kirsty sich als Hintergrund ausgesucht hatte. Es war ein über zwanzig Jahre altes Foto, das damals im Garten ihres roten Sandstein-reihenhauses im Süden von Glasgow entstanden war. Kirsty war darauf etwa fünf Jahre alt. Sie war in diesem Alter fast blond gewesen, ein Kinderkopf mit vollen, großen Locken. Sie trug ein blasszitronengelbes, ärmelloses Kleid und dazu einen Strohhut mit breiter Krempe und blauem Band, den sie sich aus dem Gesicht geschoben hatte. Ihre Augen blitzten, und ihr breites Grinsen zierte eine Zahnlücke in der Mitte. Neben ihr hockte ein junger Enzo und zog sie, den Arm um ihre Taille gelegt, an sich, während er scheu in die Kamera lächelte. Er hatte kürzeres Haar, und die weiße Strähne trat im Schwarz stärker hervor. Kirsty hatte ihm einen Arm um den Hals gelegt. Vater und Tochter, so wie Kirsty sie in Erinnerung hatte. Behalten wollte. Den Vater, den sie geliebt hatte. Den Vater, der sie geliebt hatte. Ein gemeinsamer Moment. All die Jahre, die seitdem vergangen waren, konnten ihr das nicht nehmen. Enzo biss sich auf die Lippe und kämpfte gegen die Tränen an. Wie hatte er nur mit der Liebe seiner Tochter so achtlos umgehen können?


  «Ich dachte, sie hasst dich.» Sophie brach den Bann, und wieder hörte er eine Spur Eifersucht heraus.


  «Dachte ich auch», hörte er sich flüstern.


  «Man packt sich aber nicht das Bild von jemandem auf den Desktop, den man hasst», bemerkte Sophie. «Wo man es jeden Tag sieht.»


  «Sie hat dich nie gehasst», sagte Simon. «Sie… Sie hat dir nur nie verziehen.»


  Enzo holte tief Luft und riss sich von der Aufnahme los. Er hatte keine Zeit, sich ablenken zu lassen.


  «Warten Sie. Lassen Sie mich mal ran.» Nicole stupste Enzo zur Seite, und ihre Finger ratterten über die Tastatur. Er zwinkerte sich die Tränen weg und sah zu, wie sie die Chronik des Browsers aufrief. Darunter erschien nur ein einziger Link:


  http://14e.kta.free.fr/visite/AssasObservatoire/index.html.


  Er führte zu einer Seite mit der Überschrift LE QUARTIER ASSAS– OBSERVATOIRE. Am linken Bildschirmrand befand sich eine Längsspalte mit zwanzig oder dreißig Links zu Straßen und Boulevards sowie anderen quartiers im vierzehnten Arrondissement. In der Ecke rechts oben erschien ein winziger Stadtplan, in dem ein Bereich blau unterlegt war. Den übrigen Bildschirm nahm fast vollständig eine Vergrößerung dieses Stadtbereichs ein. Es war eine krakelige, etwas verwirrende Handzeichnung, mit einzelnen, oft unterbrochenen Linien, die für die Straßen standen, und Namen, die den für sie vorgesehenen Rahmen sprengten. So oder so ähnlich, dachte Enzo, würde man ein Labyrinth darstellen. Auf jeden Fall sah es wie eins aus.


  «Was ist das?», fragte Bertrand.


  Die Antwort kam von Raffin. «Eine Karte des Grand Réseau Souterrain. Die Katakomben. Oder zumindest ein Teil davon.» Er beugte sich vor, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen, dann zog er mit dem Finger eine Linie. «Da ist die Rue d’Assas.»


  Enzo erkannte in diesem Moment, dass er eine Karte der Tunnel unmittelbar unter dem internationalen Gebäude der ENA in der Avenue de l’Observatoire vor sich hatte, in dem er erst vor zwei Tagen das Foto und das Video der Schoelcher-Promotion entgegengenommen hatte. Er erinnerte sich, wie die hilfreiche Madame Henry ihm erzählt hatte, Mönche hätten dort im Jahr 1257 den Orden von Chartreuse, den Kartäuser-Orden, gegründet und bei der Errichtung ihres Klosters ein Netz aus Tunneln und Kammern geschaffen. Irgendwo unter der Stelle, an der wir jetzt stehen, hatte sie gesagt. Und tatsächlich: Über einem Gewirr von Kringeln und Schleifen stand Fontaine des Chartreux, darunter zeigte ein Pfeil auf die Kritzeleien.


  «Was ist das?» Enzo führte Nicoles Maushand ein wenig nach links, sodass der Pfeil auf zwei Worte zeigte.


  Sie alle kniffen die Augen zusammen und versuchten, sie zu entziffern. «Sieht aus wie Abri Allemand», sagte Nicole.


  Enzo überlegte. «Deutsche Bunker? Was soll das heißen?»


  «Suchen wir denn nicht nach etwas mit einer Verbindung nach Deutschland?», warf Bertrand ein. «Das Eiserne Kreuz.»


  «Ja…» Enzo konnte sich trotzdem noch keinen Reim darauf machen. Nicole bewegte die Maus ein Stück nach links, und der Pfeil verwandelte sich in eine winzige Hand, also enthielt die Karte noch einen unsichtbaren Link. Sie klickte ihn an, und eine neue Seite machte sich auf dem Bildschirm breit, ein detaillierter Plan von etwas, das sich BUNKER ALLEMAND DU LYCÉE MONTAIGNE nannte.


  «Das ist der Plan eines alten deutschen Bunkers», sagte Raffin. «Direkt unter dem Lycée Montaigne. Sie müssen ihn während der Besatzung gebaut haben. Sieht wie eine Art Schalt- und Kommandozentrale aus.»


  Er war riesig, ein Labyrinth aus Räumen und Korridoren, die alle sorgfältig gezeichnet und mit Anmerkungen versehen waren. Pfeile verwiesen auf alte Eingänge, die längst zugemauert waren. Es gab Warnungen vor Hindernissen und Gefahrenquellen.


  «Da!» Bertrand zeigte mit spitzem Finger auf die Karte. Enzo sah sich die Stelle an. Drei winzige, verschwommene Wörter. Salle des fresques.


  Plötzlich ergaben sowohl das Eiserne Kreuz als auch das Buch über das Kinderfresko einen Sinn. Tief in den Innereien der Stadt gab es, in einem Dreieck zwischen der Avenue de l’Observatoire und der Rue d’Assas, einen alten deutschen Bunker aus Kriegszeiten mit einem Raum voller Fresken.


  Nicole scrollte die Seite hinunter und entdeckte eine Reihe Fotos von den Tunneln und Räumen im Bunker, deren Wände von Graffiti bedeckt waren. Ein Klick auf den Salle des Fresques brachte dreizehn verschiedene Bilder von Graffitikunst zutage. Ein Aztekenkrieger, der sich einem Drachen entgegenstellt. Ein Astronaut auf dem Mond mit der amerikanischen Flagge. Ein Skelett in Frack und Schleife, das ein Schild mit dem Wort AIDS in die Höhe hält.


  «Da muss ich sie treffen», sagte Enzo.


  Simon kratzte sich am Bart. «Woher willst du das wissen?»


  «Das ist ihren Hinweisen zu entnehmen. Das ist ihre Botschaft. Geh zum salle des fresques.»


  Raffin starrte nachdenklich auf den Bildschirm. «Wann?»


  «Was meinen Sie?»


  «Wann Sie sich mit ihr treffen sollen. Sie kennen vielleicht den Ort, aber nicht die Zeit.»


  «Doch.» Alle drehten sich zu Sophie um, die neben dem Tisch stand. Sie hielt den Karton mit den Madeleines in der Hand, klappte den Deckel hoch und streckte ihn den anderen hin, als wollte sie ihnen einen Kuchen anbieten. «Es steht innen auf dem Deckel.»


  Auf dem weißen Karton stand eine Zahlenreihe. 19070230. Gefolgt von zwei Worten. Toute seule.


  Enzo stand auf und ging zu ihr, um ihr den Karton abzunehmen. Er sah sich die Zahlen an und wusste sofort, was sie bedeuteten. Der 19.7. Um 2:30. Er sah auf die Uhr. Heute war der 18.Juli. Madeleine verabredete sich mit ihm für morgen früh um zwei Uhr dreißig allein im salle des fresques in einem alten, verlassenen deutschen Bunker zwanzig Meter unter den Straßen von Paris.


  
    III.
  


  Der Regen trommelte einen steten Wirbel auf dem gespannten, kastanienbraunen Segeltuch der Markise, die rötliche Schatten über ihre Gesichter warf. Draußen eilten die Touristen in farbenfrohen Synthetikregenmänteln vorüber. Sie saßen schweigend da und warteten auf Raffin, der drinnen telefonierte. Simon hatte einen Whisky bestellt und Enzo, der halb über dem Tisch hing, gesagt, er solle sich auch einen genehmigen. Doch Enzo wollte einen klaren Kopf bewahren. So klar, wie es eben ging nach einer schlaflosen Nacht und nur zwölf Stunden Vorbereitungszeit für die Begegnung mit der Entführerin der eigenen Tochter. Einer Frau, die schon mindestens viermal getötet hatte. Wie die Dinge standen, waren seine Kopfschmerzen nicht verwunderlich. In seinen Ohren pfiff ein lauter Tinnitus, und ihm brannten die Augen. Sophie saß stumm da und nippte an einem Kräutertee, während Nicole in einem Stapel Papiere und Fotos blätterte, die sie aus Enzos Tasche genommen hatte. Bertrand starrte düster auf die Brücke zur Île de la Cité.


  Es war dieselbe Brücke, von der sich Enzo vor etwas über einer Woche auf einen vorbeifahrenden Kahn gestürzt hatte. Jetzt saß er da und beobachtete die Regenschwaden, die auf das angeschwollene Wasser der Seine niederprasselten. Erst kürzlich noch war er ein anderer Mensch in einem anderen Leben gewesen. So viel war seit jenem Abend in Cahors passiert, an dem er in die Wette des Préfet eingeschlagen hatte. Doch wie hätte er je ahnen können, was sie nach sich ziehen würde?


  Er wandte sich um und blickte durchs Fenster in die Brasserie. Kellner in schwarzen Westen und langen weißen Schürzen räumten die Reste von den Tischen. An der Bar stand Raffin und sprach lebhaft ins Telefon, während an der Wand hinter ihm ein Elsässer dank Produits Schmidt ein deutsches Würstchen verdrückte. Raffin legte auf, ging zielstrebig zur Tür und kam auf die Terrasse. Ausnahmsweise einmal ließ sein Stil zu wünschen übrig. Der feuchte Regenmantel klebte an seinen Schultern, und das nasse Haar war ihm in die Stirn gefallen. Er strich es sich aus den Augen und zündete sich eine Zigarette an. «Er kommt um Mitternacht in die Wohnung.»


  «Trauen Sie ihm?», fragte Enzo.


  Raffin zog sich einen Stuhl heran. «Als er mich für den Artikel im Libé mit da runtergenommen hat, war ich ihm vollkommen ausgeliefert. Ganz ehrlich, Mackay, wenn sich irgendeiner in den Katakomben auskennt, dann er. In den Jahren, in denen er sie selber ausgekundschaftet hat, da hat er mit akribischer Genauigkeit nach und nach seine eigenen Karten gezeichnet. Das ist sein Lebenswerk.»


  «Und er bestreitet damit seinen Unterhalt?», fragte Bertrand. «Ich meine, damit, dass er Leute illegal da durchführt?»


  «Soweit ich weiß, lebt er sogar sehr gut davon.»


  «Ich will nicht, dass er mitgeht», sagte Enzo. «Er soll mich nur reinbringen und mir genug Informationen geben, damit ich zu der Stelle komme, zu der ich muss.»


  «Papa, du kannst nicht allein da runter.» Sophie hatte sich bereits die Augen rot geweint über die Halsstarrigkeit ihres Vaters.


  «Sie hat recht, Magpie», sagte Simon. «Ich meine, überleg doch mal. Wieso will diese Madeleine wohl, dass du da runtergehst? Um dir Kirsty in die Arme zu drücken und dir zu sagen, du sollst ein braver Junge sein? Wohl kaum. Ich glaube, sie benutzt Kirsty als Köder, um dich da runterzulocken, dich zu töten und daran zu hindern, dass du sie enttarnst.»


  «Wir wissen doch bereits, wer sie ist», warf Nicole ein. Enzo warf ihr einen kurzen Blick zu, und sie hielt die Liste der Schoelcher-Studenten hoch, die sie aus den Papieren hervorgekramt hatte. «Und Sophie hatte mit dem Fleischerbeil recht.» Sie reichte Enzo die Liste. «Marie-Madeleine Boucher. Direkt hinter Marie Bonnet und vor Hervé Boullanger.»


  Enzo überflog die Liste, und da war es, schwarz auf weiß. MARIE-MADELEINE BOUCHER.


  «Und es ist nicht Charlotte, Enzo», sagte Raffin. Auf der Rückfahrt von Auxerre war er schockiert gewesen, als Enzo ihm von seiner Befürchtung erzählte. «Da verwette ich mein Leben drauf.»


  «Brauchen Sie nicht», antwortete Sophie. «Das macht schon mein Papa.»


  «Marie, Madeleine, Charlotte, wer zum Teufel sie auch ist», sagte Simon, holte tief Luft, und Enzo hörte, wie ihm der Atem stockte, «so schwer es mir auch fällt, das zu sagen, Enzo, aber möglicherweise ist Kirsty schon…»


  «Nein!» Enzo schnitt ihm das Wort ab. «Wag das nicht mal zu denken!» Er brauchte einen Moment, um sich wieder zu fassen. «Ich muss allein gehen. Weil Marie-Madeleine Boucher das von mir verlangt. Ich kann nicht einfach untätig warten. Ich kann auch nicht zur Polizei. Ich muss daran glauben, dass Kirsty nichts passiert ist, also werde ich nichts tun, was sie in noch größere Gefahr bringt, als ohnehin schon. Ich halte mich an die Verabredung, und ich gehe das Risiko ein. Weil mir gar nichts anderes übrigbleibt.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG

  


  
    I.
  


  Nicole hatte am Nachmittag mehrere Stunden damit zugebracht, Marie-Madeleine Boucher im Internet aufzuspüren, doch zu dem Namen gab es, Frankreich und Kanada zusammengenommen, fast tausend Ergebnisse und kein einziges in direkter Verbindung mit ENA. Es konnte Tage dauern, herauszufinden, wer sie wirklich war.


  Enzo hatte den Abend in einem Zustand verbracht, der an Trance grenzte. Im Schein einer Schreibtischlampe brannten sich ihm jetzt die Karten, die er auf Raffins Schreibtisch ausgebreitet hatte, in seine Netzhaut ein. Draußen war es stockdunkel, und es regnete immer noch. Dichte, langsam dahinziehende Regenwolken entluden ihre Last seit fast vierundzwanzig Stunden unentwegt über der Stadt. Die Nachrichten hatten gemeldet, die Seine sei an mehreren Stellen über die Ufer getreten. In ganz Paris hatte es Überschwemmungen gegeben. Es war ein warmer Sommerregen, bei stickiger, schwüler Luft, doch Enzo hatte sich mehrfach einen dünnen, kalten Schweißfilm von der Stirn gewischt. Ein schwarzer Schwalbenschwarm flatterte wie wild in seinem Magen. Er sah auf die Uhr. Es war fast Viertel nach zwölf.


  Der Rauch von Samus selbstgedrehten Zigaretten hing bläulich im Lichtkegel der Lampe. Raffin sagte, die kettenrauchende Tunnelratte hätte ihren Spitznamen angeblich daher, dass sie in einem anderen Leben Sanitäter beim SAMU, dem Service d’Aide Médicale Urgente gewesen sei. Doch er wusste nicht, ob das stimmte. Samus wahre Identität war ein wohlgehütetes Geheimnis.


  Er war ein großer, dünner, nervöser Mann etwa Mitte vierzig. Das angegraute Haar trug er kragenlang und aus dem Gesicht gegelt. Seine Gesichtsfarbe kündete davon, dass er sein Leben unter der Erde verbrachte; auf seiner aschfahlen, teigigen Haut hatte er Aknenarben. Daumen, Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand waren vom Nikotin bräunlich verfärbt. Sein T-Shirt und seine Jeans schlabberten an seiner knochendürren Gestalt, und er war außerstande, zwei Minuten still zu sitzen. Seine bloße Gegenwart war irritierend. Er umkreiste den Schreibtisch wie ein Tier seine Beute.


  «Es ist wirklich nicht ratsam, allein da runterzugehen», sagte er zu Enzo. Das hatte auf Enzo die gleiche Wirkung wie die obligatorische Warnung auf einer Zigarettenpackung. «Wenn Sie sich verirren, sind Sie am Arsch. Sie können ewig durch die Tunnel laufen. Außerdem könnten Sie auf den einen oder anderen unangenehmen Typen stoßen. Die meisten, die mal die Katakomben besuchen, kriegen keine Probleme. Es ist ein kleines, aufregendes Abenteuer. Mal was anderes. Sie finden da unten einen Raum, zünden ein paar Kerzen an, rauchen ein bisschen Dope, klimpern auf der Gitarre. Auch die Graffitikünstler kommen zurecht. Jungs und Mädels, die das mit Leib und Seele machen. All die leeren Wände da unten sind für die das reinste Paradies. Aber es gibt auch ein paar miese Typen: Drogendealer, Junkies. Kerle, die Ihnen für zehn Centimes die Kehle aufschlitzen würden, ohne sich was dabei zu denken. Ganz zu schweigen von den Tunnelbullen. Die buchten Sie ein und sacken ein Vermögen an Bußgeld ein.» Er nahm den letzten Zug von seiner Selbstgedrehten und verzog den Mund zu einem Grinsen. Der Rauch entwich zwischen braun verfärbten Zähnen. «Ist also wirklich keine gute Idee, allein da runterzugehen.»


  Es war ja auch nicht Enzos Idee. «Ich werde trotzdem gehen.» Madeleine hatte bereits für ihn entschieden. Samu hatte keine Ahnung, wieso er in die Katakomben runterwollte, und Enzo hatte nicht die Absicht, ihn aufzuklären.


  Samu blickte zu Raffin hinüber. Er wusste, dass es hier um mehr ging, als man ihm sagte, doch er zuckte nur die Achseln. «Ihre Beerdigung.»


  Er drehte sich um und beugte sich über den Schreibtisch, um seine diversen Karten durchzugehen. «Ich gebe Ihnen nur drei Karten mit, bringt nichts, Sie zu verwirren.» Er strich die erste davon über den anderen glatt. Sie trug die Bezeichnung GRANDE AVENUE DU LUXEMBOURG (NORD). Er klemmte sich die nächste Selbstgedrehte zwischen die nassen Lippen und blinzelte in den Rauch, während er in seinen Hosentaschen nach einem roten Marker kramte. Als er ihn fand, beugte er sich erneut über den Plan und wischte die Zigarettenasche, die ihm heruntergefallen war, mit dem Handrücken weg. «Auf der zeichne ich Ihre Route ein. Weichen Sie ja nicht davon ab, mein Freund, oder Sie sind am Arsch, okay? Das ist ein Labyrinth da unten, ein Irrgarten sozusagen. Wenn Sie sich verlaufen, dann war’s das. Viele der Tunnel sind murée, von der Stadtverwaltung zugemauert. In einige davon haben wir kleine Öffnungen gehauen.» Er musterte Enzo. «Sie sind groß und kräftig gebaut. Sie könnten Probleme haben, sich da durchzuquetschen. Die meisten sind auf Schmachtlappen wie mich zugeschnitten.»


  Er nahm seinen Stift und zog mit einer dicken roten Linie eine Route von Norden nach Süden. «Das ist die Grande Avenue du Luxembourg. Die meisten kommen über eine Reihe von versteckten Eingängen im Jardin du Luxembourg dahin. Die Stadtverwaltung leugnet ihre Existenz. Aber es gibt sie. Das einzige Problem…», wieder musterte er Enzo skeptisch, «… ich bezweifle, dass Sie die Gitter hochklettern können. Aber ich kenne noch einen Zugang. Dazu kommen wir später.» Er kehrte zur Grande Avenue du Luxembourg zurück. «Hier geht es immer geradeaus. Das ist ziemlich leicht. Sie nehmen keine von den Abzweigungen, bis Sie an diese Stelle kommen.» Sein Marker machte an einer Kreuzung mit einer Abzweigung nach Westen halt. «Falls Sie die verpassen, merken Sie es ziemlich schnell, weil sie dahinter eine mehrstöckige Tiefgarage gebaut haben und der Tunnel eine Sackgasse ist.»


  Enzo fragte sich nur am Rande, ob es sich dabei um diejenige handelte, in der Diop versucht hatte, ihn zu ermorden.


  «Auf der Ebene sind Sie etwa zehn Meter tief. Die tiefste Stelle auf Ihrer Route sind fünfzehn.» Sein Stift folgte der Abzweigung. «Gehen Sie immer weiter nach Westen, dann können Sie nichts falsch machen. Ignorieren Sie einfach sämtliche Abzweigungen und halten Sie sich einfach an meine Linie. Bis Sie hier sind…» An dieser Stelle zog er eine zweite Karte zu sich heran, die RÉSEAU DES CHARTREUX betitelt war. «Darauf haben Sie diese Stelle etwas genauer. Der deutsche Bunker ist hier links oben markiert, und darunter sind die Tunnel, die von den Chartreuse-Mönchen geschlagen wurden. Hier ganz unten ist die Fontaine des Chartreux. Es ist eine große, ausgehöhlte Kammer mit einem Steinbecken, in dem sich Wasser sammelt, das die Wände herunterläuft. Sie nennen es Fontaine des Chartreux, weil das Wasser grün ist, genau wie der Likör, den die Mönche herstellen.


  Hier müssen sie entlanggehen und gelangen in die Rue d’Assas. Dort gibt es zwei Tunnel, je einen links und rechts von der Straße. Dazwischen gibt es Querverbindungen, so ’ne Art Flachtunnel, die im rechten Winkel unter der Straße entlangführen. Möglicherweise müssen Sie einen oder mehrere davon benutzen, um einen Ausgang zur Straße darüber zu finden. Das ist das allgemeine Prinzip. Die meisten Avenuen und Boulevards haben unterirdisch zwei Tunnel, mit Querverbindungen dazwischen.»


  Samu stand auf, um sich noch eine Zigarette zu drehen, und Enzo konnte im Licht der Schreibtischlampe seine Hände dabei beobachten, wie sie den Tabak in die Papierchen rollten. Seine Stimme kam gespenstisch aus der Dunkelheit jenseits des Lichtkegels auf dem Tisch. «Jedenfalls ist das Entscheidende, sich nicht zu verirren, und wenn Sie sich an die rote Linie halten, wird das auch nicht passieren.»


  Sein kurzer Besuch in den Katakomben unter dem Place d’Italie hatte Enzo einen guten Eindruck davon vermittelt, was ihn erwartete: niedrige Tonnengewölbe, Kälte, Feuchtigkeit und Gestank, Dunkelheit und Klaustrophobie. Er würde vollkommen allein und auf sich gestellt sein und einer Frau freiwillig in die Falle gehen, die seine Tochter entführt hatte. Es war der helle Wahnsinn. Madeleine hatte sämtliche Vorteile auf ihrer Seite, und er hatte nicht die geringste Ahnung, was er machen sollte, wenn er da war. Er merkte, wie die Hoffnungslosigkeit an ihm nagte. Doch es gab keine Alternative, er musste da durch.


  «Also, hier kommen Sie ans Ende der Luxembourg-Karte.» Samu hatte sich seine neue Zigarette angezündet und zeichnete seine rote Linie auf der Chartreuse-Karte von der Ecke rechts oben aus weiter. «Jetzt runter bis zu dieser Stelle, die an einen Kreisverkehr erinnert. Hier sind Sie mehr oder weniger unterhalb der Rue Auguste Comte. Der Tunnel wurde ’88 zugemauert, und wir haben ’92 eine Öffnung reingehauen. Da haben sich schon eine Menge Leute durchgequetscht, Sie könnten es also gerade eben schaffen.» Wieder tauschte er die Karten und breitete jetzt eine detaillierte Zeichnung des Bunkers vor Enzo aus, mit dem rot markierten Kreisverkehr rechts oben. «Also, Sie sehen, wo wir sind?»


  Enzo nickte.


  «Gut, jetzt sind Sie im Bunker. Der ist ein heilloses Durcheinander, das reine Chaos.» Er zog eine sorgfältige Linie, die zunächst nach Süden und dann nach Westen durch einen schier undurchdringlichen Kaninchenbau führte. Dann zog er einen kleinen Kreis und stand triumphierend auf. «Und das ist es. Der salle des fresques.» Durch den Rauch konnte Enzo sein Grinsen nur schemenhaft erkennen. «Der ist echt nicht ohne, ein bisschen wie ein schlechter Trip.»


  Aus Enzos Sicht war dieses ganze Unternehmen ein einziger, kolossaler schlechter Trip. «Wie lang werde ich brauchen?»


  Samu zuckte die Achseln. «Dreißig bis vierzig Minuten. Kommt drauf an, wie langsam oder schnell Sie sind, vielleicht schaffen Sie es zügiger, vielleicht dauert es länger.» Er öffnete drei durchsichtige Plastikhüllen mit Reißverschluss. «Ich pack Ihnen die Karten hier rein, damit sie nicht nass werden. Nach dem vielen Regen kann es durchaus sein, dass Sie da unten einiges an Wasser vorfinden.» Er machte sich daran, die Karten in die Hüllen zu stecken. «Hüten Sie die wie Ihren Augapfel, mein Freund, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.»


  
    II.
  


  Die Marmorfrau über dem Eingangsportal des Hauses gegenüber hielt ihr Schwert senkrecht in den Regen, trotzte Wind und Wetter und blickte, ohne mit der Wimper zu zucken, ins grelle Scheinwerferlicht, in das die Fassade getaucht war. Es lag etwas Stoisches in ihrer Haltung. Ihr Mona-Lisa-Lächeln kündete von stillem Selbstbewusstsein. Enzo saß am Fenster von Raffins Arbeitszimmer im Dunkeln und blickte eifersüchtig zu ihr hinüber. Er wünschte sich, auch nur annähernd eine solche innere Ruhe zu finden. Doch in Wahrheit hatte er Angst. Mehr als je in seinem Leben. Um Kirsty. Davor, dass ihr vielleicht schon etwas zugestoßen war. Davor, dass er weder den Mut noch den Einfallsreichtum besaß, ihr das Leben zu retten. Und seins. An den Scheiben lief der Regen wie Tränen herunter. Als die Wohnzimmertür aufging, fiel ein heller Lichtstrahl auf den Boden. Enzo hörte den Fernseher und leises Murmeln aus dem anderen Zimmer. Raffin zog die Tür hinter sich zu und schloss die Stimmen aus. Er blieb einen Moment lang stehen, bevor er zu Enzo ans Fenster trat. Er hatte einen in weichen Stoff gewickelten Gegenstand in der Hand, den er auswickelte und Enzo hinhielt, einen Revolver mit bläulich schwarzem Lauf und glänzendem Holzgriff.


  «Er ist geladen. Ich möchte, dass du ihn mitnimmst.»


  Enzo schüttelte den Kopf. «Nein.»


  «Wieso nicht?»


  «Weil ich ihn nie benutzen könnte.»


  «Enzo…»


  «Nein, Roger!»


  Roger stand lange, die Waffe in der Hand, im Dunkeln, bevor er sie schließlich wieder in das Tuch einwickelte. Enzo hörte seinen flachen Atem. «Du hast noch ungefähr zehn Minuten.»


  Als er die Tür öffnete, rief Enzo ihm hinterher: «Roger…» Der Journalist blieb stehen und drehte sich zu ihm um. «Danke.»


  Simon trat ins Zimmer, und im Hinausgehen schloss Raffin die Tür hinter sich, sodass Simon im Dunkeln stand.


  Ohne die Frau mit dem Schwert aus den Augen zu lassen, sagte Enzo: «Wir haben geschlossen. Hast du das Schild nicht gesehen?»


  «Magpie, ich will nicht, dass du das tust.»


  «Damit waren wir schon durch.»


  «Ich will nicht die beiden Menschen verlieren, die ich am meisten auf der Welt liebe.»


  Enzo drehte sich zu seinem Freund um. Selbst in dem schwachen Widerschein von der Straße sah er, wie bleich Simon war.


  «Du weißt, dass Linda und ich immer Kontakt gehalten haben. Ich hab Kirsty im Lauf der Jahre immer häufig gesehen. Sobald es irgendein Problem gab, hat ihre Mum mich angerufen.» Er senkte den Kopf und betrachtete seine Hände. «Schätze, weil ich selbst keine Kinder habe… ist sie für mich so was wie eine Tochter geworden.» Er sah auf und fügte rasch hinzu: «Nicht dass ich je deinen Platz einnehmen konnte. Das hätte sie nie gewollt. Sie hat dich immer geliebt, Magpie. Deshalb war sie auch außerstande, dir zu verzeihen. Es ist schwer für ein Kind, mit Zurückweisung fertigzuwerden.»


  «Ich hab sie nicht…!»


  «Ich weiß!» Simon hielt beide Hände in die Höhe, um Enzos Protest zuvorzukommen. «Das hab ich ihr tausendmal erklärt. Aber du kannst die Geschichte, die sie im Kopf hat, nicht umschreiben. Egal, wie falsch sie sein mag, das sitzt einfach so tief, als wär’s in Stein gemeißelt.»


  «Das war ihre Mutter.»


  Simon nickte. «Linda hat dabei keine glückliche Rolle gespielt. Du hast ihr weh getan, Magpie. Kirsty war ihre einzige Möglichkeit, es dir heimzuzahlen.» Er stieß einen tiefen Seufzer aus. «Ist die alte Geschichte.» Er blickte an Enzo vorbei zu der Statue auf der anderen Straßenseite. «Ich möchte die Polizei einschalten.»


  «Nein.»


  «Enzo…»


  «Nein!» Enzo sah seinem Freund ins Gesicht. Zwei alte Hirsche, die mit ineinander verkeilten Geweihen um die Vorherrschaft rangeln. «Damit unterzeichnest du ihr Todesurteil.»


  «Aber du bist nicht gerade dabei, dein eigenes zu unterzeichnen?»


  «Glaubst du, ich könnte damit leben, für ihren Tod verantwortlich zu sein?»


  «Mein Gott, Magpie», flüsterte Simon in der Dunkelheit. Und als sich ihre Köpfe berührten, war es das stille Eingeständnis, dass der Kampf vorbei war, bevor er begonnen hatte. Simon schlang die Arme um den Jungen, den er an seinem ersten Schultag kennengelernt hatte, und drückte ihn so fest, dass Enzo kaum noch Luft bekam. Sein Bart kratzte Enzo an der Wange. «Mein Gott», flüsterte er noch einmal.


  
    III.
  


  Enzo schlüpfte in seine wasserdichte Leggins und zog sich die leichte Plastikregenjacke über den Kopf. Er faltete seine Karten und verschloss sie in seiner Reißverschluss-Innentasche. Jetzt, wo das Warten ein Ende hatte, fühlte er sich besser. All die Stunden, in denen er auf der Stelle getreten war, erschienen ihm wie Zeitvergeudung. Samu zupfte den Netzeinsatz an Enzos Schutzhelm zurecht und forderte ihn auf zu überprüfen, wie er saß. Dann inspizierte er ein letztes Mal die Lampe über der Krempe. Sie brannte hell und kräftig und hatte eine neue Batterie. Zusätzlich reichte er Enzo eine kleine, wasserdichte Taschenlampe. «Achten Sie gut darauf», mahnte er. «Das Letzte, was Sie da unten brauchen können, wäre, im Dunkeln zu sitzen.»


  Die anderen standen in Raffins Wohnzimmer und sahen schweigend zu. Es knisterte vor Anspannung im Raum. Es war Zeit zu gehen, und niemand gab es zu. Enzo sah auf die Uhr. Es war fast Viertel nach eins. «Bin in ein paar Stunden zurück.» Er folgte Samu in die Diele und auf den Flur.


  Sie überquerten gerade den Hof, als Sophie hinter ihm hergelaufen kam. «Ich komme gleich», sagte Enzo zu Samu und drehte sich zu seiner Tochter um. «Geh wieder rein, Kleines, du wirst nass bis auf die Haut.»


  «Ist mir egal!» Sophie stand trotzig im Regen und sah ihrem Vater mit den Augen ihrer Mutter ins Gesicht. «Falls dir was passiert, werde ich ihr das nie verzeihen.» Und Enzo konnte nicht sagen, ob sie weinte oder ob es nur der Regen war.


  «Kirsty?»


  «Sie hat kein Recht, dich mir wegzunehmen.»


  Enzo schüttelte kaum merklich den Kopf. «Sophie, Kirsty ist an alledem nicht schuld. Der Einzige, dem du Vorwürfe machen kannst, bin ich.»


  Ihre Unterlippe zitterte. «Ich liebe dich, Papa.»


  Sie fiel ihm um den Hals, und er hielt sie fest, während der Regen ringsum so heftig prasselte, dass er in Schwaden vom Boden aufsprühte. «Ich liebe dich auch, Sophie.» Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. «Ich möchte, dass du mir etwas versprichst.»


  «Nein, ich werde dir gar nichts versprechen. Du bist derjenige, der mir etwas zu versprechen hat– dass du zurückkommst, ja?» Er schloss die Augen. «Papa!»


  Er öffnete sie wieder. «Ich verspreche es dir.»


  Für lange, skeptische Sekunden ließ sie ihn nicht aus den Augen. «Ich hasse sie.»


  «Nein, das tust du nicht.»


  «Und ob.»


  «Sophie, sie hat zu viel von mir. Du kannst nicht mich lieben und sie hassen.»


  Ihr Gesicht nahm einen trotzigen Ausdruck an. «Ich werde euch beide hassen, wenn du nicht zurückkommst.»


  «Ich hab’s dir versprochen, nicht wahr?»


  Sie kniff die Augen zusammen. «Will ich dir auch geraten haben.»


  Draußen auf der Straße ließ Samu den Motor aufheulen und das Gebläse auf Hochtouren laufen, damit die Windschutzscheibe nicht beschlug. Seine Wischer fegten mit erhöhter Geschwindigkeit hin und her. Enzo, triefnass, stieg neben ihm ein. «Gut. Fahren wir.» Und als der Wagen von der Bordsteinkante fuhr, bemerkte keiner von ihnen die dunkle Gestalt einer Frau, die unter dem Schutz eines schwarzen Schirms durch den Regen hastete, um den Code zu Raffins Hauseingang einzutippen.


  
    IV.
  


  Die Klingel an Raffins Tür gellte in das bedrückte Schweigen in der Wohnung. Hatten Enzo und Samu etwas vergessen? Sophie, die sich gerade die Haare abtrocknete, warf Raffin einen kurzen Blick zu. «Ich geh schon», sagte sie rasch. Sie tappte durch die Diele und öffnete die Tür. Charlotte stand im Flur, von ihrem Regenschirm tropfte es auf die Dielen. Ihr Haar war nass und strähnig, ihre Locken ohne Glanz. Sie sah gespenstisch blass aus. Sie wirkte überrascht, dass Sophie da war. Sophie musterte Charlotte skeptisch. So schwer sie sich vorstellen konnte, dass Charlotte vielleicht Madeleine war, wusste sie zumindest, dass sich ihr Vater mit Zweifeln gequält hatte. Raffin erschien hinter ihr. «Charlotte…»


  «Ist Enzo hier?»


  Sophie sagte: «Jemand hat seine Tochter entführt.» Sie schwieg einen Moment. «Seine andere Tochter. Er ist in die Katakomben runtergegangen, um sie zurückzuholen.»


  Charlotte schloss die Augen und schüttelte den Kopf. «Ich hätte anrufen sollen.»


  «Du kommst besser rein», sagte Raffin.


  Sie lehnte ihren Schirm draußen an die Wand und folgte ihnen ins Wohnzimmer. «Ich weiß jetzt, wer die letzte Mörderin ist», sagte sie.


  «Wir auch», antwortete Sophie. «Madeleine Boucher.» Und sie beobachtete aufmerksam Charlottes Reaktion.


  «Dann habt ihr die letzten Hinweise gefunden?»


  «In Auxerre», sagte Sophie. «Woher wissen Sie denn, wer es ist?»


  «Ich habe seine letzten fünf Monate in den Tagebüchern meines Onkels zurückverfolgt. Bis dahin hatten sie mich nicht interessiert, aber jetzt, wo ich wusste, dass ich nach Hinweisen auf die Studenten an der ENA suchen musste, sprangen sie mir auf einmal ins Auge. Ich hatte sie praktisch die ganze Zeit vor der Nase. Sein kleiner Kreis der Auserwählten. Seine kleinen Genies, wie er sie nannte. Roques und d’Hautvillers und Diop. Und Madeleine Boucher.» Sie blickte in die Runde und sah ihre neutralen Gesichter. «Ihr wisst nicht, wer das ist? Wer sie in Wirklichkeit ist?» Sie wandte sich an Raffin. «Roger, wenn sie seine Tochter hat und Enzo auf dem Weg zu ihr ist, bringt sie beide um.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG

  


  Die Rue Rotrou lag nur zwei Straßen von Raffins Wohnung entfernt. Samu parkte auf einem Lichtteppich, den das riesige, grellerleuchtete Schaufenster einer Kunstgalerie über die Straße breitete. Die beiden Männer ließen den Wagen stehen und patschten übers Pflaster in einen schützenden Hauseingang. Samu klopfte so energisch mit dem Handrücken an eine Glastür, dass sein Siegelring beinahe das Glas zerbrach. Durch die beschlagene Scheibe sahen sie eine Silhouette sich nähern, und als die Tür aufging, stand ein viel kleinerer Mann vor ihnen, als Enzo dem Schatten nach vermutet hatte. Er trug einen Anzug, hatte die Krawatte gelockert und den obersten Hemdknopf geöffnet. Er hatte eine Glatze, einen fahlen Teint und einen ängstlichen, unsteten Blick.


  «Kommt rein, schnell.» Er blickte die Straße hoch und runter und schloss die Tür hinter ihnen. «Ist eine Sache, wenn wir geöffnet haben, Samu. Aber um diese Zeit, mitten in der Nacht, sieht es verdammt merkwürdig aus, sämtliche Lichter anzuhaben.»


  «Dann mach die Scheißdinger eben aus.» Samu zog einen weißen Briefumschlag aus der Innentasche und reichte ihn dem Mann. «Den Rest kriegst du, wenn Monsieur Mackay zurückkommt.»


  Der Galeriebesitzer sah Enzo nervös an. «Wie lange werden Sie unten sein?»


  «So lange, wie’s halt dauert», antwortete Samu. «Komm schon, bring uns runter. Und mach das Licht aus, wenn du wieder hochkommst.»


  An den cremefarbenen Wänden der Galerie hingen Original-Filmplakate von Alain Lynch. Außerdem war gerade eine Ausstellung mit abstrakten Gemälden von Ellen Shire, und es gab mehrere von Gilbert Raffins stilisierten Paris-Ansichten. Für einen flüchtigen Moment fragte sich Enzo, ob der Künstler irgendwie mit Roger verwandt war.


  «Hier lang.» Der kleine Mann führte sie eine steile, schmale Treppe hinunter in den Keller seiner Galerie. Hier unten war es kühl und trocken. Dutzende Gemälde waren, in Tücher gehüllt, an den Wänden aufgestellt. Der Mann zog ein Schlüsselbund heraus und öffnete die Tür unter der Treppe. Sie führte in vollkommene Dunkelheit. Er tastete nach einem Lichtschalter, und plötzlich warf eine nackte gelbe Glühbirne ihr hartes Licht auf einen schmalen Durchgang mit einem Lehmboden und Ziegelwänden. Ihnen schlug ein feuchter Geruch entgegen, und irgendwo im Dunkel raschelten kleine Tiere. An der Decke hingen Schichten von alten Spinnweben wie feingewebte Tüllgardinen. «Von hier aus kennt ihr ja den Weg.»


  «Ja», sagte Samu und trat in den schmalen Gang, wo er den Kopf einzog, um nicht gegen den rostigen Stahlträger zu stoßen. Enzo folgte zitternd seinem Beispiel. Hier unten in der feuchten Dunkelheit war ihm kalt. Hinter ihnen schlug die Kellertür zu, und er hörte, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. «Meistens werden diese Keller benutzt, um ins Kanalsystem zu gelangen», erklärte Samu, «aber wenn man weiß, wo, kommt man geradewegs in die Katakomben. Hier lang.» Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er voraus durch den Gang. Sie kamen an verschlossenen Türen vorbei, die in die Keller anderer Geschäfte und Wohngebäude führten. Sowie das Licht hinter ihnen verblasste, knipsten sie die Lampen an ihren Helmen an, die mit jeder Kopfbewegung ihre kräftigen Strahlen nach links und rechts aussandten.


  Samu schien den Weg in- und auswendig zu kennen, denn er bog, ohne zu zögern, mehrfach nach rechts oder nach links ab. Für Enzo sah jede Abzweigung genauso aus wie die letzte. Klinkerwände, Treppen und schmale Öffnungen. Rostige Stahltüren. Während sie durch das Dunkel eilten, gab Samu keuchend seine Erklärungen ab. «Wir sind gerade unter der Rue de Médicis hindurchgekommen. Rechts geht’s zur Tiefgarage unter dem Senat.» Er öffnete eine Tür, und sie stiegen eine kurze Treppe in einen geräumigen Tunnel hinab, von dessen Gewölbe tosendes Rauschen widerhallte. Vom Mauerwerk über ihren Köpfen tropfte es. Der Strahl von Enzos Lampe blitzte über die dunkle Oberfläche einer Art unterirdischen Flusses, der Hochwasser führte. Am Rande des Gewässers befand sich ein rostiges Eisengeländer. Der Boden war glitschig wie Eis. «Du liebe Güte!», brüllte Samu gegen das tosende Wasser an. «So hab ich das noch nie erlebt!»


  «Wo zum Teufel sind wir?», brüllte Enzo zurück.


  «Wir sind in der Kanalisation. Aber keine Sorge, die Scheiße ist in den Rohren. Das hier ist nur Regenwasser, das aus den Straßengullys herunterläuft.» Zwanzig oder dreißig Meter weit schlitterten sie den Gang entlang. «Jetzt sind wir unter dem Jardin du Luxembourg.»


  «Vielleicht wäre es leichter gewesen, über den Zaun zu klettern», schrie Enzo.


  Samu grinste und bog in einen Zugangstunnel ab. Hier reichte ihnen das Wasser bis zu den Waden, und die Strömung war so stark, dass es Enzo fast von den Füßen riss. Sie wateten gegen die Strömung bis zu einer Treppe, die zu einer Metalltür in den Ziegelmauern führte. Samu stemmte sie auf, und sie kletterten in eine trockene, runde Kammer aus Beton. Metallsprossen führten in das Dunkel über ihnen hinauf. Selbst wenn er den Kopf zurücklegte, sodass der Strahl an seinem Helm senkrecht nach oben zeigte, konnte Enzo nicht sehen, wohin ihr Weg führte. Das Dunkel dort oben schien alles Licht zu verschlucken. Als Samu die Tür unter ihnen zuschlug, war das Brausen des Wassers in der Kanalisation nur noch als fernes Grollen zu hören. Unter seiner wasserdichten Kleidung zog er ein Brecheisen mit Metallzinken an einem Ende hervor und kniete sich auf den Boden. Enzo senkte den Kopf, um den Lichtkegel nach unten zu lenken, und sah, dass sich im Beton eine runde Inspektionsplatte aus Metall befand. Samu schob das Ende mit den Zinken in einen dafür vorgesehenen Schlitz, drehte das Brecheisen wie einen Schlüssel und nahm alle Kraft zusammen, um den Deckel zur Seite zu ziehen. Er stöhnte vor Anstrengung, während er die Eisenplatte aus der kreisrunden Vertiefung hob und über den Boden zerrte. Die Dunkelheit, die sich darunter auftat, war absolut.


  Samu stand keuchend auf und grinste triumphierend. «Et voilà. Sie sind drin.» Im Licht ihrer Helme sah Enzo die ersten matt glänzenden Sprossen. «Hier kommen Sie direkt in so etwas wie ein kleines Vorzimmer hinunter, das vom Hauptgang abgeht. Es folgt ein kurzes Stück Tunnel. Der bringt Sie etwa fünfzehn Meter nach Westen. Am Ende wenden Sie sich nach links. Das ist Süden. Da sind Sie dann direkt unter der Grande Avenue du Luxembourg, und von dort aus folgen Sie der Karte.» Er kramte in seiner Tasche und zog einen Gegenstand heraus, der wie eine Armbanduhr mit einem Klettband aussah. Er hielt ihn in der ausgestreckten Hand. «Binden Sie sich den um das rechte Handgelenk.» Enzo nahm den Gegenstand und sah, dass es ein Kompass war. «Sie werden feststellen, dass Sie da unten ziemlich schnell desorientiert sind. Der wird Ihnen helfen, nicht auf Abwege zu geraten.» Er griff sich in die Innentasche und holte ein angelaufenes silbernes Zigarettenetui hervor. Er klappte es auf und holte eine selbstgerollte Zigarette heraus. Als er sie sich anzündete, brachte das Feuerzeug für einen Augenblick ein wenig Farbe in sein blutleeres Gesicht. «Was treibt Sie nur da runter, Mann?»


  Doch Enzo schüttelte den Kopf. «Es ist besser für Sie, wenn Sie das nicht wissen.»


  Samu zuckte die Achseln. Er sah auf die Uhr. «Es ist kurz nach halb zwei. Wie lange werden Sie brauchen?»


  «Keine Ahnung. Zwei, vielleicht auch drei Stunden.»


  «Ich bin um halb vier wieder hier. Ich warte bis fünf. Wenn Sie bis dahin nicht auftauchen, sind Sie auf sich gestellt.»


  Enzo nickte.


  «Bon courage.» Samu streckte ihm die Hand entgegen. Sie war kalt und schlaff, als Enzo sie ergriff.


  Enzo ging auf Hände und Knie herunter und schob ein Bein in das Loch, um die erste Sprosse zu ertasten. Bevor er sich behutsam auf die nächste Stufe hinunterließ, testete er, ob sie sein Gewicht hielt. Die Öffnung war sehr eng. Bis er ein Dutzend Sprossen hinuntergeklettert war, hatte ihn das Loch vollkommen verschluckt. Als er hörte, wie Metall über Beton schabte, legte er den Kopf zurück und schaute hinauf, wo er noch kurz das Licht an Samus Helm sah, als über ihm schon die Eisenplatte wieder in ihre Verankerung fiel. Einen Moment lang war er von der Dunkelheit und seiner Klaustrophobie überwältigt. Wie ein Kind, dessen Eltern zur Schlafenszeit das Licht ausgeknipst haben, hätte er am liebsten gebrüllt. Er atmete zu schnell und wusste, dass Hyperventilation ihm gefährlich werden konnte. Er versuchte mit aller Macht, sich zu fassen und die Konvulsionen in seinem Magen zu beruhigen, bis die erste Woge der Panik verebbte. Er musste, so schnell er konnte, nach unten gelangen.


  Mit zitternden Armen und Beinen setzte er seinen Abstieg fort, bis er sich schließlich in einem kleinen Hohlraum befand, der grob aus dem Fels gehauen und mit Ziegelmauern abgestützt war. Vor ihm lag ein enger Tunnel, der aussah wie mit einem Riesenbohrer in den Fels getrieben. Tief nach vorn gebeugt und indem er sich mit Händen und Füßen gegen die runden Wände stemmte, kam er mühsam voran, bis er an eine Barriere gelangte, die aus groben Steinquadern errichtet war. Einige davon waren herausgehauen. Er blickte durch das Loch und stellte fest, dass er mit den Füßen zuerst hindurchmusste, um in den größeren, eckigen Tunnel zu gelangen, der im rechten Winkel dahinter verlief. Als er sich durch die Lücke zwängte, hörte er, wie seine Regenjacke riss. Fluchend machte er seine Kapuze von der scharfen Kante los und ließ sich rückwärts in den Tunnel fallen. An der Ziegelmauer richtete er sich mit vor Anstrengung zitternden Beinen auf und sah sich einem Wegweiser gegenüber, der auf eine glatte Steinplatte in der gegenüberliegenden Wand gemalt war. G. DE AVENUE DU LUXEMBOURG CÔTÉ DU COUCHANT. Die Wand war über und über mit Graffiti aus roten, blauen und silbernen Pfeilen bedeckt, der Buchstabe A war eingekreist. Bereits jetzt hatte er das Gefühl, die Orientierung verloren zu haben.


  Gehen Sie nach links, hatte Samu gesagt. Nach Süden. Enzo sah prüfend auf seinen Kompass. Wie nicht anders zu erwarten, blickte er in die falsche Richtung. Er drehte sich nach rechts. Einen Augenblick verharrte er, um seine Kräfte zu sammeln, dann begab er sich in südlicher Richtung in den Tunnel. Die Decke wie auch der Boden schienen aus glattem Felsgestein zu bestehen, die Wände dagegen aus grob gehauenen Mauerquadern. Auch dieser Tunnel war schmal, sodass er ihn fast mit den Schultern ausfüllte, und um nicht mit seinem Helm ans Gewölbe zu stoßen, musste er den Kopf einziehen. Während er sich so schnell wie möglich voranarbeitete, formte sein Atem im Licht seiner Lampe weiße Wolken. Mehrere Abzweigungen nach Osten und nach Westen ließ er liegen. An manchen Stellen waren die Wände eingefallen, und er musste über die Trümmerhaufen klettern. Gelegentlich weitete sich der Tunnel, und an manchen Stellen waren behelfsmäßige Bruchsteinsäulen errichtet worden, um das Gewölbe zu stützen. Dann wieder bildeten die Wände Ausbuchtungen, und der Gang verengte sich so stark, dass er sich kaum hindurchzwängen konnte.


  Regelmäßig blieb er stehen, um auf seine Karte zu schauen. Er hatte vier Kreuzungen hinter sich gelassen und war davon überzeugt, dass es sich bei der nächsten Biegung nach rechts um diejenige handelte, die Samu rot angestrichen hatte. Mittlerweile musste er den Jardin du Luxembourg hinter sich haben und sich irgendwo südlich davon unter der Avenue de l’Observatoire befinden. Trotz der Kälte war er schweißnass. Sein Helm war heiß und unbequem und scheuerte über den Ohren. Vom ständigen Bücken tat ihm der Rücken weh.


  Er gelangte zur fünften Kreuzung. An der östlichen Seite war die Mauer teilweise eingebrochen, und er musste über die Trümmer steigen, um in den Tunnel nach Westen zu gelangen. Er war sicher, dass dies die Abzweigung war. Ziemlich sicher jedenfalls. Doch dieses hartnäckige, winzige Fünkchen Zweifel reichte aus, um seine Zuversicht zu untergraben. Und wenn er sich nun doch verlaufen hatte? Wenn er sich verirrte, dann war auch Kirsty verloren. Er zwang sich, ruhig zu denken. Er musste seinem eigenen Urteilsvermögen und Samus Karte trauen. Außerdem hatte Samu ihm gesagt, falls er sich hier verlief, würde er an der Wand der mehrstöckigen Tiefgarage enden und somit wissen, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er überlegte, ob er vielleicht absichtlich in diese Sackgasse laufen sollte, um absolut sicher zu sein, und anschließend wieder zurück bis zu der richtigen Kreuzung zu gehen. Doch er hatte keine Zeit. Er sah auf die Uhr. Er hatte keine Ahnung, wie lange das alles dauern würde.


  Also bog er nach Westen ab und blickte immer wieder auf seinen Kompass. Der Tunnel musste jetzt eine Biegung nach Südwesten machen. Falls er dem Kompass glauben konnte, schien er jedoch nach Nordwesten zu laufen. Er konnte unmöglich sagen, ob der Tunnel gebogen war oder nicht. Um dies zu beurteilen, hätte er viel weiter sehen müssen, wo er doch in Wirklichkeit die ganze Zeit auf den Boden starrte, um nicht über Steine zu stolpern oder in Löcher zu fallen.


  Nach mehreren Minuten schien der Tunnel zu seiner Erleichterung in einem Bogen nach Süden zu verlaufen, genau so, wie es auf der Karte eingezeichnet war. Er gelangte zu einer weiteren Öffnung rechts, die nach Norden abzweigte. Er sah auf die Karte. Da war es, der Weg in ein parallel verlaufendes Tunnelnetz. Dorthin wollte er nicht gehen. Wenn er sich die ganze Zeit an die linke Wand hielt, sollte er irgendwann zu der Stelle unter der Rue Auguste Comte gelangen, die Samu als Kreisverkehr bezeichnet hatte.


  Er war vielleicht zwanzig, dreißig Meter gelaufen, als er das markerschütternde Heulen hörte. Es erinnerte an den Schrei eines wilden Tiers und brachte ihn abrupt zum Stehen. Aus weiter Ferne hörte er schwach einen rhythmischen Bass. Noch ein Schrei. Dann Gelächter. Mehrere Stimmen, die johlten und brüllten. Die Musik wurde lauter und nahm im dunklen Einerlei allmählich Gestalt an. Jetzt erkannte er den monotonen Rhythmus eines Rapsongs. Eine Bassgitarre und das Stampfen einer Basstrommel. Wieder schrilles Geschrei. Es näherte sich und schien aus der Richtung des Bunkers zu kommen.


  Enzo stand wie angewurzelt da. Er hatte keine Ahnung, was er machen sollte. Es gab keinen Ausweg. Vielleicht waren es nur ein paar Jugendliche, die ein bisschen Spaß haben wollten. Vielleicht würden sie einfach nur hey, man sagen, ihm die Hand schütteln und weitergehen. Jetzt machte er das Licht ihrer Taschenlampen hinter einer Kurve im Tunnel aus. Und wenn er ihr Licht sehen konnte, dann sahen sie auch seines.


  Plötzlich verstummte die Musik, und die Lichter gingen aus. Es herrschte absolute, beängstigende Stille. Um ein Vielfaches schlimmer als die Musik und das Geschrei. Er hörte leises Rascheln, dann sah er, wie dunkle Gestalten durch den äußersten Lichtkegel seiner Helmlampe huschten. Als sie sich langsam um die Kurve des Tunnels schlichen, sah er das Licht in ihren Augen gespiegelt. Fünf, sechs Paar. Sie blieben stehen, und für einen Augenblick taxierten sie die Situation, bevor sie alle auf einmal ihre Taschenlampen anknipsten und Enzo für Sekunden blendeten. Für weitere Sekunden rührte sich niemand, dann wiederholte sich das Jaulen, das Enzo auf ihre Anwesenheit aufmerksam gemacht hatte. Wie ein Hornist, der zur Attacke bläst. Das Signal entfachte einen schrillen Chor, und ihre Lichter kamen wie aufgescheuchte Glühwürmchen auf ihn zugeflogen. Ganz offensichtlich war nicht mit Händeschütteln und kumpelhaftem Gruß zu rechnen. Enzo machte kehrt und rannte, so schnell er konnte, den Weg zurück, den er gekommen war. Doch sie waren jünger, schneller. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn eingeholt hätten.


  Er lief auf das Geröll rund um die nördliche Abzweigung zu, an der er eben erst vorbeigekommen war, und schlitterte darüber in den seitlichen Tunnel. Er tastete nach dem Schalter an seinem Helm und knipste das Licht aus. Eine Wand der Dunkelheit drohte ihn zu erdrücken, doch rasch hatten sich seine Augen an das spärliche Licht gewöhnt, das von den jugendlichen Verfolgern kam. Sie waren direkt hinter der Abzweigung und von seinem Versteck aus nicht zu sehen. Stolpernd und taumelnd mühte sich Enzo weiter voran, bis er um ein Haar in eine weitere Abzweigung zu seiner Linken gefallen wäre. Er balancierte um einen Stützpfeiler herum und tastete nach der Stelle, an der die Wand eingestürzt war und eine flache Nische bildete. Er kletterte über die Steine am Boden und rollte sich hinein. Er suchte nach einem scharfkantigen, handlichen Stein, mit dem er sich im Notfall wehren könnte, und gab sich Mühe, seinen rasselnden, keuchenden Atem unter Kontrolle zu bringen.


  Die Stimmen der Verfolger waren verstummt, doch Enzo hörte sie atmen und flüstern. Die Strahlen mehrerer Taschenlampen leuchteten in seinen Tunnel bis hinter sein Versteck, schwenkten hin und her und suchten jede Spalte und jeden Geröllhaufen ab. Es gab eine kurze Diskussion, dann wanderten die Lichter im Haupttunnel weiter, bis sie schließlich ganz verblassten und in den Katakomben wieder Stille einkehrte.


  Enzo wagte fast zwei Minuten lang nicht, sich zu rühren, erst als er sicher war, dass sie nicht zurückkommen würden, richtete er sich langsam auf und arbeitete sich in den Tunnel vor. Er tastete nach dem Schalter an seinem Helm und machte Licht. Das Gesicht, das sein Strahl erfasste, gehörte einem jungen Mann mit vollkommen kahl geschorenem Kopf. Er hatte eine tiefe Narbe quer durch die linke Augenbraue und beide Wangen wie in Kriegsbemalung schwarz gefärbt. Er öffnete den Mund, um zu schreien, während er zugleich einen Baseballschläger über den Kopf hob. Mit dem großen, scharfkantigen Stein, den er noch in der Hand hielt, traf ihn Enzo mitten ins Gesicht. Er hörte und fühlte Knochen brechen und sah im Licht der Lampe, wie ihm Blut entgegenspritzte. Sein Angreifer ging in die Knie und fiel mit dem Gesicht zuerst nach vorne. Enzo hatte keine Ahnung, wie viel Schaden er angerichtet hatte, doch er hatte auch nicht die Absicht zu warten und es herauszufinden. Er hob den Baseballschläger auf und kletterte in den Haupttunnel zurück. Halb geduckt und indem er ständig mit den Schultern an die Tunnelwände prallte, stürzte er sich in die Dunkelheit.


  Noch im Laufen setzte die Panik ein. Wenn er nun falsch abgebogen war? Wenn er nach Norden statt nach Süden lief? Oder nach Osten? Er könnte sich sonst wo befinden. Er hielt kurz inne und lehnte sich an die Wand, während er in seiner Tasche nach seinen Karten suchte. Und dann stockte ihm fast das Herz. Er konnte nur zwei Karten finden. Vom Bunker und dem Réseau des Chartreux. Seine Luxembourg-Karte war verschwunden. Er erinnerte sich, dass er sie in der Hand gehabt hatte, als er den Rappern begegnete. Was hatte er damit gemacht? Er versuchte zu denken. In seiner Panik musste er sie irgendwo fallen gelassen haben. «Mist!», brüllte er aus Leibeskräften, doch sein Verzweiflungsschrei wurde vom Gewicht der Stadt über ihm erstickt. Er legte die Hände vors Gesicht und kniff die Augen zusammen. Er hätte weinen können.


  Doch Selbstmitleid brachte nichts. Wieder zwang er sich, seinen Grips zusammenzuhalten. Zwar atmete er in seiner Not in kurzen Stößen, doch er ermahnte sich zur Besonnenheit und sah auf den Kompass. Offenbar lief er immer noch Richtung Südwesten. Dann war er auf dem richtigen Weg. Mit geschlossenen Augen versuchte er, sich die Karte ins Gedächtnis zu rufen. Der Tunnel machte am unteren Ende eine Schleife und führte dann in einem Bogen zu Samus Kreisverkehr. Wenn er nur bis zu diesem Kreisel kam, konnte er von da an zur Chartreux-Karte wechseln und war wieder auf dem richtigen Weg. Wenn er in Panik geriet, machte er alles nur schlimmer. Er holte ganz tief Luft. Solange er die Wand zu seiner Linken hatte, brauchte er immer nur weiterzugehen. Er brach erneut auf, wenn auch diesmal nicht ganz so hektisch.


  


  Zeit und Raum und Orientierung verflüchtigten sich hier unten in den Katakomben. Enzo hatte für alle drei das Gefühl verloren. Wie die Dinge standen, konnte er sich nur noch auf den Tunnel vor sich konzentrieren und weitergehen. Und weitergehen. Bis in alle Ewigkeit weiter, und mit jedem Schritt kroch ihm die Verzweiflung wieder hoch. Dann machte der Tunnel sichtbar einen Bogen nach rechts. Das musste das untere Ende der Schleife sein. Er blieb stehen, um auf der Chartreux-Karte nachzuschauen. Darauf zweigte ein Tunnel rechts ab. Doch der war nirgends zu sehen. Enzo lief weiter. Immer noch kein Tunnel. Die Panik kehrte zurück. Und da war er plötzlich. Ein schiefer Stützpfeiler, ein Stück eingefallene Decke, ein Tunnel, der direkt Richtung Norden führte.


  Kurz davor öffnete sich der Gang ohne Vorwarnung zu einem grob gehauenen Raum, den eine mit Zement verfugte Steinmauer blockierte. Ziemlich weit unten hatte jemand zum Vorschlaghammer gegriffen und einen Durchbruch geschlagen. Es war ein kleines Loch mit zerklüfteten Rändern. Enzo war skeptisch, ob er mit seinem kräftigen Körper hindurchkäme. Er zog die Regenjacke aus und ging auf die Knie. Er bekam einen Arm durch die Öffnung, dann den Kopf, dann zog er die Schultern ein, um sie hineinzuschieben. Als er es schließlich geschafft hatte, sich auf der anderen Seite wieder herauszuwinden, wurde ihm bewusst, dass es Madeleine niemals gelungen wäre, Kirsty gegen ihren Willen diesen weiten Weg durch die Katakomben zu zerren. Entweder war sie durch ein Täuschungsmanöver freiwillig mitgekommen oder Madeleine kannte einen anderen Weg.


  Er griff noch einmal durch das Loch, um seine Regenjacke und den Baseballschläger zu holen, und setzte sich mit dem Rücken an die Wand, um seine zwei verbliebenen Karten zu studieren.


  Enzo sah sich um, verglich mit der Karte und erkannte zum ersten Mal, wo er sich befand. Dies war das nördliche Ende des deutschen Bunkers. Betonböden, gemauerte, verfugte Wände. Flure statt Tunnel. Eingänge, einige davon mit Metalltüren, wenn auch verbogen und aus den rostigen Angeln gerissen. Die Wände waren über und über mit Graffiti bedeckt. Pfeile zeigten auf Hinterhof, S.Michel, N.Dame-Bonaparte. In schwarzen Lettern auf weißem Grund: Rauchen verboten. Enzo stand auf, überprüfte den Kompass und wandte sich dann nach Süden. Selbst nach all den Jahren war die deutsche Passion für Ordnung immer noch an den Ruinen dieses Bunkers aus dem Zweiten Weltkrieg erkennbar. Aus dem willkürlichen Chaos der Katakomben hatten sie ein Raster mit Korridoren und Durchgängen und Türen geschaffen, die in Büros und andere Räume führten. Das machte es leicht, Samus Karte zu folgen.


  Die Graffitikunst war allgegenwärtig. Enzo sah mehrere gespenstische, weiße Figuren auf die Ziegel gemalt. Ein Totenkopf mit gekreuzten Knochen, unter den jemand geschrieben hatte: RAMBO 21. Dezember 1991. Auf einem imitierten Straßenschild stand Passage der Unsichtbaren. An eine andere Wand war in Rot-Weiß eine Explosion gemalt, mit einem Schädel in der Mitte. NP NB war mittels Schablone aufgetragen, darunter stand: VERSEUCHUNG. In einem Flur kam er an chemischen Toiletten vorbei. In einer davon hing der Holzsitz immer noch rittlings über der Grube. Ein primitiver Stammeskrieger mit roter Kriegsbemalung blickte heimtückisch von einer zugemauerten Wand auf Enzo herab.


  Wohin er sich auch wendete, erfasste der Lichtstrahl seltsame Bilder. Er sah alte Kabelkästen hoch an der Wand, die jemand vor einem halben Jahrhundert demoliert hatte, aus denen aber immer noch Drähte hervorquollen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte offenbar jemand versucht, die Orientierung zu erleichtern, indem er farbige Pfeile an die Wände malte, wo Korridore sich teilten.


  Er ging durch eine Türöffnung und trat in einen der ursprünglichen, von den carriers in den Fels getriebenen Tunnel. Er verlief von Ost nach West, sodass er den Bunker praktisch in zwei Hälften teilte. Von da aus, zeigte die Karte, verlief ein Korridor noch weiter nach Westen und führte durch eine zweite Tür in den salle des fresques. Noch einmal dreißig Meter, und er musste am Ziel sein. Er knipste seine Lampe aus und horchte ins pechschwarze Dunkel. Die Stille hier war so undurchdringlich wie die Düsternis, die ihn umgab. Sein eigener Atem kam ihm ohrenbetäubend laut vor. Er wartete, bis sich seine Augen so weit angepasst hatten, dass sie die geringste Lichtquelle wahrnehmen konnten, und nach einer Weile registrierte er irgendwo in weiter Ferne einen schwachen Schimmer. Ganz sachte tastete er sich, die Fingerspitzen immer an der Wand, durch den dunklen Tunnel darauf zu. Kaum merklich wurde das Licht heller, bis er das Ende des Durchgangs erreichte und die reglementierte Welt deutscher Ordnungsliebe ihn wiederhatte. Er passierte drei Räume zu seiner Rechten, bevor er in einen kurzen Korridor abbog. Ein Türrahmen links öffnete sich in den salle des fresques. Hier war das Licht am hellsten, wenn auch nach wie vor matt– ein weiches, flackerndes Licht, das um den Eingang tanzte. Enzo setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Außer dem Klingeln in seinen Ohren und seinem Herzklopfen war immer noch kein Laut zu hören.


  Er trat in eine schwere, verrostete Eisentür, die einen Spaltbreit offen stand, hinter der sich der Stollen zum salle des fresques weitete. Einige der Malereien erkannte er aus dem Internet wieder. Den Azteken, Armstrong auf dem Mond, das Skelett mit der Warnung vor Aids. Es gab noch andere. Marlene Dietrich, Spiderman, ein Penis mit Flügeln, ein Außerirdischer, ein paar Rüpel mit klobigen Stiefeln, Mohikanerfrisur und je einer Axt. Ansonsten war der salle leer. Das Licht kam von einer Kerze, die in der Mitte auf dem Boden stand. Daneben spiegelte sich die flackernde Flamme in einer Weinflasche, deren Schatten über die Wände mit den Fresken geisterte.


  Enzo wusste nicht so recht, ob er erschrocken oder erleichtert sein sollte. Er trat in den Raum und knipste die Lampe an seinem Helm an. Er war vollkommen allein. Er ging zu der Kerze hinüber, hockte sich hin, um sich die Flasche genauer anzusehen, und stellte fest, dass das Glas durchsichtig war und die grüne Farbe von der Flüssigkeit stammte. Grüner Chartreuse. Der von den Chartreuser Mönchen hergestellte Likör. Er fluchte und spuckte frustriert auf den Boden. Bis zum bitteren Ende spielte Madeleine mit ihm und stellte ihm Rätselaufgaben. Diese hier war allerdings die leichteste von allen.


  Er holte die Karten heraus. Die Réseaux des Chartreux befanden sich unmittelbar südlich und östlich vom Bunker. An der südlichsten Spitze lag die Fontaine des Chartreux. Samu hatte ihm gesagt, der Brunnen verdanke seinen Namen dem grünen Wasser, das sich in einem von den Mönchen vor Jahrhunderten gehauenen Steinbecken sammle. Aus dem deutschen Bunker führte ein markierter Ausgang an der südöstlichen Ecke ins réseau. Von dort aus sah es nach einer ziemlich geraden Strecke bis zur fontaine aus. Er schaute auf die Uhr. Es war zwanzig nach zwei.


  Als er aufstand, hörte er dasselbe markerschütternde Heulen, das ihm vorhin schon entgegengeschlagen war. Es wurde von einer Reihe von Freudenschreien und Jauchzern abgelöst.


  Er wirbelte herum und rannte los, durch einen langen, geraden Tunnel an einer Flucht von Türen vorbei, die in verlassene Betonzimmer führten, zunächst nach Süden und dann nach Osten. Es war kaum zu glauben, dass es hier einmal von deutschen Geheimdienstoffizieren und Verwaltungsbeamten gewimmelt hatte, die von dieser Kommando- und Nachrichtenzentrale aus die Besatzung der Stadt überwachten. Am unteren Ende des Bunkers verengte sich sein Tunnel zu einem ordentlich gemauerten, mit einem Eisentor versehenen Korridor. Enzo blieb stehen und horchte. Das Einzige, was er jetzt hörte, war das stete Tropfen des Wassers. Er schaltete seine Lampe aus und sah wenig später das schwache Flackern von Kerzenlicht hinter dem Tor. So leise er konnte, schlüpfte er durch das Tor in einen riesigen, höhlenartigen Raum, dessen Gewölbedecke auf krummen Pfeilern ruhte. Das Licht kam aus einer schmalen Öffnung in der hinteren Wand. Enzo ging zögernd darauf zu, sah, dass dort eine Steintreppe durch den Fels zu einer tiefer gelegenen Ebene führte. Und dort, am Fuß der Treppe, befand sich das Becken, das die Mönche aus dem Kalkstein gemeißelt hatten, um darin das Tropfwasser von der Decke und den Wänden zu sammeln. Tropfen, die wie Regen von der Decke fielen, brachen die Wasseroberfläche, die im Licht einer Kerze grün schimmerte, in hypnotischen Ringen. Zu beiden Seiten des Beckens waren Steinsimse in die Wand eingelassen. An der linken Wand saß eine Gestalt mit gekreuzten Beinen im matten Lichtschein und starrte wie in Trance ins Wasser. Eine zarte Gestalt, eine Frau, der das dunkle Haar übers Gesicht fiel. Sie schien einen Skianzug und Kletterstiefel zu tragen. Auf dem Rücken hatte sie einen kleinen Rucksack.


  Als Enzo in den Eingang trat, hörte sie ihn. Sie drehte sich um und blickte die Treppe hinauf. Es war Marie Aucoin. Die Justizministerin und Garde des Sceaux. Sie trug kein Make-up und sah älter aus als bei ihren beiden früheren Begegnungen. Ihr Gesicht war kränklich bleich, der Blick in ihren Augen bar jeden Humors. Sie schwang die Beine herum, sodass sie von dem Sims baumelten, auf dem sie saß, und stützte die Hände an der Kante auf.


  «Überrascht?»


  Mit siedender Wut starrte er sie lange an. «Ja», sagte er schließlich.


  «Gut.» Sie brachte ein mattes Lächeln zustande. «Dann ist es vielleicht noch nicht zu spät.»
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  Ich war schon mit Christian verheiratet, als ich noch für die Société Générale gearbeitet habe», sagte sie. «Doch die Finanzen waren seine Stärke, nicht meine. Trotzdem war es während der zweieinhalb Jahre an der ENA nützlich, durch einen wohlhabenden Ehemann abgesichert zu sein.» Sie blickte wieder die Treppe zu Enzo hoch. Ganz offensichtlich war sie eine Frau, die sich gerne reden hörte. «Damals kam es gerade in Mode, auch Studenten aus der realen Welt aufzunehmen, weil es das Stereotyp des Elfenbeinturm-Akademikers korrigierte. Ich hatte zwar schon meinen Abschluss am Sciences-Po, doch ich zog es vor, mich unter meinem Mädchennamen einzuschreiben. Wollte mir nichts nachsagen lassen. Also war ich in dieser Zeit Marie-Madeleine Boucher.» Sie lächelte. «Doch als ich in Val de Marne für das Amt des Deputé kandidierte, erschien mir der Name ein wenig zu religiös für eine säkulare Politikerin. Also nannte ich mich Marie Aucoin und zog in die Nationalversammlung ein.»


  «Wo ist Kirsty?»


  Marie Aucoin schien enttäuscht zu sein von seinem mangelnden Interesse an ihrer Geschichte. Sie seufzte. «Alles zu seiner Zeit.»


  «Wessen Zeit?»


  «Meiner natürlich.»


  «Was wollen Sie?»


  Der Ausdruck in ihren kalten, blauen Augen wurde hart und ihr Ton schroff. «Meine Bestimmung verwirklichen. Ich bin fünfundvierzig Jahre alt, Monsieur. Ich bin eine Frau, und ich bin die Garde des Sceaux. Haben Sie auch nur die geringste Vorstellung davon, was es heißt, das alles auf einmal zu sein?» Sie gestattete sich ein zartes Lächeln. «Und das ist erst der Anfang. In den Fluren des Matignon wird bereits über meine Ernennung zur Premierministerin spekuliert, doch meine wahre Bestimmung ist der Élysée-Palast. Die erste Frau im Präsidentenamt, das mir die Möglichkeit geben wird, die Zukunft meines Landes zu verändern. Die Vision von Napoleon und das Genie von de Gaulle wiederzubeleben. Ich kann Frankreich wieder zu Ruhm und Glanz verhelfen.»


  «Ich bewundere Ihre Bescheidenheit!»


  «Bescheidenheit ist was für Idioten!» Sie sprang vom Sims. «Wollen Sie nicht zu mir herunterkommen?» Das war keine Einladung, sondern ein Befehl. Sie begab sich vom Fuß der Treppe aus an die Rückseite des kleinen Raums, den die Mönche für den Brunnen in den Stein gehauen hatten. Sie nahm ihren Rucksack ab, legte ihn neben sich auf den Vorsprung und verschränkte die Arme.


  Enzo zögerte. Er wusste, dass er, sobald er unten in der Höhle war, in der Falle sitzen würde. «Wo ist Kirsty?», fragte er erneut.


  «Nicht weit von hier.»


  «Wenn Sie ihr etwas angetan haben…»


  «Sie lebt und ist wohlauf. Und ich hege nicht die Absicht, daran etwas zu ändern.»


  Er zögerte immer noch.


  «Es sei denn, Sie würden mich dazu zwingen.»


  Demnach blieb ihm keine Wahl. Langsam und widerstrebend stieg er die sechs Stufen in die Höhle hinunter und drehte sich um, sodass er ihr auf der anderen Seite des grünen Beckens gegenüberstand. Sie waren nur zwei Meter voneinander entfernt, und ihm fiel auf, dass ihre Augen wie tot waren, beinahe opak. Sie sah die Welt durch den grauen Star des Selbstbetrugs. Ihr Blick fiel auf den Baseballschläger, der ihm in der Rechten baumelte, und lächelte spöttisch.


  «Also wirklich, Monsieur, hatten Sie vor, mich totzuschlagen?»


  «Es ist gefährlich hier unten.»


  «Nicht, wenn man sich auskennt. Ich erkunde die Katakomben schon seit meiner Studentenzeit. Ich liebe sie. Streng genommen sind sie wie das Leben. Man muss wissen, was darunterliegt, um zu verstehen, was an der Oberfläche ist.»


  «Wieso haben Sie ihn umgebracht?»


  Die Frage schien sie ein wenig aus dem Konzept zu bringen, und für einen kurzen Moment erhaschte er einen Blick auf das Dunkel hinter der Fassade.


  «Er hat uns gedemütigt …», sie verzog wütend den Mund, «… hat uns als die Begabtesten und Besten herausgepickt, um uns im selben Atemzug klarzumachen, wie sehr er uns in allem überlegen war. Es war ein tagtägliches Ritual der Demütigung. Er hatte dieses zwanghafte Bedürfnis, seine Überlegenheit zu demonstrieren. Immer auf unsere Kosten. Im kleinen Kreis bescheinigte er uns, wir seien die Zukunft Frankreichs, aber vor unseren Kommilitonen machte er uns lächerlich. Er wollte uns nach seinem Ebenbild formen, ließ aber keinen Zweifel daran, dass wir immer bestenfalls ein Abklatsch sein würden. Wir sollten seinem brillanten Geist huldigen, als die intellektuelle Crème unseres Jahrgangs sollten wir anerkennen, dass wir im Schatten seines überragenden Genies nur intellektuelle Zwerge waren.» Sie stieß ein trockenes Lachen aus. «Und was war aus ihm geworden, aus diesem Superhirn? Ein Filmkritiker.»


  «Also haben Sie ihn umgebracht?»


  «Haben Sie auch nur die leiseste Vorstellung davon, wie es ist, fortwährend verspottet und verhöhnt zu werden, Monsieur Mackay? Eben noch umschmeichelt und gefeiert und im nächsten Moment geschmäht zu werden?» Sie schwieg. «Ja, wir haben ihn umgebracht. Am Ende sollte er wissen, dass wir mehr Grips hatten als er. Dass die Zukunft uns gehörte und nicht ihm. Es war eine Demonstration unserer Intelligenz.»


  Enzo bekam eine Ahnung davon, wie ein krankes Hirn tickt. «Ich war schon immer der Überzeugung, dass Gewalt das letzte Mittel des unterlegenen Geistes ist», sagte er.


  «Das hätte von ihm stammen können.»


  «Wollen Sie mich deshalb auch noch umbringen? Weil ich rausgefunden habe, dass Sie nicht ganz so clever sind, wie Sie dachten? Weil Sie letzten Endes doch nicht mit Mord davongekommen sind?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Aber das sind wir doch! Es wusste ja nicht einmal jemand, dass er tot ist. Es war der perfekte Mord, Monsieur Mackay.» Sie lächelte. «Die Sache mit der Intelligenz ist nämlich die: An und für sich genommen ist sie ohne Wert. Sie muss entwickelt und angewendet werden. Wenn Sie eine Vision haben, dann brauchen Sie auch die Courage, sie umzusetzen. Meinen Mitverschwörern hat es, wie sich letztlich zeigte, am Mut der Überzeugung gefehlt, das ist alles.»


  «Also haben Sie die auch noch umgebracht.»


  Sie zuckte die Achseln. «Hugues hat mir diese Mühe abgenommen. Philippe war schwach, und seine Schwäche war eine Gefahr für mich.»


  «Und Diop?»


  «Jemand, bei dem ich noch was guthatte und der klug genug ist, den Mund zu halten.»


  «Lelong?»


  «Gütiger Gott, nein. Lelong ist ein Pedant. Ein Eiferer. Ein Saubermann. Er hat wirklich geglaubt, Sie würden ihm bei seinen ach so kostbaren Ermittlungen in die Suppe spucken.»


  «Dann haben Sie also nicht den guten Richter angeheuert, um mich loszuwerden?»


  Sie verzog das Gesicht, als wüsste sie wirklich nicht, worum es ging. «Was reden Sie da?»


  «Die beiden Männer auf der Brücke. Der Lkw.»


  Sie grinste. «Ich glaube, da geht ein bisschen Ihre Phantasie mit Ihnen durch, Monsieur Mackay.»


  Enzo war für einen Moment verlegen. War er wirklich nur seiner Paranoia zum Opfer gefallen? Er wechselte das Thema. «Ich wüsste gerne, wieso Sie eigentlich diese Hinweise bei den Leichenteilen hinterlassen haben.»


  «Es gibt eine Menge Dinge, die Sie nicht verstehen, Monsieur Mackay. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Sie mir auch nur ansatzweise folgen könnten.»


  «Käme auf den Versuch an.» Er musste das Gespräch in die Länge ziehen. Er brauchte jeden Moment, den er ihr abtrotzen konnte, um einen Ausweg zu finden.


  Offensichtlich gelangweilt, stieß sie einen Seufzer aus. «Jeder von uns hat es übernommen, ein Stück des Maître zu beerdigen. Und jeder von uns hat die Stelle nur jeweils einem anderen offenbart. Die Hinweise wurden dann so ausgewählt, dass sie von einem Koffer zum nächsten führten und somit jeweils die Identität eines weiteren Mitverschwörers preisgaben. Auf diese Weise konnte keiner von uns die anderen verraten, ohne dass sich der Kreis irgendwann schloss und auf ihn selbst verwies.»


  «Oder sie.»


  Sie nickte zur Bestätigung. «Oder sie. Natürlich durften wir es nicht gar zu einfach machen. Falls einer der Koffer durch Zufall entdeckt wurde, wollten wir schließlich nicht, dass irgendeine Dumpfbacke von der Polizei zwei und zwei zusammenzählt. Die Hinweise mussten so sein, dass nur jemand von ebenbürtigem Intellekt das Rätsel lösen konnte.»


  «Jemand wie ich.»


  Sie lachte und wirkte aufrichtig erheitert. «Nein, Monsieur. Sie haben nie in unserer Liga gespielt. Sie hatten das Internet zur Verfügung. 1996 konnten wir nicht ahnen, was daraus einmal werden würde. Wir brauchten damals fünf Monate, um die Hinweise zusammenzustellen und unseren Plan auszutüfteln.»


  «Und eine einzige Nacht, um ihn auszuführen.»


  «Sie hätten sein Gesicht sehen sollen, Monsieur. Diesen Moment des Begreifens. Als ihm dämmerte, dass in denjenigen, die er gedemütigt hatte, Fähigkeiten schlummerten, von denen er nichts ahnte.»


  «Demnach haben Sie ihn wahrhaftig nur getötet, um zu zeigen, wie clever Sie sind. Ein mörderisches intellektuelles Spiel, das Sie gewonnen hätten, ohne dass es je ein Mensch erfuhr.»


  «Bis jetzt.»


  «Und was haben Sie nun vor?»


  Sie drehte sich zur Seite, zog eine kleine Pistole aus ihrem Rucksack und legte auf ihn an. «Ich werde Sie töten, und dann wird es einfach unser kleines Geheimnis bleiben. Ein angemessener Lohn für Ihre Hartnäckigkeit, finden Sie nicht?»


  Die blanke Angst durchströmte ihn wie Gift. «Was ist mit Kirsty?»


  «Oh, die muss ich nicht töten. Das besorgt die Natur von selbst. Ein sehr zutrauliches Mädchen.»


  «Wo ist sie?» Enzo sah sich nach irgendeinem Ausgang um.


  «In einem der Quertunnel unter der Rue d’Assas an eine Wand gekettet. Aus der Kanalisation läuft er mit Wasser voll. Das Gewitter. Als ich wegging, war er mehr als halb voll. Ich glaube nicht, dass ihr Elend noch lange währt.»


  Das ganze Ausmaß des Schreckens, den sie gerade so seelenruhig beschrieben hatte, erzeugte in all der Angst, die in Enzo tobte, eine Insel der absoluten Klarheit. «Kirsty!», brüllte er aus Leibeskräften, und als das Echo verhallte, schlug ihm zur Antwort nur Stille entgegen.


  «Vielleicht ist es schon zu spät.»


  Doch dann hörten sie, wenn auch sehr schwach, eine Stimme aus der Dunkelheit. Sie schien von weit herzukommen. Eine kleinlaute Stimme voller Angst und Verzweiflung. Und ungläubigem Staunen. «Daddy?»


  Er fühlte sich, als hätte ihm jemand einen spitzen Gegenstand in die Brust gestoßen. Er konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn das letzte Mal so genannt hatte.


  «Daddy, Hilfe!» Ein Schrei, bei dem sich Hoffnung in die Panik mischte.


  Doch er war selbst ohnmächtig und hilflos. Zwar hatte Marie Aucoin ihre Waffe einen Moment sinken lassen, doch jetzt legte sie wieder auf ihn an. Enzos Atem wurde kurz und flach, und er hob den Blick, als flehte er eine höhere Macht um Hilfe an. Und wie die Antwort auf ein Gebet hörte er eine Stimme von oben. «Es ist zwecklos, irgendjemanden zu töten, Madeleine.»


  Enzo und Marie Aucoin drehten sich zu der Treppe um, auf deren oberster Stufe sie Charlotte erblickten. Sie hielt eine Schusswaffe in der ein wenig zitternden, unsicheren Hand. Enzo erkannte den glänzenden Holzgriff. Es war Raffins Revolver. Direkt hinter ihr sah er das Funkeln von Bertrands Nasenpiercing und den Schatten einer dritten Person.


  Marie Aucoins Selbstvertrauen schien erschüttert zu sein. Wutentbrannt funkelte sie Enzo an. «Ich hab Ihnen gesagt, Sie sollen alleine kommen!»


  «Das tut jetzt nichts mehr zur Sache», sagte Charlotte. «Jeder weiß, wer Sie sind, Marie-Madeleine Boucher. Die Polizei ist schon unterwegs.»


  «Und wer zum Teufel sind Sie?»


  «Sie haben meinen Vater ermordet.»


  Marie Aucoin runzelte verwirrt die Stirn. «Gaillard hatte keine Kinder.»


  Charlotte warf Enzo einen Blick zu. «Tut mir leid, Enzo. Noch eine Unwahrheit. Ich hatte ihn immer Onkel genannt und gedacht, er wäre ein alter Freund meiner Adoptiveltern. Offenbar war ich eine frühe Sünde von ihm. Meine Mutter wollte nichts mit ihm zu tun haben, und ich sollte abgetrieben werden. Doch er konnte den Gedanken nicht ertragen, und so gab er ihr eine Abfindung und überredete den Sohn und die Schwiegertochter eines alten Bediensteten seiner Familie, ein kinderloses Paar in Angoulême, mich zu adoptieren. Ich glaube, ich war das Einzige, was er außer sich selbst je geliebt hat. Ein Mann mit seltsamen Widersprüchen. Mit Fehlern, die vielleicht nur eine Tochter lieben konnte.» Doch jetzt wandte sie sich von Enzo ab und konzentrierte sich wieder auf Marie Aucoin. Charlottes Hand hatte aufgehört zu zittern. «Aber Sie, Sie sind ein viel interessanterer Fall. Möchten Sie meine professionelle Diagnose hören?»


  «Was reden Sie da?»


  «Narzisstische Persönlichkeitsstörung. Gibt es gar nicht so selten. Zuerst dachte ich, Sie legten die klassischen Symptome von Katathymie an den Tag. Du erinnerst dich an unsere Diskussion, Enzo? Aber ich lag falsch.» Charlotte schwieg und hatte nur noch Augen für Marie Aucoin. «Zweifellos hat jemand von Ihrem Format Dostojewski gelesen.» Marie Aucoin reagierte nicht. «Und so erinnern Sie sich gewiss, dass der Mörder, Raskolnikow, einen Essay über außergewöhnliche Menschen geschrieben hat und darüber, dass diese glauben, sie stünden über dem Gesetz. Menschen wie Sie, Madeleine, die sich für wertvoller als alle anderen halten. Menschen, denen jede Empathie abgeht. Menschen, die sich derart in ihre größenwahnsinnigen Phantasievorstellungen hineinsteigern, dass sie vor keinem Verbrechen zurückschrecken, um sie zu verwirklichen. Menschen, die glauben, die Gesetze, die unsereins befolgen muss, hätten für sie keine Geltung.» Sie schüttelte den Kopf. «Welche Ironie, dass wir ausgerechnet Sie zur Hüterin jener Gesetze gemacht haben, die Sie so unbekümmert ignorieren.» Die Wut blitzte in ihren Augen. «Narzissmus ist die Antriebskraft der Psychopathen. Ich sollte Sie nicht hassen, weil Sie eigentlich bemitleidenswert sind.»


  Marie Aucoin ließ ihre Waffe sinken. Sie wirkte jetzt kleiner, durch ihre Niederlage geschrumpft, vor allem in ihren eigenen Augen. «Sie sind gekommen, um mich zu töten, richtig?»


  Charlotte nickte. «Ja.»


  Marie Aucoin holte tief Luft und richtete sich zu voller Größe auf.


  Enzo sah mit Entsetzen, wie sich Charlottes Finger am Hahn spannte. «Nicht!», sagte er. Jetzt zitterte ihre Hand wieder. Die Waffe bebte immer heftiger, während sie versuchte zu zielen. Und dann wurde ihr Blick auf einmal klar. Sie senkte Raffins Revolver. Sie hatte ihr Mitleid gefunden.


  Und das war, wie Enzo erkannte, wohl die bitterste Pille für Marie Aucoin. Wahrscheinlich würde sie im Unterschied zu ihnen niemals wissen, dass sie nicht die außergewöhnliche Persönlichkeit war, für die sie sich hielt. Sie würde sich niemals durch ihre Augen sehen und den erbärmlichen, irregeleiteten Menschen erkennen, der sie in Wirklichkeit war.


  «Das ist das Problem mit euch.» Ihre Stimme klang trotzig und spröde. «Ihr habt keinen Mumm. Um eine Vision zu verwirklichen, braucht man den Mut, sie umzusetzen.» Sie hob ihre Waffe, biss mit den Zähnen in den Lauf und drückte ab.


  Grün färbte sich zu Rot.


  «Daddy!» Kirstys Schrei hallte durch die dunklen Höhlen der Katakomben.


  «Gott…» Enzo trat über die vor der Treppe ausgestreckte Gestalt der Garde des Sceaux und hastete die Stufen hinauf. «Kirsty ertrinkt.»


  «Wo ist sie?» Erst jetzt sah Enzo, dass der Schatten hinter Bertrand Samu war. Vor Schock war er kreidebleich.


  «Irgendwo unter der Rue d’Assas. In einem der Quertunnel. Er ist überschwemmt, und das Wasser steigt.»


  «Dann müssen wir zum Bunker zurück», sagte Charlotte. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und drückte sie. «So hat uns Samu reingebracht. Bertrand hat mit dem Vorschlaghammer ein Loch in eine Mauer geschlagen.»


  «So viel Zeit haben wir nicht», sagte Enzo. «Marie Aucoin hat ihren eigenen Zugang gehabt. Irgendwie muss man von hier aus zur Rue d’Assas gelangen.»


  «Das andere Ende war früher zugemauert», sagte Samu. Sie folgten ihm durch die dunkle Höhle, und Bertrand legte sich seinen Vorschlaghammer über die Schulter. Von der Nordwestecke ging ein Tunnel ab. Schon nach zwei Metern versperrte ihnen eine rote Ziegelmauer den Weg. Sie war mit Graffiti bedeckt– ein Cartoon von einem weißen Schwein mit Ringelschwanz, und in Rot und Schwarz und Grün die Namen zahlloser Besucher. Am Fuß der Mauer lag ein loser Trümmerhaufen. Enzo ging auf die Knie und machte sich verzweifelt daran, die Steine abzutragen.


  «Dahinter ist eine Öffnung.»


  Sie halfen alle mit und hatten das in den Stein geschlagene Loch schnell freigelegt. Es war so eng, dass nur eine sehr zierliche Person hindurchkriechen konnte.


  «Aus dem Weg», sagte Bertrand, und sobald sie zur Seite getreten waren, schwang er seinen Hammer gegen den Stein, dass es Funken und Splitter regnete. Er ließ das schwere Ende auf den Boden schlagen, bevor er es wieder im hohen Bogen gegen die Wand krachen ließ. Enzo sah, wie unter der Wucht des Aufpralls der ganze Körper des jungen Mannes erzitterte, während ihm der Schweiß aus den Haaren lief. Nach fünf Treffern barst das Mauerwerk, und rings um das ursprüngliche Loch stürzte die Wand ein. Durch die Öffnung schlug ihnen kalte, feuchte Luft entgegen.


  Jetzt hörten sie Kirstys verzweifelte Hilferufe. Enzo kletterte über die Trümmer und kroch in den Osttunnel der Rue d’Assas. «Und jetzt?», brüllte er.


  «Nach rechts.» Samus Stimme war dicht hinter ihm.


  Vom kalten Stein über ihren Köpfen rann das Wasser in Strömen, der Boden war glitschig nass. Das Licht ihrer Taschenlampen drang nur schwach durch den Dunst, der den Tunnel füllte, und beinahe wären sie gegen eine zweite Mauer gerannt, die ihnen den Weg verstellte. Auch sie hatte ein Schlupfloch, doch diesmal war es sogar für Enzo groß genug.


  Kirstys Stimme war jetzt näher, doch sie hatte an Kraft verloren, und ihre Schreie wechselten mit Wimmern und Schluchzen.


  «Kirsty, halt durch!», rief Enzo.


  «Da-ad-y!», schrie sie zurück. Er merkte, wie ihm Schock und Angst die Tränen in die Augen trieben.


  «Da vorn, links!», rief Samu, und Enzo sah eine schmale Öffnung an der Westseite des Tunnels, kurz vor ihnen. Irgendwo auf dem Weg hatte Enzo seinen Helm verloren, also leuchtete er mit der Taschenlampe, die ihm Samu mitgegeben hatte, hinein und stellte fest, dass der steil abfallende Quertunnel mit Wasser gefüllt war.


  «O mein Gott!» Er watete hinein und staunte fast, wie warm es war. Es dauerte nicht lange, und das Wasser stand ihm bis zur Brust. Er hob die Taschenlampe über den Kopf und arbeitete sich weiter vor. Das Wasser ging ihm bis zum Hals, bis die Decke sich neigte und er feststellte, dass zwischen Wasser und Decke noch ungefähr fünfzehn Zentimeter waren. Er leuchtete über die Wasserfläche und sah Kirstys Kopf so zurückgelegt, dass Mund und Nase so eben aus dem Wasser ragten und sie gerade noch Luft bekam. Sie drehte den Kopf zum Licht, und er sah die Todesangst in ihren Augen.


  «Daddy!»


  «Halt durch, Baby, ich komme.» Enzo tauchte unter und trat kräftig aus, um zügig voranzukommen. Es war trübe. Das Licht der Taschenlampe drang nicht durch, und er sah kaum die Hand vor Augen. Er stieß gegen Kirsty, bevor er sie sah, und tauchte augenblicklich auf, um Atem zu holen. Der Wasserpegel stieg jetzt schnell, und der Luftspalt war fast verschwunden. Er tauchte unter und packte seine Tochter an den Armen. Er tastete sie ab und stellte fest, dass sie an den Handgelenken Metallschellen trug, die wiederum an einer Kette befestigt waren. Die Kette war einen halben Meter lang und durch einen Eisenhaken geschlungen. Die Schlinge war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Er nahm die Kette in beide Hände, stemmte die Füße gegen die Wand und zog aus Leibeskräften. Sie bewegte sich nicht einmal ansatzweise. Höchstwahrscheinlich war der Ring vor Jahren im Stein verankert worden und mit der Zeit hineingerostet.


  Seine Lungen waren kurz vor dem Platzen, und er tauchte wieder auf. Doch diesmal stieß er mit dem Kopf gegen die Decke. Der Spalt war verschwunden. Es gab keine Luft mehr. Er registrierte, dass sein Blut das Wasser rot vernebelte, während Kirsty ihn durch das trübe Wasser mit großen, schicksalsergebenen Augen ansah und ihr Luftblasen aus Nase und Mund aufstiegen. Er wusste, dass er nicht mehr lange die Luft anhalten konnte, und so nahm er sie in die Arme und fragte sich, ob es möglich war, in ihren letzten gemeinsamen Sekunden all die Jahre wiedergutzumachen, in denen sie auf seine Liebe hatte verzichten müssen.


  Eine Hand packte ihn und zog ihn unsanft zur Seite. Er sah Bertrands Piercings und den grimmig zusammengepressten Mund. Er hatte Samus Schutzhelm angeschnallt, dessen Lampe einen hellen Strahl durch die Brühe schickte. In jahrelangem, geduldigem Training aufgebaute, kräftige Muskeln spannten und dehnten sich. Enzo sah, wie ihm die Adern an der Stirn vortraten, doch der Ring bewegte sich immer noch nicht. Bertrand ließ einen Moment los, wand sich die Kette um beide Ellbogen, beugte die Arme und stemmte erneut die Füße an die Wand. Enzo hielt sich weiter an Kirsty fest, auch wenn er bald ersticken würde. Er sah, wie Bertrand jede Faser seines Körpers spannte, während ihm stoßweise die Luft aus Mund und Nase sprudelte. Enzo hörte sich sagen: Ich will nicht, dass Sophie ihr Leben an einen Nichtsnutz wie Sie verschwendet, und wurde von Scham überwältigt. In genau diesem Moment gab der Ring plötzlich in einer Wolke aus braunem Rost nach, Bertrand packte Enzo am Kragen und zog ihn aus dem Quertunnel. Die reglose Gestalt von Kirsty trudelte hinter ihnen her.


  Kaum hatten sie die Rampe erreicht, hievte Bertrand sie beide aufs Trockene, Charlotte und Samu halfen, sie in den Tunnel hochzuziehen, und Enzo rang hustend und würgend nach Luft.


  Kirsty lag mit geschlossenen Augen und weit geöffnetem Mund auf dem Boden. Sie atmete nicht mehr. Er war zu spät gekommen. Er war immer zu spät gekommen. Enzo kam auf die Knie, und Tränen liefen ihm das Gesicht herunter.


  Samu zog ihn weg, während sich Bertrand über seine leblose Tochter beugte, ihr die Nase zuhielt und seinen Mund auf ihre Lippen drückte. Er blies ihr Luft in die Lungen und legte ihr die Hände auf die Brust, um sie wieder auszupumpen. Das Wasser quoll ihr gurgelnd aus dem Mund. Er wiederholte den Vorgang. Mehr Wasser. Ein dritter Versuch und diesmal ein heftiger Hustenanfall, dem nochmals Wasser aus Mund und Nase folgte. Sie schlug die Augen auf und sah sich ängstlich und fassungslos um.


  
    II.
  


  Warmer Sommerregen ging vom nächtlichen Himmel auf sie nieder, als Bertrand den schweren Gullydeckel zur Seite zog. Er hievte sich auf die Straße hoch und kniete sich dann hin, um Enzo heraufzuhelfen. Kirsty war immer noch halb bewusstlos. Enzo hatte darauf bestanden, sie zu tragen. Er nahm sie behutsam von der schmerzenden Schulter und legte sie auf das Pflaster, bevor er vollkommen erschöpft neben ihr auf den Boden sackte. Er erblickte das Neonlicht im Fenster der Brasserie Les Facultés. Die Ampel an der Ecke der Rue Joseph Bara war grün, doch kein Auto war unterwegs. Er drehte den Kopf in die andere Richtung und sah, am hinteren Ende der Straße, die Faculté de Droit et Sciences Économiques d’Assas, an welcher der junge Jacques Gaillard vor so vielen Jahren studiert hatte.


  Hände und Arme zogen ihn in eine sitzende Haltung hoch, und als er sich umdrehte, blickte er in dunkle Augen voller Besorgnis und mehr. Etwas, das er nicht beim Namen nennen konnte. Charlotte lächelte und küsste ihn auf die Stirn. «Keine Geheimnisse mehr», flüsterte sie.


  Samu und Bertrand zogen ihn übers Pflaster, um ihn unter einer Reklamefläche an eine Wand zu lehnen. Dann legten sie ihm Kirsty an die Brust, und sie zog die Knie an wie ein Kind im Mutterleib. Er legte ihr den Arm um die Schulter, und als er den Kopf an die Wand in seinem Rücken sinken ließ, blickte er Bertrand ins Gesicht. Er sah ihm mehrere Sekunden in die Augen, dann streckte er die Hand zu ihm hoch. Als der junge Mann einschlug, hielt er seine Hand fest. «Danke», flüsterte er.


  Nur wie von fern bekam er mit, dass Bertrand das Handy am Ohr hatte und redete. Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, als er einen Wagen heranfahren und von weiter weg Sirenen hörte. Auf einmal kamen von allen Seiten Stimmen. Wenig später sah er Nicoles blasses, ernstes Gesicht für einen Moment in sein Blickfeld huschen. Er hörte, wie Raffin die Polizei erwähnte. Er hob den Kopf und blickte in das verheulte Gesicht von Sophie.


  «Ich hab dir versprochen, zurückzukommen», sagte er.


  Sie nickte. «Ich hasse sie trotzdem.»


  Kirsty drehte den Kopf um, als hätte sie irgendetwas an dieser Stimme aus der Tiefe gezogen. Dieser seltsame, whiskysüße schottische Akzent. «Wen? Wen hasst sie?»


  «Dich», sagte Sophie.


  Kirsty sah ihren Vater an, obwohl sie kaum die Augen offen halten konnte. «Wer ist das?»


  Enzo lächelte. «Deine Schwester, Kirsty. Aber sie macht nur Witze. Stimmt doch, Sophie?»


  Kirsty sah noch einmal zu ihr auf. Sophie lächelte. «Was denn sonst.» Sie kniete sich hin, um beide zu umarmen, und grub ihrem Vater das Gesicht in die Halsbeuge.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

  


  Enzo stand vor dem Rektor, auf dessen Schreibtisch dasselbe wüste Durcheinander herrschte wie immer. Das Gesicht in einem Aktenordner vergraben, kam er aus dem Vorzimmer herein. Auf seinem Nasenrücken schwebte eine randlose Designerbrille.


  Über die Gläser hinweg sah er Enzo an und schüttelte ihm die Hand. «Gratulation, Mackay. Verdammt gute Arbeit.» Enzo war erstaunt. Nach ihrer letzten Begegnung war er darauf gefasst, gefeuert zu werden. «Danke, Monsieur le Président.»


  «Nehmen Sie Platz, nehmen Sie Platz.» Er ging mit gutem Beispiel voran und plumpste in einen Captain’s Chair hinter seinem Schreibtisch, dann legte er den Ordner vor sich hin. Er nahm die Brille ab und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger, wobei er Enzo nachdenklich betrachtete. Enzo zog einen Stuhl heran und setzte sich, während der Rektor seinen Ordner wieder zur Hand nahm und ihn Enzo hinhielt.


  «Zweifellos haben Sie die meisten davon schon gesehen.»


  Enzo schlug ihn auf und stellte fest, dass er voller Zeitungsausschnitte zum Fall Jacques Gaillard war. Er sah auf. «Ja, Monsieur le Président.»


  Der Rektor stützte sich auf die Ellbogen und lehnte sich vor. «Das hat viel Aufmerksamkeit auf uns gelenkt, Mackay. Uns werden eine Menge Fördermittel angeboten.» Mit einer ausladenden Handbewegung deutete er auf die Papierstapel, die sich auf seinem Schreibtisch auftürmten. «Und es kam der Vorschlag, einen Lehrstuhl für Forensik einzurichten. Das wäre ein Ruhmesblatt für unsere Universität. Selbstverständlich würde ich davon ausgehen, dass Sie ein solches Institut leiten.»


  Enzo zog eine Augenbraue hoch. «Interessante Idee, Monsieur le Président.»


  «Sicher dauert es eine Weile, die Dinge in Gang zu bringen. Deshalb habe ich für Biologie schon einmal einen neuen Leiter ernannt, und ich möchte, dass Sie sich eine Auszeit nehmen. Machen Sie Urlaub, selbstverständlich bezahlt. Und schreiben Sie mir ein Konzept. Ein Budget. Nichts Überzogenes natürlich.»


  «Selbstverständlich nicht, Monsieur le Président.»


  «Und wo Sie schon mal dabei sind, würde es nicht schaden, wenn Sie sich noch ein paar von diesen ungelösten Fällen vornehmen könnten, die dieser Raggin gesammelt hat.»


  «Raffin.»


  «Wie?»


  «Raffin. Er heißt Roger Raffin.»


  «Sag ich doch.» Der Rektor setzte bedächtig seine Brille wieder auf den Nasenrücken und sah Enzo über ihren Rand hinweg erwartungsvoll an. «Also, was sagen Sie?»


  Enzo legte den Kopf schief und musterte sein Gegenüber mit einem eindringlichen Blick. «Ist das eine neue Brille, Monsieur le Président?»
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  Über dieses Buch


  Tief unter den Straßen von Paris hat der Tod sein Reich.


  


  Was geschah mit Jacques Gaillard? Das hochkarätige Mitglied des französischen Staatsapparates ist seit zehn Jahren spurlos verschwunden. Enzo Mackay nimmt Gaillards Spur auf, denn der schottische Professor für Forensik an der Universität von Toulouse hat eine große Leidenschaft: ungeklärte Mordfälle. Mackays Ermittlungen führen ihn in die Pariser Katakomben. Dort findet er Gaillards Schädel – aber wo ist der Rest der Leiche? Und was hat es mit der rätselhaften Ansammlung an Gegenständen auf sich, die dem Totenkopf beigelegt wurden? Eine atemlose Jagd durch Paris beginnt.


  


  Der erste Fall für den schottischen Forensiker Enzo Mackay.


  


  «May bietet reichlich Lokalkolorit und weiß, wovon er schreibt. Das Ergebnis ist so klug wie fesselnd.» (Kirkus Reviews)
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